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Mit dieſem dritten Bande ſchließt auch mein drit— 

tes Buch ab, deſſen Aufgabe die weitſchichtigſte von al— 

len, die große Union des Nordens war. An ihr bleibt 

von nun an bloß Norwegen haftend und tritt nur zu 

bald voͤllig in den Hintergrund. 
Da die vorliegenden drei Bände ſchon fuͤr ſich ein 

hiſtoriſches Ganzes bilden, ſo iſt ihnen ein beſonderer Ti— 

tel hier beigegeben, welcher ſie in dieſer Eigenſchaft gel— 

tend macht. Moͤge man daraus nicht folgern, als ſey 

mein Vorſatz, auch die Geſchichte Daͤnnemarks ſeit der 

Reformation zu beſchreiben, irgend erkaltet. Mein Abſehn 

bleibt vielmehr nach wie vor darauf gerichtet, gerade der 

Gegenwart ſcharf unter die Augen zu treten. Um ihren 

Blick aushalten zu koͤnnen, muß man freilich wohl ge— 

rüſtet ſeyn und das macht ohne einige neue Studien 

an Ort und Stelle mit jedem Bande groͤßere Schwie— 

rigkeit. 
Die dieſem Bande ausnahmsweiſe zugegebenen An— 

lagen bedürfen hoffentlich keiner Entſchuldigung. Die 

Nummern C und E bis K verdanke ich der freundli— 

chen Mittheilung des Herrn Dr. Leverkus in Oldenburg. 

* Bonn, 28. Aug. 1843. | 
Dahlmann. 
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Achtzehntes Kapitel. 

Wie es mit dem alten Volksſtande der Daͤniſchen Bauern 

rückwaͤrts ging. Neue Bildungen. 

Städte 

Von einer langen Wanderung durch ſtammverwandte Ge— 
biete kehren wir zu Daͤnnemark zuruͤck, um die neuen Geſtal— 
ten des Lebens, die hier in den letzten vier Jahrhunderten er— 

wachſen ſind, unter einen Geſichtspunkt zu bringen, Staͤdte, 
Adel, Union. Alle wirkten ſie dem Bauernſtande entgegen. 

Loch im eilften Jahrhundert machte die baͤuerliche Ge— 
meinfreiheit die Grundlage des ganzen Lebens aus ). Auf ei⸗ 
ner maͤßigen Hoͤhe daruͤber ſtanden zwar Koͤnig, Haustruppen, 
Geiſtlichkeit fuͤr ſich, allein auf der weiten Daͤniſchen Ebene 
lagerten gleichmaͤßig verbreitet Bauernrecht und baͤuerliche Le 
bensweiſe, gaben dem ganzen Lande ihren Charakter; gegen 
den Volkswillen ward in der Harde, im Reichslande, im Reiche 
nichts Gewichtiges vollbracht. Indeß kuͤndigte ſich in die— 
ſer und jener Harde ſelber eine abweichende Lebensweiſe von 
Ferne an. Es gab einige Kuͤſten-Stellen, an welchen der 
auswaͤrtige Seefahrer oͤfter anfuhr, Waaren brachte und 
hohlte. Es konnte nicht fehlen, daß unter dieſen Verkehrs— 
leuten, zwiſchen Eingeborenen und Gaͤſten und zwiſchen 
den Eingeborenen ſelber ſich fuͤr dieſen Betrieb mancherlei 
Satzungen bildeten, die auf Treu und Glauben gültig waren, 
zum rechtlichen Herkommen gediehen, allein Harde und Staat 
nahmen keine Kenntniß davon. Denn kam etwas von dieſer 

Arti, weil die Betheiligten einmahl unter ſich nicht fertig wers 

1) Erſtes Buch, achtes Kapitel. 
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den konnten, zur Entſcheidung der Harde, es ward nach dem 
allgemeinen Landrechte, das bloß Doͤrfer und liegende Gruͤnde, 

keine Staͤdte und Waarenlager kannte, entſchieden. Aber dem 
Landrechte widerſtrebte ſchon die Lage dieſer Haͤuſer, ſo offen— 

bar ohne alle Dorfregel, die Benutzung der Ländereien, Theils 
gar nicht fuͤr den Ackerbau, uͤberall aber ohne Feldgemeinſchaft. 
Des Bauern Ehre iſt, daß man ihn auf ſeinem ererbten Toft 
zu finden wiſſe und in ſeinem Geſchlechte; hier aber ſieht er 
Gewerbsleute haͤufig ohne Haus zur Miethe wohnen, Haus 
und Hof gehen wie bewegliche Güter von einem zum ans 
dern uͤber; er trifft Eigenthuͤmer, die gar kein Landesgeſchlecht 
glaublich aufzuweiſen haben und faſt ſcheint es, daß manch 
Sclavengeſicht ſich hier die Miene des freien Mannes giebt). 

Wer fragt denn, wenn die Waare nur gut iſt, dem Verkaͤufer 
nach! Aber unmoͤglich konnte doch bei den freien Bauern die 
Frage ſchweigen: „Wie darf ſich ſolche ungeſichtete Menge, 
deren Landsmannſchaft bloß durch die Sprache bewaͤhrt wird, 
auf dem Hardesting blicken laſſen? Wie leiſtet ſie gerichtliche 
Genugthuung? Wie geht ihr Erbe über?” Unmoͤglich konnte 
man dieſe Leute ſo im Ganzen als ſeines Gleichen anerkennen, 

aber auch der altglaͤubigſte Bauer mußte erkennen, daß dieſe 
anomalen Gebiete einen Werth fuͤr Harde und Land haben. 
Ließ man nun einen ſolchen Ort Landes ſelbſt zur freien Spra— 

che kommen, ſo bat er ſicherlich um viererlei Bewilligungen: 
um eine Befriedigung, beſtehe ſie auch bloß aus Pfaͤhlen und 
Gatterwerk, damit man nicht Tag und Nacht wie in ein Dorf 
zu ihm hinein koͤnne, um ein Gericht fuͤr ſich, weil Sachen 
des Verkehrs auch nicht lange warten koͤnnen und an Ort und 
Stelle geſchlichtet ſeyn wollen, um Befugniß in Policei- und 
Marktſachen verbindliche Beliebungen zu faſſen, endlich vier: 
tens, wo moͤglich, auch um ein eigenes Recht fuͤr ſich, durch⸗ 
aus nicht um dem gemeinen Landrechte damit abzuſagen, man 
begehrte bloß Ausnahmen und beſondere Ordnungen fuͤr ge— 

wiſſe Faͤlle, ins Beſondere daß die ſtaͤdtiſchen Laͤndereien wie 

1) Altes Schlesw. Stadtrecht 77. Ich eitire die Stadtrechte nach 
der Sammlung von Roſenvinge im Sten Bande feiner Sammlung Di- 
nifcher Geſetze von 1827. 
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andere Guͤter vererben moͤgen ). Dieſe vier Bitten legten noch 
um das Jahr 1465 die Einwohner der Schleswiger Ortſchaft 
Huſum, das heißt, zu den Haͤuſern, ihrer Landesherr— 
ſchaft vor, aber die Bitte um ein beſonderes Recht blieb unge— 

waͤhrt und ſo verblieb Huſum bis zum Jahre 1603 in der 
Schwebe zwiſchen einem zunftberechtigten Flecken und einer 

Stadt 2). 5 
Mit der Deutung von Staͤdtenamen kommt man übrigens 

in Ergruͤndung des ſtaͤdtiſchen Weſens nirgend weit, geht aber 
doch auch nicht ganz leer aus. Die Staͤdtenamen weiſen hier 

Theils auf die Lage hin, in die See hervorſpringend, wenn 
ör, Seeduͤne, oder nes, Landzunge, dabei iſt, wie, um von dem 

alten Iſoͤre nicht zu reden), in Skanoͤr, Helſingoͤr, Horſenes, 
das jetzt Horſens heißt, oder es iſt die Muͤndung, 6s, eines 
Gewaͤſſers, wie in Randros und Aros, die jetzt Randers und 
Aarhuus heißen 2). Anderentheils weiſen die Staͤdtenamen auf 

die Beſtimmung der Staͤdte hin, als den Verkehr, was ſich 
durch ein angefuͤgtes kiöb oder kiöbing ausſpricht, wie bei 
Ringkioͤping, Stubbekioͤping, Kioͤbenhavn, und hierin liegt denn 
am wenigſten Belehrung, da im Daͤniſchen ohnehin jede Stadt 

Kaufſtadt (kiöbstad) heißt: Erheblicher iſt es ſchon, wenn ein 
borg hinzugefuͤgt iſt, wie bei Flensborg, Wordingborg, Kal⸗ 

lundborg, Helſingborg, weil daraus erhellt, daß hier ein Fe— 
ſtungswerk hinzugekommen, vielleicht ſelbſt Urſache der Stadt 
geworden iſt, wie das zum Beiſpiel von Kallundborg außer 
Zweifel ſteht. 

1) Haderslebner Stadtrecht 10. 

2) Michelſen, Nordfriesland. N. 45 des Urkundenbuchs. Bercan, Ge⸗ 

ſchichte der Stadtverfaſſung von Huſum in Michelſens Archiv. Bd. IV. 
N. 1. Falck, Neues ſtaatsbürg. Mag. I, 574 ff. giebt die Urkunde, die 

das Weichbildsrecht in ein Stadtrecht verwandelt. 

3) Jetzt Rörvig in Odsherred in Seeland. S. den Inder zu der 

Müller⸗Velſchowſchen Ausgabe Saxos in Isora. Ein ſchlimmer Unterlaſ⸗ 
ſungsfehler iſt es, daß dieſe ſchöne Ausgabe nicht die Seitenzahlen der 

Stephaniſchen, nach welcher Millionen Mahle citirt iſt, am Rande trägt. 
4) Rask leitet irgendwo Ar- os aus dem Isländiſchen als Flu ß⸗ 

mämdung ab. a 
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Eine Belegenheit gab es auf dem Daͤnenboden, die ſo 
ziemlich Alles vereinigte, was zu raſcher Entwickelung ſtaͤdti— 
ſchen Weſens fuͤhren konnte: Fruchtbarkeit des Landſtriches, der 
an eine ſichere Hafenbucht ſich lehnte, und den deutſchen See⸗ 

fahrer um ſo mehr anlockte, weil die Überfahrt nur kurz war. 
Aus eben dieſer Naͤhe des Auslandes ging dann aber auch die 
politiſche Wichtigkeit des Platzes hervor; hier ſtand die feſte 
Landwehr von Daͤnnemark, unter deren Schirme ſich die Geiſt— 

lichkeit, friedliche Gewerbe ſchuͤtzend, gern niederließ, noch we— 
niger aber durfte ſolchem Orte das Koͤnighaus, oft und dauernd 
beſucht, fehlen ). Es iſt das von der Schleibucht benannte 

Schleswig, ſchon vor der Vereinigung Daͤnnemarks zu einem 

Reiche ein vielbeſuchter, den Englaͤndern wohlbekannter Han— 
delsort. Die urſpruͤngliche Bevoͤlkerung war hier ſo fremdar— 

tig, daß der Ort eine Saͤchſiſche Niederlaſſung heißen konnte 2); 
die ſtrebſamen Saͤchſiſchen Handelsleute ließen ſich um des Ge— 
winnes Willen hier wie anderer Orten das Heidenthum und 
manche andere Beſchwer, die den Auslaͤnder traf, gefallen; 

ſie fanden reichlichen Abſatz fuͤr ihre Zeuge, fuͤr Flachs und 
Hopfen, und fuͤhrten dagegen Landesproducte, beſonders Scla— 
ven, wieder aus, ganz einerlei, ob es Chriſten oder Heiden 
waren ). Der ganze Ort ſtand wie das Dannewirk auf koͤ— 
niglichem Grund und Boden). Der König fette einen Vogt 
hinein und forderte von Allen, die ſich hier auf ſeiner Domaͤne 

anbauten, ein Hausgeld (Heerdgeld) und fie mußten das Recht 

ihre Habe zu vererben durch eine beſtimmte Gebuͤhr, Erbkauf ge⸗ 
nannt, erkaufen. Nur wenn einer dieſe Zahlung noch bei guten 

Leibes kraͤften geleiſtet hatte, ſtand feine Hinterlaſſenſchaft für den 
rechten Erben binnen Jahr und Tag offen, laͤnger nicht; ſonſt 

1) Svend Eſtrithſon baute eine Königsburg in Schleswig, denn 
Niels fand paterno in lare feinen Tod. Saxo p. 247. | 

2) Sliaswig civitas Saxonum Transalbianorum. Ad. Brem. IV, 13. 

Vgl. Bd. I, 70 Note. 
3) Bd. I, 49. 
4) De hethaeby tres partes pertinent ad kununglef et quarta pars 

ad ducat. So noch im Erdbuche Waldemars II bei Langebek VII, 530. 

Vom Dannewirk ebendaſ. p. 522. 
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war der König Erbe ). Vom Erbfaufe, der auch alle fremden 

Kaufleute anging, waren allein die unbeweibten Einwohner 
Schleswigs befreit, vermuthlich weil dieſe dagegen der Ver— 
pflichtung unterlagen, wechſelnd Wachdienſte in den weilaͤufti— 

gen Feſtungswerken zu leiſten 2): Man erinnere ſich an das 
Kreuzen gegen die Wenden unter Waldemar J. mehrere Som— 
mer hindurch, wozu man ebenfalls moͤglichſt ledige Maͤnner 
nahm 5). 

Dieſe Kuͤrzung des Erbrechtes, des wichtigſten aller Freien— 

rechte, welches zwiſchen Sklaven und Freien eine weite Kluft 

befeſtigt, giebt den ſchwachen rechtlichen Stand der Bevoͤlke— 
rung unverkennbar kund. Was von einheimiſchem freiem 

Stamme am Orte war, mußte ſo zu ſagen der aͤrgeren Hand 
folgen, in eine Art Fremdenrecht treten. Es ward ein bisher un— 

bekannter Zuſtand der unvollkommenen Freiheit begruͤndet. Aber 
die Männer von Schleswig wußten den Geſchlechtsſchutz, der ih⸗ 

nen abging, durch die Kraft einer oͤrtlichen Verbindung zu erſetzen. 
Man hat ſich gewoͤhnt die Gilden in dem ſchon fertigen ſtaͤd— 
tiſchen Weſen eine große Rolle ſpielen zu laſſen, allein ich 

meine, man muß ſie vor allen Dingen als die das Stadtrecht 

bildende Thaͤtigkeit begreifen. Es liegt ſo ganz in der Natur 
der Sache, daß die Gewerbtreibenden einen beſchworenen Verein 

unter ſich gruͤnden, lediglich zu dem Zwecke, daß Streitigkeiten, 
die unter den Theilnehmern vorfallen, nicht mehr vom Hardes⸗ 
ting, ſondern durch ein Erkenntniß der Gildenbruͤder geſchlich— 

1) Altes Schlesw. Stadtr. 29. 

2) Paulſen, Beitrag zu der Geſchichte der Südjütiſchen Stadtrechte 
Bd. V. Das ſtaatsbürg. Mag. S. 67 ff. Ganz entgegengeſetzt will Falck 
(Staatsb. Mag. IX, 226 ff.) den Artikel 29. des Schleswiger Stadt— 

rechtes ſo verſtehen, als wäre die Hinterlaſſenſchaft der dort wohnhaften 

Junggeſellen ohne Weiteres an den König heimgefallen, die Werg ün— 

ſtigung des Erbkaufes ſey nur den Verheiratheten und den Gäſten zu 
Statten gekommen. Allein Artikel 66 zeigt, daß auch in den Bußen der 
Junggeſell noch einmahl ſo gut als der Verheirathete geſtellt war, und 

dem Gildenbruder gleichſtand. Schon Wilda, das Gildenweſen im Mit: 
telalter S. 83. macht darauf aufmerkſam. 

3) Bd. I, 298. 
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tet werden ſollen 1). Man nannte dieſen Verein in Schleswig 

Knuͤdsgilde, vermuthlich zu Ehren König Knuds des Heiligen, 
als Schutzpatrons, obgleich die Stiftung der Gilde von viel 
uͤlterm Datum ſeyn mochte; bei weitem nicht jeder Bürger er⸗ 
hielt die Aufnahme, man ſah ſich ſeine Leute an, fragte nach 

Vermoͤglichkeit und gutem Leumund ). Weil nun aber die Gilde 
nicht die ganze ſtaͤdtiſche Buͤrgerſchaft umfaßte, durfte wer nicht 

Bruder war auch ihrem Spruche nicht unterworfen werden. 
Dem koͤniglichen Vogt der Stadt kam es zu hierin ein Einſehn 
zu thun, ihm der bis dahin die ſtaͤdtiſche Policey verſah und 
in Marktſachen dem Auslaͤnder Rechtsgleichheit mit dem Ein— 
heimiſchen gewaͤhrte. Wir werden nicht irre gehen, wenn wir 
das Stadtgericht, welches unter Vorſitz des Vogtes allen Buͤr⸗ 
gern Recht ſpricht, als lediglich hervorgerufen durch die einſei— 

tige Gerichtsbarkeit der Gilde betrachten. Dieſes Stadtgericht 
widerſteht der Gilde, inſofern fie ſich der ganzen ſtaͤdtiſchen 

Gerichtsbarkeit anmaßen will, allein ſie erkennt in ihr den 
Verein der achtbarſten Buͤrger an, laͤßt ihren Tarif der Bußen 
gelten, nimmt alle unverheiratheten Buͤrger in die gleichen Bu⸗ 
ßen auf 5), laͤßt in gewiſſen Fällen die Reinigungseide der Gil— 
denbruͤder zu und erlaͤßt jedem Gildenbruder die Verbindlich— 

keit gegen einen Gildenbruder gerichtlich Zeugniß abzulegen. 
Es war wie wir glauben duͤrfen Koͤnig Svend Grathe, der 
dieſe Auskunft fand ); ihm aber dankte die Stadt auch noch 

manche andere Freiheit, zum Beiſpiel das Muͤnzrecht 5). 
Schleswig ward die bedeutendſte Stadt von Daͤnnemark, 

durch Volkszahl und Reichthum und Gewerbe, und mancher 
ſchwere Unfall ö) hat fie nicht auf die Dauer zuruͤckſetzen koͤn⸗ 

1) ©. das Statut der Knudsgilde in Anchers Schrift von den alten 

Dänifchen Gilden Art. 6. und 9. Samlede Skrifter III, 221 f. 

2) Quicunque huius fraternitatis consortium assequi voluerit, ido- 

nea sit persona et sine infamia. Aus der Skran ein Skanör bei Paul- 

ſen a a. O. S. 77. 

3) Art. 66. des alten Schlesw. Stadtrechtes. 

4) ©. den Anfang des alten Schl. Stadtrechtes. 

5) Ebend. Art. 31. 
6) Als 1156. Bd. I, 268. 
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neu. Alle Verhaͤltniſſe, aber draͤngten zu einer beſonderen viels 
fach vom Landrechte abweichenden Geſetzgebung hin. Hier in 
dieſer dichten treibenden Bevoͤlkerung mußte ſchneller Ordnung 

geſchafft, die freche Uebertretung mit ſchaͤrferer Hand geahn— 
det werden, dem fremden Kaufmanne mußte der Detailhandel 
unterſagt ſeyn, aber von der andern Seite durfte der altbaͤuer— 

liche Unterſchied zwiſchen Erb- und Kaufland den Verkehr der 
Buͤrger nicht erſchweren; alles Land muß verpfaͤndet werden 
koͤnnen ). Das ſind die ſtillen Thaten, von welchen das aͤlteſte 
ſchriftliche Statut der Stadt, zugleich das aͤlteſte von allen ver— 

zeichneten Daͤniſchen Stadtrechten, um das Jahr 1200 Zeugniß 
giebt. Neben dem Vogt (exactor), der in Verwaltung und Ge— 
richt des Königs Rechte, namentlich auch die koͤniglichen Ein⸗ 
nahmen wahrzunehmen hat, giebt es ſchon einen Rath unter 
dem Namen der vier Stadtaͤlteſten, welcher eine Beſoldung 
zieht 2). Der Rath iſt Verwaltungsbehoͤrde; er wird als Bei— 
fand des Vogts in Sachen der Sicherheits- und Nahrungspo— 
licei raſch erkannt haben, allein die eigentliche Gerichtsbarkeit 
ging ihn nichts an ); fie ruhte auf demſelben Grunde, der 
ſich 40 Jahre ſpaͤter im Juͤtiſchen Rechte deutlicher aufthut. 

Die ſtaͤdtiſche Mannbuße iſt eben ſo hoch wie die im Juͤtiſchen 
Low ). Der Reinigungseid ſteht in großer Geltung, wird in— 
deß was die Zahl der Perſonen, die ihn ableiſten, angeht, durch 

1) Altes Schlesw. Stadtrecht 43. Vgl. Roſenvinge Rechtshiſt. $ 142f. 
mit Sarauw im N. ſtaatsb. Mag. VII, 72. 

2) Seniores quatuor de civitate $. 32. des alt. Schl. Stadtrechtes. 

Auch hier kann ich mich der von Falck verſuchten neuen Auslegung Staatsb. 

Mag. IX, 232. Note nicht fügen. Dachte Roſenvinge Lowhiſt. §. 60. Note a. 
nicht an dieſe Stelle des alten Stadtrechtes, die er doch in ſeiner Aus— 

gabe der Stadtrechte S. 626. ſelber glaubte von Rathsherren verſtehen 
zu müſſen? Im Jahr 1241 oder 42 kommen Schleswiger consules ſchon 
anderweitig urkundlich vor. Suhm X, 7. und 21. 
„ Das (jüngere) Ripener Stadtrecht Art. 55. ſpricht die Rathsherren 

während der Dauer ihrer Verwaltung von der Verpflichtung los im Stadt— 
gericht über Todſchlag oder ſonſt eine Sache zu entſcheiden. 
4) Dreimahl achtzehn Mark. Alt. Schl. Stadtr. 3. Jüt. L. II, 9, 
II, 21. Bloß Görfum, welches im Grunde auf dem Ermeſſen des Thaͤ⸗ 
ters beruhte, weicht ab. 
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die Gildenverfaſſung modificirt, feſte Schöffen Maͤvninger) 
kommen zwar nicht vor, aber uͤber wichtigere Faͤlle ſtreitigen 
Rechtes und ſchwerere Vergehungen erkennen ſchon vom König 
eingeſetzte Richter (Sandmänner); ſechs an der Zahl ). Das 
neben finden ſich einzelne Beſtimmungen, welche einen aͤlteren 
unausgebildeteren Rechtszuſtand verrathen als der im Juͤtiſchen 
Low vorliegende iſt, wie zum Beiſpiel daß der Beſtohlene den 
auf der That betroffenen Dieb ohne den Urtheilsſpruch abzu⸗ 
warten auf dem Ting aufhenken darf, was das Juͤtiſche Low 
ihm verbietet und bloß dem Beamten vorbehaͤlt ), und gerade 
Stellen dieſer Art ſind es, welche nachdem einmahl anerkannt 
iſt, daß das aͤlteſte Stadtrecht Schleswigs unmoͤglich, wie man 

fruͤher annahm, ſchon von Koͤnig Svend Grathe herſtammen 
koͤnne, einer mittleren Meinung Raum ſchaffen helfen, die es 
um das Jahr 1200 ſetzt 3). Damals war der Stifter des Juͤ⸗ 
tiſchen Geſetzbuches noch Herzog von Suͤdjuͤtland, hoͤchſt thaͤtig 
im Felde, aber mit beſchraͤnkten Regierungsrechten, waͤhrend 
ſein aͤlterer Bruder Knud die Krone trug, und ein ſolcher Zu⸗ 

ſtand der Dinge ſcheint aus dem Statut hervorzugehen, wel⸗ 
ches des Herzogs zwar gedenkt 9), aber weſentlich des Königs 

1) Alt. Schl. Stadtr. 57. 
2) Ebendaſ. 14. 17. 25. Jüt. Low II, 88. Mehrere Stellen dieſer 

Art weiſt Larſen nach, Orſteds Jurid. Tidsſkrift XIV, 1. S. 2—4. Wenn 

dagegen Sarauw im N. ſtaatsb. Mag. VII. 56 f. zu eben dem Zwecke 

anführt, das alte Schleswiger Statut ſchneide §. 63 dem Adel noch alle 

Exemtionen von ſtädtiſchen Laſten ab, fo iſt darauf zu erwiedern, daß auch 

das Jütiſche Low dem Adel keine Exemtionen in den Städten verleiht. 

Dahin kam es erſt 1360. Roſenvinge Lowhiſt. §. 58. S. 95. Das Stadt⸗ 

) recht von Ripen hilft ſich ſo, daß es §. 3. Vermächtniß und Verkauf von 

ſtädtiſchen Immobilien an Geiſtlichkeit und Adel ganz unterſagt; ſie ſollen 
nur an Stadtbürger verkauft werden, den Erlös mag man legiren. 

3) Die ſchätzbaren Unterſuchungen über das Alter des älteſten Schles⸗ 

wiger Stadtrechtes von Forchhammer (Staatsb. Mag. III, 527 ff.), Paul⸗ 
fen (Ebend. V, 54 ff.), Larſen a. a. O. XIII, 270 ff. XIV, 1 ff.) ver⸗ 

vollſtändigt Sarauw im Neuen ſtaatsb. Mag. VII, 52 ff. und IX, 459 ff. 

Er beweiſt mit guten Gründen, daß für die Jahre 1200 oder 1201 keine 

zwingende Entſcheidung gegeben iſt, aber nur ſchwach unterſtützt er ſeine 

eigene Meinung, die zum Jahre 1190 hinneigt. 

4) Alt. Schl. Stadtr. 1. und 73. 
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Rechte wahrt. Außer dem Erbkaufe und dem Hausgelde fließt 
dem' Koͤnige von den Schuſtern, den Gerbern, den Bädern eine 
Gewerbſteuer zu). Dazu kommt ein verſchiedenartig normir— 
ter Zoll, der von jedem Kauffartheiſchiffe, welches in die Schlei 

hinein oder hinausfaͤhrt, theils am Caſtell in der Schlei, 
welches Knud Laward baute, theils an der aͤußeren Muͤndung 
erlegt werden mußte 2). Manche ſtrafrechtliche und policeyliche 

Bruͤchen theilt die Stadt mit dem Könige ), das Stadtgericht 
urtheilt ſelbſt über Majeſtaͤtsverbrechen ab und fo ſcheint es 
faſt, daß die Stadt ſchon damals von der Jurisdiction des 

Landstings erimirt war ); dagegen geſchieht für den Herzog 
nichts Erkleckliches. Erſt um die Zeit, da Koͤnig Waldemar ſei— 
nem zweiten Sohne Abel das Herzogthum uͤbergeben will, ſetzte 
er für den Herzog ein Viertel der ſtaͤdtiſchen Einkuͤnfte aus). 
Unter Koͤnig Abel und den regierenden Herzogen ſeines Stam— 
mes that aber Schleswig zwei große Schritte vorwaͤrts. Es 
ruͤckte unter dieſem Koͤnige zugleich mit den uͤbrigen Staͤdten 
des Reiches in die Reichsſtandſchaft ein o) und erwarb von feis 1250. 

nem Sohne dem Herzog Waldemar die in der Geſchichte der 
Entwickelung Deutſchen Staͤdteweſens ſo wichtige Vogtei, das 

will ſagen, das Recht den Vogt (advocatum) ſelbſt zu ernennen, 1256. 
zugleich mit dem Rechte die Haͤlfte der durch den Vogt einzu-Nov. 10. 
treibenden Brüche für die Stadtcaffe zu beziehen; die andere 

Hälfte floß dem Herzog zu?). So führte in Schleswig allein 

der Vogt mit vollem Rechte den ſpaͤter uͤblichen Namen Stadt— 
vogt (Byvogd) ; denn keine andere Stadt von Suͤdjuͤtland, ja 
keine in Daͤnnemark hat ſich die Vogtei erworben. Freilich er: 
hielt in Schleswig nicht die Buͤrgerſchaft das Wahlrecht des 

1) Ebend. 

2) Ebend. 30. 

3) Ebend. 36. 38. 41. 
4) Ebend. 1. und 56. Vgl. Roſenvinge Lowhiſt. §. 61. Note a. 

5) Abel trat das Herzogthum 1232 an (Bd. I, 394), das Erdbuch 

Waldemars II. wird der Hauptſache nach 1231 abgefaßt ſeyn. Die hie— 

her gehörige Stelle iſt oben S. 6. abgedruckt. 

„ 6) Bd. I, 406. | 
7) Suhm X,297. Nach einer wahrſcheinlich aus dem Suhm gehören— 

den Copiebuche der Stadt Schleswig entnommenen Urkunde ſ. Suhm X, 7. 
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Vogts, ſondern Buͤrgermeiſter und Rath ); denn auch Buͤrger⸗ 
meiſter (proconsules) gab es ſchon; aber überall iſt ja fo in 

Deutſchland wie in Daͤnnemark die Oligarchie im ſtaͤdtiſchen 
Weſen fruͤh entwickelt. In demſelben Menſchenalter erwarb 
die Stadt Befreiung von Heerdgeld, Marktgeld, Erbkauf und 
die Zollfreiheit im ganzen Daͤniſchen Reiche ?). Dahin gedieh die 
merkwuͤrdige Stadt im Verlaufe des dreizehnten Jahrhunderts, 
und war vielen Staͤdten der Cimbriſchen Halbinſel ein Vorbild. 

Sehen wir naͤher nach, ſo haben auf die Cimbriſche Halb— 
inſel und auf Fuͤnen zwei Stadtrechte beſonders eingewirkt, 

das Schleswiger und das Luͤbiſche Recht. Erſteres hat am mei⸗ 
ſten Einfluß auf die Staͤdte von Suͤdjuͤtland geuͤbt, beſonders 
auf Flensburg und Apenrade, die noch vor Ende des dreizehn— 

ten Jahrhunderts ihre Stadtrechte erhielten. Man ließ ſich 
Heerdgeld und Erbkauf gefallen, mäßige Abgaben, in deren Ge- 
leite fo ſtattliche Freiheiten kamen; der Mittelpunct der Stadt: 

verfaſſung war wie in Schleswig, die Gilde ). Gerade das 

Gildenweſen muß aber den Biſchoͤfen von Ripen durchaus nicht 

zugeſagt haben. Ihnen geſtel das Luͤbſche Recht beſſer, welches 
ſchon in vielen Staͤdten von Holſtein galt und mit welchem 
auch die Suͤdjuͤtiſche Stadt Tondern, die zur Ripenſchen Dioͤ— 

eceſe gehörte, von Herzog Abel bewidmet war 2). Bei dem 
1269. Stadtrechte von Ripen (Ribe) iſt nun auf eine merkwuͤrdige 

Weiſe das Luͤbſche Recht zum Grunde gelegt; manche Artikel 
find wörtlich aufgenommen, darunter recht ſtoßende, wie zum 

Beiſpiel dieſer, „daß eine Frau, die wegen Diebſtahls gehan— 
gen zu werden verdient haͤtte, zu Ehren des weiblichen Ge— 
ſchlechtes lebendig ſolle begraben werden“; und von den 60 
Artikeln, aus welchen das Ripener Recht beſteht, gehoͤren 24 

1) S. Suhm a. a. O. und im neueren Schleswiger Stadtrechte, wel⸗ 

ches aus dem 14ten Jahrhundert iſt, Art. 115. Praetor urbanas senatus 
eonsilio ereandus est. Ich ſehe keinen Grund, den Artikel mit Falck, 

Privatrecht II, 285. für einen ſpäteren Zuſatz zu halten. 
2) Paulſen a. a. O. S. 84 f. 

3) Schon Paulſen ſpricht S. 88 die Vermuthung aus, daß vielleicht 

bie Gilden hier älter ſeyn möchten als die abgeſonderte Gerichtsbarkeit. 

4) 1243. Michelſen, Oberhof zu Lübeck. S. 53. 
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dem Luͤbſchen Rechte ihrem Haupkinhalte nach an ). Im gan— 
zen Ripener Rechte iſt ſo wenig als im Luͤbſchen eine Spur 

von Gilden im Daͤniſchen Sinne, ihm iſt ein harter polizeili— 
cher Charakter aufgepraͤgt, ſeine ſchaͤrfſten Strafbeſtimmungen 

ſind ihm eigenthuͤmlich, nicht aus dem Luͤbſchen Rechte. Aber 
ganz im Sinne des Luͤbſchen Rechtes iſt, daß Rath und Vogt 

ganz fuͤr ſich Beliebungen (Kuͤren) faſſen duͤrfen, welche fuͤr 
die Stadtgemeine verbindlich find 9, alſo ſtaͤdtiſche Autonomie, 

vom Rathe ausgeuͤbt, der aus acht Mitgliedern beſteht, deren 

jedes, wie in Luͤbeck, zwei Jahre im Amte bleibt. Von den vier 
alten werden nach Analogie des Verfahrens in Luͤbeck die neuen 
gewaͤhlt ſeyn. Das Ripener Recht erlangte, wahrſcheinlich 
durch Unterſtuͤtzung der hohen Geiſtlichkeit, das Uebergewicht in 
den Städten Nordjuͤtlands, feine Spuren find ſelbſt in Suͤd— 
juͤtland im Haderslebner Stadtrechte ſichtbar. Beſonders wich— 
tig aber war ſeine Verbreitung nach Fuͤnen, wo es ſich durch 
das ihm nachgebildete Nyborger Recht wahrſcheinlich ſelbſt die 

Geltung als allgemeines Stadtrecht in Fuͤnen verſchafft hats). 
Es war ſprichwoͤrtlich in Daͤnnemark: Gott moͤge Einen vor 
dem Riber Recht bewahren! Dennoch hat man keines weiter ver— 
breitet; denn die demokratiſche Gewalt, die aus der Gilden- 
verfaſſung ſprach, ſollte gefliſſentlich niedergehalten werden. 

In der That lebte eine Stadt mit Gilde ein ganz anderes 
Daſeyn als eine andere Stadt. Halte man nur vor allen 
Dingen alle Verwechſelung mit Deutſchen Handwerksgilden fern. 
Dergleichen gab es auch in Daͤnnemark und ſie hießen wohl 
auch Gilde, aber die Handwerksgilde entbehrte wie in Deutjch- 

1) Roſenvinge, Stadsretter, S. XXXVI ff. der Einleitung. 
2) In Lübeck freilich der Rath für ſich, ohne den Vogt. Deecke, 

Grundlinien zur Geſchichte Lübecks S. 32 f. | 
3) Roſenvinge a. a. O. ©. 485 ff. Vgl. die Einleitung S. XLIXff. 

— Von den übrigen Städten von Fünen findet man keine Stadtrechte, 

bloß einzelne Privilegien, zum Theil ſchon von Chriſtoph I, Waldemar III, 
Erich Menved, meiſtens aus Suhm entnommen, die in den ſchätzbaren Akt⸗ 

ſtykker — til Oplysning iſär af Danmarks indre Forhold i aldere Tid. 
Samlede og udgivne af Fyens literaire Selskab. Odenſe 1841. 4. zu⸗ 

ſammengeſtellt ſind. Der Stadt Aſſens gingen ihre Originalurkunden in 

der Schwediſchen Plünderung von 1657 verloren. 
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land aller politifchen Bedeutung noch. Altermann hieß der Becker⸗ 
aͤlteſte (senior pistor) fo gut wie der Rathsherr (senior de 

civitate) und fo gut wie der Vorſtand der ſtaͤdtiſchen Gilden: 
bruͤder (Senior gildarum, senior convivii oder convivii coniu- 

ratorum); allein die Bedeutung der drei Verhaͤltniſſe war him⸗ 

melweit verſchieden. Wenn die Handwerkszunft ſich ebenfalls 
Gilde (convivium) nannte, fo wußte man doch in der Geſetzes— 
ſprache durch die Bezeichnung der Verbruͤderung, welche vor⸗ 
zugsweiſe dieſen Namen verdiente, als Hauptgilde (Sum- 
mum convivium) die Verwechſelung zu vermeiden ). Das 
politiſche Gildenthum ging aus der urſpruͤnglichen Friſche der 

Ueberzeugung hervor, daß uͤberall wo eine menſchliche Geſell— 
ſchaft ſich zu gemeinſamen Zwecken zuſammenfindet, rechtliche 

Verhaͤltniſſe erwachſen, die in ihrem ganzen Umfange gehand⸗ 
habt werden muͤſſen. Wenn auf einem Schiffe, das aus Schles⸗ 
wig, Flensburg oder Apenrade iſt, einer von der Schiffermann⸗ 
ſchaft ſtiehlt, ſo hat der Schiffherr die Macht ihn auf eine 
wuͤſte Inſel auszuſetzen, nur daß er ihm dreitaͤgige Koſt und ein 
Feuerzeug mitgebe; jo will es das Stadtrecht 2). Die Folge 
dieſer Strafe konnte der Tod ſeyn. Soweit nun geht die Gilde 
nicht. Sie erkennt keine Lebensſtrafen ), aber ſie ſteigt zu den 

hoͤchſten Bußen gegen den Verletzer, zu Bruͤchen an die Ge— 
noſſenſchaft und zur ſchimpflichen Ausſtoßung. Noch gewalti⸗ 
ger iſt die Macht der Gilde nach außen hin. Die Grundſaͤtze 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft, die es fuͤr Koͤnig Knud den Maͤch⸗ 

tigen annehmlich machten, ſich dem Strafgeſetze, welches fuͤr 

ſeine Leibwache galt, deren Altermann er als Koͤnig war, ſelbſt 
zu unterwerfen, lebten noch fort, als nach Verlauf von hundert 

Jahren ſeiner Schweſter Urenkel Herzog von Suͤdjuͤtland und 
Obotritenkoͤnig war. Knud der Laward trat in die Knudsgilde 

1) Jũt. L. II, 114. höghestä lagh. 
2) Alt. Schl. Stadtr. 60. Item quicunque furtum in navi fecerit 

in insulam inhabitatam ponatur cum cibariis trium dierum cum ferro 

quoque igneo et canterio ): tunder & äldiarn. Vgl. neues Schl. Stdr. 

73. n. Flensb. Stdtr. 88 (91). u. Apenrader Stdtr. 93. Brüche legte 
der Schiffsherr ebenfalls auf. Alt. Schl. Stdtr. 57. 

3) So Wilda, Gildenweſen S. 141. mit Recht gegen Ancher. 
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der Stadt Schleswig ein und ſo beſtaͤtigte der Landesfuͤrſt (ver⸗ 
muthlich zum erſten Mahle) die Macht, welche die Gilde ſich 

bisher (es kann nicht anders ſeyn) ſelber beigelegt hatte. Als 
er, der Altermann und Schutzherr der Gilde, nun umkam, durch 

einen Prinzen, der außer der Gilde ſtand, meuchlings ermordet, 

that die Gilde nach ihrer Satzung. Ihre Satzung uͤber Toͤdtun⸗ 

gen lautete: „Der Gildenbruder, der den andern toͤdtet, wird 
außer der Buße, die er den Anverwandten des Erſchlagenen 

und der Gilde ſchuldet, aus der Gilde als Bube geſtoßen. 

Toͤdtet aber der Gildenbruder einen außer der Gilde, ſo ſollen 

die Bruͤder, wenn ſie dabei ſind, ihm forthelfen. Den Gilden— 
bruder aber, den jemand außer der Gilde toͤdtet, ſollen die 

Bruͤder raͤchen „(alſo den Thaͤter toͤdten)“, wenn ſie koͤnnen, 
ſonſt aber die Buße und die Bruͤche betreiben und ſo lange 

dieſe nicht entrichtet ſind, in Gemeinſchaft keiner Art mit dem 
Schuldigen treten“ ). Knud Laward war vor drittehalb Jah— 
ren erſchlagen; der eigentliche Thaͤter lebte zwar nicht mehr, 
allein ſein Vater, der Koͤnig war der Mitſchuld verdaͤchtig und 
hatte keine Suͤhne bisher geboten, da nahmen die Gildenbruͤder 
die Rache, die ihnen Pflicht war, an des Koͤnigs Haupte. Dem 
ſchiffbruͤchigen, dem gefangenen, dem verarmten Bruder ſoll 
jedes Mitglied helfen und kann er ſelbſt es nicht erſetzen, ſo. 

tritt die ganze Gilde ein.). Muß ein Gildenbruder außer der 
Gilde vor Gericht ſtehen, ſey's in der Stadt oder in der Harde, 
ſo muͤſſen welche von den Bruͤdern ihn vor Gericht begleiten 
und wer dazu erlost iſt, muß ihm als Mitſchwoͤrer helfen, 
niemals darf er gegen ihn zeugen. Was dem Bauer ihm ge— 
genuͤber im Reinigungseide ſeine Verwandten leiſten, das leiſten 
dem Gildenbruder eben ſo viele Gildenbruͤder s). Aber dem 

1) Den Zuſatz: „Kann er die Buße nicht ſchaffen, jo ſollen dazu er⸗ 

nannte Brüder ihn vor des Königs Gericht führen“, hält Ancher, Danffe 
Gilder S. 200. für eine ſpätere Milderung. Sonſt ſ. das Statut der 

Odenſeer Knudsgilde und das der Crichsgilde (Erich Pflugpfennigs) bei 

Ancher a. a. O. S. 218—247. und den ganzen $. 30. 
2) §§. 17. 18. 19. des Statuts der Odenſ. Knudsgilde bei An— 

cher a. a. O. 
3) Alt. Schlesw. Stdtr. 27. Jüt. L, II, 114. 
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Staͤdter, der nicht Gildenbruder iſt, gegenüber ſteht der Gil⸗ 
denbruder viel höher. Eines Gildenbruders Eid gilt fo viel 
als drei ſonſtige Buͤrgereide, ja einiger Orten fo viel als ſechs !). 
Liegt nun hierin ein großes Vorrecht des Gildenbruders, der 
von einem außer der Gilde verklagt vor dem Stadtgerichte ſtand, 
weil es ihm nie an Gildenbruͤdern fehlen konnte, die auf ſeine 
Ehrenhaftigkeit den Glaubenseid leiſteten, ſo reicht doch dieſer 
Gildenſchutz nicht weiter als der Reinigungseid ſelber, der auf 
offenbare Verbrechen keine Anwendung fand 2). Hochwichtig 
aber war es und fuͤr die ganze ſtaͤdtiſche Stellung der Gilde 
bezeichnend, daß vom Rathe keine Rathswahl ohne Zuziehung 
des Altermanns oder der Altermaͤnner der Gilde vorgenommen 
werden durfte ). 

Gehen wir nach Seeland hinüber. Hier nimmt Mbestite 
als erſter Koͤnigsſitz der chriſtlichen Könige des vereinigten Rei- 
ches und bedeutender Hafenplatz eine Stelle ein, die faſt an 
Schleswig erinnert. Auch in Roeskilde wohnte eine Saͤchſiſche 
Niederlaſſung, allein fie war in die fchon fertige Stadt ein- 

gefuͤhrt und zwei Gilden, die der Inlaͤnder und der Auslaͤnder, 
ſtanden hier einander zwietraͤchtig gegenüber 3, bis nach vielen 
erduldeten Mishandlungen die Auslaͤnder theils erſchlagen, 

1) Im Malmöer Stadtrechte von 1360 F. 25. gelten 6 Brüder der 
St. Knudsgilde ſo viel als 36 Andere. 

2) Paulſen a. a. O. S. 78. — Was Ancher zu Ende von . 31. 
annimmt, als wären auch Nicht-Gildenbrüder dennoch in gewiſſen ſchweren 
Fällen an Gildeneide gebunden geweſen, ſcheint mir auf einem Misverſtande 

der Stellen aus dem Flensburger Stadtrechte zu beruhen. 
3) So in Flensburg und Apenrade (A. Flensb. Stdtr. 125 (127). 

Zweites Apenrader Stdtr. 127), alſo um ſo gewiſſer in Schleswig. Daß 
hier bald von einem Altermanne, bald von mehreren die Rede, macht keine 
Schwierigkeit. Das Malmöer Gildenſtatut $. 50. ſtellt die Kiſte mit dem 
Gildenſiegel und den Statuten unter dreifache Verwahrung, quarum clavium 
unam habebit praepositus, alteram senator (Altermann), tertiam vero 

frater ad hoc de convivio deputatus. Nach §. 11. kommen praepositus und 

senator der Gilde vor. Wilda, Gildenweſen S. 119. Vgl. S. 120. 
Note 2. und 154 Note 2. 

4) — dividua Roskildensis populi coniuratione — Saxo p. 281 
und ſpäter ebendaſ. — non contenta indigenarum sodalitas alienigenae 

coniurationis partes protrivisse. | 
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theils vertrieben wurden ). Seitdem ſank, ſcheint es, die Stadt, 

die wenig Jahre fruͤher noch ſich erfinderiſch im Kriegsweſen 

durch ſeine Sachſen gezeigt und in dem Wethemann, dem Stifter 

der Roſkilder Brüder, einen vaterlaͤndiſchen Helden aufgeſtellt 

hatte 2). Seelands Staͤrke erwuchs aus der Demuͤthigung der 
Juͤten, mit welcher unter Waldemar J. begonnen ward. Wahr- 

ſcheinlich hat dieſer Koͤnig das Schloß Wordingborg, aus wel— 
chem die Stadt dieſes Namens erwuchs, gebaut 9. Das Schloß 

Kallundborg iſt Esbern Snares Gruͤndung und es vererbte nebſt 
der daraus allmaͤhlig hervorgegangenen Stadt in ſeiner maͤch— 

tigen Familie“). Eben jo war Kopenhagen zu Anfang eine 
mittelbare Stadt. Wer vermag zwiſchen Waldemars und ſei— 
nes Abſalons Thaten ſcharf zu ſichten? Aber wenn der Herr 

des Bodens als Bauherr zu betrachten iſt, ſo hat der Koͤnig 
das castrum de Hafn auf einer durch einen ſchmalen See⸗ 

arm gebildeten Inſel an dem Orte gleiches Namens erbaut. 

Abſalon aber beſorgte den Baus). Mit Schloß und Ortſchaft 
und mehreren Pertinenzen machte demnaͤchſt der Koͤnig ſeinem 
Biſchof ein Geſchenk, welches Alles aber dieſer dann wieder 

an ſein Stift Roeskilde uͤbertrug, nur daß Abſalon ſich den 
lebenslaͤnglichen Beſitz vorbehielt; und der Pabſt beſtaͤtigte die 
Schenkung nebſt ihrer Clauſel 11868). Das mauerumgebene 
Fort“) beſchuͤtzte einen trefflich belegenen Hafenplatz, ſchon zu 
Saxos Zeit mercatorum portus 8); daher vom Saͤchſiſchen 

1) Bd. I, 233. 280 f. 

2) Bd. L 332. 262. 

3) Suhm VII, 695 f. 

4) Suhm VII, 235. 385 f. 469. IX, 56. 
5) (Absalon) levibus saxis et ad iaciendum habilibus in eius litore 

lectitatis navigium onerat, usurus eis ad castelli tuitionem (vgl. §. 83. 

des Kopenhagner Stadtrechtes von 1294.), quod in publico negotiatorum 

portu condiderat. Saxo p. 345. vgl. die Note in der Müller-Velſchowſchen 

Ausg. p. 888. Schon Gram zu Meurs,. p. 316. bemerkt, daß die Namen 

Axelhuus und Stegelborg, die man dem Caſtell giebt, von neuerer 

Er find. 
6) Das Diplom in Thorkelins Bee I, 57. 
7) Absalonicae urbis moenia. Saxo p. 346. 

8) Saxo p. 314. vgl. die Note 5. citirte Stelle. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark III. 2 
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Kaufmanne Kopmanhaven genannt ). Im Jahre 1954 als 
Chriſtoph I. König war, vereinbarte Jakob Erlandſon mit fei- 
nen Bürgern ein verbeſſertes, in wenig Puncten ſchriftlich abge: 
faßtes Stadtrecht. Dieſes beſchraͤnkt die Kriegspflicht der Buͤr⸗ 
ger auf die Beſchuͤtzung der erzbiſchoͤflichen Guͤter, ſolcher, die 
ſo nahe liegen, daß die Buͤrgerbewaffnung an demſelben Tage 
wieder zuruͤck ſeyn kann. Ihre erſte Pflicht bleibt die Verthei— 
digung der eigenen Stadt. Ernſtlich betreibt das Stadtrecht 
die Erhaltung der Feſtungswerke und ſtellt zu dieſem Zwecke, 
wie überhaupt zum öffentlichen Nutzen den Grundſatz der Ab⸗ 
tretung von Grundſtuͤcken und Baumaterial gegen Entſchaͤdi⸗ 
gung auf ). Schon darum war es Noth Vorſorge zu treffen, 
daß keine ſtaͤdtiſche Grundſtuͤcke in die Haͤnde großer Herren 
kaͤmen ). Man merkt die ſtraffere Aufſicht des Biſchofs. Der 

Gilden darf im Stadtrechte gar nicht gedacht werden; ſie 

waren natürlich vorhanden, fo gut wie in Roeskilde 4), allein 
ſie ſollen nicht ausdruͤcklich anerkannt werden, damit man ſie 

bei gelegener Zeit ausmerzen koͤnne. Und das zweite Stadt⸗ 
recht von 1294 hebt gleich damit an, daß Alles was Gilde 
(convivium) heißt oder ihr aͤhnlich ſieht, fuͤr die Zukunft ſtreng 
verboten wird. Es verbietet auch Stadtſchulden, weil darin 
ein Uebermaß zur Verarmung der Bürger eingeriſſen 5). Vogt 
und Rath ſollen die Verfaͤlſchung von Waaren, edlen Metallen 

und Muͤnze nach Ermeſſen, alſo als Policeiherren beſtrafen 9. 

1) So zuerſt in der gleichzeitigen Lebensbeſchreibung des Abtes Wil⸗ 
helm von Eskildsse (F 1203) bei Langebek V, 486. 

2) F. 15. vgl. §. 25 (21) des zweiten Stadtrechtes. 
3) $. 13. — alienare Principi aut militi, vel homini dominorum, 

qui vulgariter dieitur Herraemaen. Vgl. das 2te Stadtrecht §. 7. u. 8. 

(das jede Huldigung an jemand ſonſt als den Biſchof von Roeskilde ver⸗ 

bietet), auch §. 9. 
4) Roeskilder Stadtrecht von 1268., wo gleich im erſten $. die her⸗ 

kömmliche Bevorzugung der Gildenbrüder, daß 3 Zwoͤlfereide von ihnen 
fo viel gelten als 9 von Bürgern außer der Gilde. In Stubbefiöping auf 
Falſter waren noch 1354 die Gilden in dieſer Gerichtsgeltung. S. das 
Privilegium Waldemars IV. für Stubbek. $. 4. im Nachtrage bei Ro⸗ 

ſenvinge S. 576 ff. 
5) F. 3. 
6) §. 6. Dieſer Vogt, auch Biſchofs-Vogt genannt, wird vom Burg⸗ 

| 
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Eben ſo wird es mit der Beſtrafung armer Leute gehalten, 
die keine Geldſtrafen aufbringen koͤnnen ). Die Kaͤmmerer 
legen jaͤhrlich von den Stadteinkuͤnften vor dem Biſchof und 
dem Richter Rechnung ab 2). Was der Rath beſchließt, mit 
Genehmigung des Biſchofs, das ſteht feſt s), den Rath aber ſetzt 
der Biſchof ein 4). Das Verbot ſtaͤdtiſche Grundſtuͤcke an Fuͤr⸗ 
ſten und Edelleute zu verkaufen, wird auf die Geiſtlichkeit aus⸗ 

gedehnt 5), aber das koͤnigliche Vorrecht die Bürger, ſey's zum Au⸗ 
griff, ſey's zur Vertheidigung des Vaterlandes aufzubieten, wird 

jetzt anerkannt b). Neben der Abſchaffung der Gilden und ganz in 
demſelben Sinne wird eine große Veraͤnderung im gerichtlichen 

Verfahren dadurch eingeleitet, daß der Zeugenbeweis wieder 

in ſeine, ſeit fo langer Zeit verlorene Rechte tritt; der Ver— 

neinungseid, das heißt, die Reinigung durch Mitſchwoͤrer 
ſoll nur in den Faͤllen eintreten, da weder durch das Zeugniß 

von 2 Rathsherren, welchen das Zeugniß von 2 angeſeſſenen 
glaubwuͤrdigen Buͤrgern gleichſteht, noch durch das Zeugniß 
von 3 Einwohnern ſonſt der volle Beweis gefuͤhrt werden 
kann 7). Der Unwille uͤber die Aufhebung der Gilden brach 
zwei Jahre ſpaͤter (1296) in einem ſchweren Aufſtande gegen 

den Biſchof hervor. Die Kopenhagner Gildenbruͤder hofften 
vom Koͤnig Huͤlfe. Aber der Biſchof drang durch, und nun muß⸗ 
ten alle Grundſtuͤcke und Gebaͤude, Caſſen und Glocken der 
Gilden an ihn ausgeliefert werden 8). So nahm das ſtaͤdti— 

ſche Weſen in Kopenhagen eine Wendung, welche vom Roes— 
kilder ganz abwich. Nun erwarb vollends Waldemar IV. im 

vogt, advocatus castri, der einen Schreiber, elericus de castro hat, un⸗ 

terſchieden. §. 20. 21. 
1) S. 58. 
2) S. 10. 

. 75. 

4) $. 55. 

5) $. 22. Vgl. §. 89 und 90. 
6) $. 16. 

7) H. 27. u. 28. Der F. 27., der auch durch F. 28. überflüſſig wird, 
fehlt in Langebeks Coder, Scriptorum Tom. VIII. Roſenvinge aber giebt 

das Original. 

8) Suhm XI, 244 f. und die Urkunde S. 874ff. 
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Jahre 1350 Schloß und Stadt Kopenhagen, ſcheinbar mit gutem 
Willen des Biſchofs und Kapitels von Roeskilde, und obgleich 
es nach ſpaͤteren Merkmalen mit dem guten Willen, den ſich 
dieſer Koͤnig um ſo lieber verbriefen ließ, je weniger er wirklich 
vorhanden war, etwas bedenklich ausſah ), ſo blieb es doch 

dabei; blieb auch ſpaͤter dabei, ungeachtet bei der Koͤnigswahl 
des erſten Oldenburgers der Biſchof von Roeskilde die Zuruͤck— 
gabe zur Bedingung ſeiner Wahlſtimme machte 2). Die nun⸗ 
mehr koͤnigliche, ſchoͤn aufbluͤhende Stadt mußte die Eiferſucht 
der Hanſeaten durch die Pluͤnderung und die Zerſtoͤrung ihres 
Schloſſes buͤßen; aber der Handelsreichthum der Buͤrger hob 
fie wiederum aus ihren Ruinen und fie ward immer entſchie⸗ 

dener zum dauernden Koͤnigsſitze, ragte weit uͤber die Stadt 
Schleswig hinaus, die mit der Hanſe nicht Schritt halten 

konnte, und uͤberdies Daͤnnemark nicht mehr anging. Im Jahre 
1422 gab Koͤnig Erich der Pommer ein Privilegium, welches 
eine Art Stadtordnung fuͤr alle Städte in Seeland enthält 3). 

An den Koͤnig waren naͤmlich Klagen der Staͤdte uͤber den 
Stand des Handels gekommen, daß auf dem Lande Bauern und 
Leibeigene (wortnethe) Handel mit Tuch, Hopfen, Stahl, Lei⸗ 
newand und ſo weiter trieben, worauf er Praͤlaten und Ritter⸗ 

ſchaft von Seeland, nebſt den einſichtigſten Buͤrgern der Inſel 
nach Roeskilde zum Biſchof Jens berief. Hier nun ward über. 

den angeregten Punkt verfuͤgt, daß der Handel auf dem Lande 
uͤberhaupt verboten ſey, der Landmann duͤrfe allein in den 
Staͤdten handeln, wenn Markttag ſey, aber auch hier hat der 
Staͤdter den Vorkauf, denn ſo lange das Marktzeichen ſteht, 
laͤngſtens bis 10 Uhr, duͤrfen allein die Staͤdter kaufen und 
verkaufen. Ueber Handwerker auf dem Lande wird noch keine 

Klage gefuͤhrt; erſt Koͤnig Chriſtian II. fand Anlaß ſie zu ver⸗ 

bieten und legte Hauſirern und Landkraͤmern ihr Gewerbe ). 

1) Suhm XIV, 493. Vgl. ebendaſ. S. 4. und 198. 

2) Jahn, Unionskongerne, 208. 

3) Bei Roſenvinge S. 120— 123. als erſtes Privilegium dieſes Kö⸗ 

nigs für Kopenhagen. Doch ſ. deſſen Einleitung S. XXII. 

4) In Privilegien, die 1514 und 1521 der Stadt Kopenhagen ertheilt 
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Die Fremden aber ſind von dem Betriebe buͤrgerlicher Nah— 
rung ausgeſchloſſen und in den Staͤdten ſoll darauf gehalten 
werden, daß jedes Amt (Zunft), als Baͤcker, Schuſter, Schmie— 

de, Goldſchmiede, Schneider, Kraͤmer, Kuͤrſchner, bei ſeinem 
Amte bleibe, und andere Theils Kaufleute und Brauer, die zu 
keinem Amte gehoͤren, wieder fuͤr ſich. Das Einkaufen in ein 
Amt ſoll ſo viel koſten als das Buͤrgerrecht, nicht mehr. Nicht 

aus den Amtern, ſondern aus den Kaufleuten und den andern 

Bürgern ſollen Burgemeiſter und Rath genommen werden ). 

Dem Rathe Kopenhagens aber ward das Recht ſich ſelber zu 
ergänzen unter Vorbehalt koͤniglicher Genehmigung ). Derſelbe 
König erhub 1425 Helſingoͤr zur Stadt, welches Saxo s) noch 
nicht einmahl als Ort, nur als eine Sandduͤne kennt, die ge— 

genuͤber von Helſingborg lag. 
Was Schleswig und Luͤbeck fuͤr die Cimbriſche Halbinſel 

und Fuͤnen, was Roeskilde und Kopenhagen fuͤr Seeland und 
die anliegenden Inſeln bedeuteten, das bedeutet die einzige 
Stadt Lund fuͤr die Gebiete jenſeits des Sundes. Lund iſt einer 

von den aͤlteſten Plaͤtzen in Daͤnnemark. Er ward 1104 Sitz 

des Erzbisthums und diente oft zum koͤniglichen Aufenthalt 
und erhielt deßhalb um 1144 eine ſteinerne Ummauerung, zu 
einer Zeit da Wiborg nur noch Wall und Graben hatte 5). 
Wir beſitzen das Stadtrecht von Lund in einer Beſtaͤtigungs— 

acte, welche Koͤnig Waldemar III. 1326 bei ſeinem Regierungs— 
antritte ertheilte, aber es iſt augenſcheinlich ſein aͤlteſter Theil 

bereits im dreizehnten Jahrhundert abgefaßt und es galt zur 
Zeit jener Beſtaͤtigung wahrſcheinlich ſchon in allen Staͤdten 

wurden. Hvitfeldt II, 1108. Kierulf, Beiträge zur Geſch. des Zunftweſens 

in Dännemark im Nenen ſtaatsbürg. Mag. III, 787 ff. 
1) Auch in den Lübecker Rath durften ſchon nach der Satzung Hein— 

richs des Löwen keine Handwerker treten. Westphalen Mon. ined. III, 632. 

Deecke, Lübeck S. 32. 

2) König Erichs des Pomm. Koppenhagner Stadtrecht. §. 28, bei 
Roſenvinge S. 132. 

3) p. 367. 

4) Bd. I, 235. 252. 258. Die Stadtmauer von Ripen ward 1201 

begonnen. S. F. 102. des Stadtrechts (neuerer Zuſatz). 
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von Schonen ). Wir beſitzen noch eine merkwuͤrdige Malmoͤer 
Gilden-Skraa; aber im Stadtrechte ift keine Spur von Gilden 

mehr, weder ſonſt noch im Gerichtsweſen uͤbrig gelaſſen. Der 
Reinigungs⸗Eid von dreimal Zwoͤlfen ſteht für alle Einwoh⸗ 
ner ohne Unterſchied da. Die Gilden hatten hier ihre politi— 
ſche Bedeutung verloren, beſtanden bloß als Vereine zu unter⸗ 
geordneten geſelligen Zwecken fort. Von nun au konnte eine 
Hauptſache werden, was fruͤher nebenher ging, die Theilnahme 
der Frauen und Toͤchter der Gildenbruͤder an den Gelagen im 
Gildenhauſe und den gemeinſamen gottesdienſtlichen Aufzuͤgen. 
Ja es kommen Frauen vor, die ſich ſelbſtaͤndig das Gilden⸗ 
recht erwarben 2). | 

Der allgemeine Zuſtand des ſtaͤdtiſchen Weſens in Daͤn⸗ 
nemark war zu Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts dieſer. 
Seit hundert Jahren gab es in den Städten keine Sclaven 
mehr; aber auch die Unfreiheit, welche den Staͤdtern ſelbſt an- 
hing, Erbkauf und was dem aͤhnlich, war laͤngſt verſchwun⸗ 
den. Die Bürger genoſſen vermoͤge der Stadtrechte einer in. 
den ihnen eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſen vom Landrechte aus⸗ 
genommenen Geſetzgebung, ſie hatten ihre Verwaltung und Ge⸗ 

richtsbarkeit fuͤr ſich, allein die ſtaͤdtiſchen Obrigkeiten gingen 
nicht aus der Wahl der Buͤrgerſchaft hervor. Den Stadtvogt 

ſetzte der Koͤnig eben wie den Hardesvogt; der Rath erneuerte 

ſich jährlich oder alle Paar Jahre durch den Abgang einer Anzahl 

von Mitgliedern und deren Ergaͤnzung, welche den Mitgliedern, 

die im Amte blieben, zuſtand ). Handwerker durften nicht in den 

Rath, wirkten auch nicht durch Buͤrgercollegien auf das ſtaͤd— 

1) Vgl. von Anchers Abhandlung über die älteſten allgemeinen 
Stadtrechte (Samlede Skrifter D. II.) die Gte Abtheilung über das Hel— 

ſingborger (richtiger Lund ner) Stadtrecht mit Roſenvinges Einleitung 

zu feiner Ausgabe der Stadtrechte S. XVI ff. Die ältefte Handſchrift, 

aus dem vierzehnten Jahrhundert, lautet auf Lund, die fpäteren Hand- 

ſchriften, auf Malmöe, Helſingsborg, Landskrone. 

2) Wilda a. a. O. S. 116. 
3) Die Vermuthung Roſenvinges (Retshiſt. $. 60. S. 102.), als 

hätten die Bürger urſprünglich wohl den Rath gewählt, findet in der 

Geſchichte der ſtädtiſchen Entwickelung keine Unterſtützung, 
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tiſche Weſen ein. Der Vogt, uͤberall Vertreter der koͤniglichen 
Rechte und Einnahmen, ertheilte das Bürgerrecht mit Zuſtim— 
mung des Rathes ); der Vogt war auch Vorſtand des Stadt— 
gerichtes, mochten nun Sandmaͤnner oder Naͤpninger das Urs 
theil faͤllen oder bloße Mitſchwoͤrer die Entſcheidung geben. 
Bloß über Policeifaͤlle erkannten Vogt und Rath 2). Erſt ſeit 

dem fuͤnfzehnten Jahrhundert wandte die Sache ſich ſo, daß 

der Stadtvogt eben wie der Hardesvogt Selbſtrichter ward, 
ohne darum Einzelrichter in wichtigen Sachen zu ſeyn, in den 
groͤßeren Staͤdten aber Rath und Vogt das Stadtgericht 
zweiter Inſtanz bildeten 2). Der Vogt konnte als oͤffentlicher 
Anklaͤger gegen einen Bürger auftreten, mußte aber, wenn Dies 

fer die Einſprache des Rathes bewirkte, die Sache fallen laſ— 

ſen “). Die Verwaltung der ſtaͤdtiſchen Finanzen war eine 

Hauptobliegenheit des Rathes, welcher oft beſondere Kaͤmme⸗ 
rer dazu beſtellte. Abgaben von ſehr verſchiedenem Namen 

wurden aus der Stadt und ihrem Gebiete für die Stadtcaffe 
erhoben. Die verſchiedenen ſtaͤdtiſchen Abgaben an den König 

aber wurden mit der Zeit fuͤr jede Stadt auf eine runde Summe 
geſetzt, die ſogenannte Stadt⸗Schatzung (byskal), welche jaͤhr⸗ 
lich entrichtet werden mußte ). Die Städte blieben bei maͤ⸗ 

ßigen Kraͤften und geriethen nie in die Verſuchung ſich mehr 
oder minder unabhaͤngig zu ſtellen wie in Deutſchland, den 
koͤniglichen Vogt etwa zu verjagen, die Schatzung zuruͤckzu⸗ 

halten. Es iſt mit einiger Wahrſcheinlichkeit vermuthet, daß 

1) Zweites Flensb. Stadtr. 108 (106). Zweites Apenrader Stadtr. 108 

2) Vgl. Roſenvinge a. a. O. Note g und h. S. 105. Ich kann 

nicht finden, daß die aus dem Kopenhagener Stadtrecht von 1294 ange— 
führten Stellen weiter gehen. Die übrigen Anführungen gehören in die 
Zeit nach der Gründung der nordiſchen Union. 

3) So mindeſtens im zweiten Flensburger Stadtr. 108 (106) und im 

zweiten Apenrader 108. 

4) Mit Roſenvinge a. a. O. F. 189. vgl.. Paulſen a. a. S. 84. 
In den Schleswigſchen Städten trat dagegen der Vogt zurück und der 
Rath gewann allgemein die Gerichtsbarkeit. 
5) Wenigſtens war das unter deu erſten Oldenburgern ſchon der Fall. 

Roſenvinge Retshiſt. §. 63. 
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zur Zeit Waldemars II. die Staͤdte Wiborg, Ripen, Lund jede 
nicht uͤber gegen 1000 Buͤrger und etwa 7 bis 8000 Einwoh⸗ 
ner ſich erhoben ). Spaͤter laſtete die Hanſe auf ihrem Wohl— 
ſtande. Schutz gegen fie und den Adel ſuchten die Städte 
bei der Krone. Wir leſen von Aufftänden der Geiſtlichkeit, 
des Adels, der Bauern gegen die Könige, nie ging derglei— 
chen von den Staͤdten oder auch nur von einer einzigen 
Stadt aus. 

1) Velschow, de Danorum institutis militaribus etc. p. 173. 



Neunzehntes Kapitel. 

Wie es mit dem alten Volksſtande Däniſcher Bauern 
rückwärts ging. Neue Bildungen. (Fortſetzung). 

——— 

Gerichtsweſen. 

Durch das Aufkommen der Staͤdte ward der alte Volks— 
ſtand der Bauern mehr beengt im Raume als innerlich veraͤn— 

dert, fo lange Kaufmannſchaft und Handwerk auf dem Lande 

noch beſtanden. Will man aber recht innerlich erkennen, was 

er war und was es mit ihm wurde, ſo muß man im Gericht, 

muß man im Kriegsweſen nachfragen. 
Allem Gerichtsweſen der alten Maͤnner des Nordens lag 

der lebendige Glaube zu Grunde, daß in einer Region uͤber 
den Richtern der richtige Spruch zu finden ſey. Die Wahr— 
heit kann nur eine ſeyn und ſie laͤßt ſich zu dem Menſchen 
herab, der die Bruſt ihr oͤffnet. Wenn zwoͤlf erkorene Maͤnner 
ein Heiligthum anfaßten und laut dabei die Gottheit zum Zeu— 

gen ihrer Abſicht gerecht zu richten riefen, und dann eins 
ſtimmig wurden, ſo war man uͤberzeugt, ihr Spruch ſey 
wahrhaft, die goͤttliche Wahrheit ſelber habe dieſe Einſtim— 
migkeit bewirkt. Darum wurden die Richter, wenn ſie nicht 
eins wurden, beſtraft 1); fie hatten nicht andaͤchtig genug gez 

ſchworen. Weil aber in dieſem ſchlimmen Falle das Urtheil 

ganz ausblieb, ſo ward der Verſuch bei einem andern Ge— 
richte wiederhohlt, wo er ebenfalls mislingen konnte. Wollte 

1) Bd. II, 210. 218. 

4 
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man nun nicht zum Zweikampfe oder ſeit dieſer verboten, zum 
gluͤhenden Eiſen greifen, ſo mußte man doch am Ende in den 

menſchlichen Dingen auch einen Platz fuͤr die menſchliche Ge⸗ 
brechlichkeit laſſen und an den Schluß einen Gerichtshof ſtel⸗ 
len, welcher im Nothfall nach Stimmenmehrheit entſchied. So 
half ſich Island ). Norwegen ſtrafte feine uneinigen Richter 
nicht, aber ſchaffte auf anderem Wege ebenfalls durch Stim⸗ 

menmehrheit Abhuͤlfe ). Daͤnnemark kaͤmpfte mit derſelben 
Schwierigkeit und wußte ſie zu uͤberwinden. Was zwoͤlf ge⸗ 
ſchworene, fuͤr jeden Fall erwaͤhlte Richter haͤufig verfehlten, 
das Urtheil naͤmlich, deſſen ward man ganz gewiß, ſobald 
man nur dem Beklagten aufgab ſich ſelbzwoͤlfte freizuſchwoͤ⸗ 
ren. Fand er eilf Mitſchwoͤrer, die den Reinigungseid fuͤr ihn 
leiſteten, fo war er eben fo ſicher von Klage frei als hinge⸗ 

gen verurtheilt, wenn auch nur ein einziger Schwurgenoſſe 
ſeinen Eid verweigerte ). Man konnte nach Beſchaffenheit der 
Sache die Zahl der Mitſchwoͤrer erhoͤhen oder auch vermin⸗ 

dern. Sicherlich war das eine durchſchlagende Auskunft, aber 

eine die das Land mit ſtrafloſen Übertretern und leichtfertigen 

Eiden zu erfuͤllen drohte. Kein Wunder, daß als nach langer 
Unruhe geſetzlichere Zeiten kamen, die Regierung einen dritten 
Weg einſchlug, und eine Richtung ausbildete, die ſchon im 
Volk angebahnt war. Man waͤhlte bereits in den Harden 
fuͤr gewiſſe Sachen lieber Richter, die nicht einen einzelnen Fall 
blos abthaten, ſondern ein Jahr hindurch im Amte blieben. 
Jetzt ſetzte der Koͤnig daneben lebenslaͤngliche Richter ein, 
die nach Stimmenmehrheit entſchieden. So geſchah es freis 

lich daß Strafſachen, welche man wo Alles gut beſtellt iſt, am 

1) Die Einſtimmigkeit war bei allen ordentlichen (heiligen) Gerichts⸗ 

öfen Islands unerläßlich mit Ausnahme des Fünfgerichtes neuerer Stif- 
tung Bd. II, 195. 203. Ebendaſ. ſ. die nöthige Einſtimmigkeit der Re⸗ 

gierung in Geſetzgebungs- und Guadenſachen. Bei der Wahl des Geſetz⸗ 
ſprechers S. 192. 

2) Ebendaſ. S. 336. 339 f. Vgl. das Verfahren in der Stadt 
Bergen S. 351 f. 

3) Nach dem Schoniſchen und dem Seelandiſchen Kirchenrecht ſollte 1 
die bloße Weigerung zu ſchwören freilich nicht ausreichen; man mußte 1 

gegen den Beklagteu fehwören. 
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liebſten frei erwaͤhlten Rechtsgenoſſen des Beklagten uͤbergeben 
ſieht und dieſem ein Verwerfungsrecht geſtattet, gerade am 
entſchiedenſten ſtaͤndigen Richtern zugewieſen wurden, wenig— 
ſtens die Strafſachen von groͤßerer Bedeutung; und die Ein— 

bußen der perſoͤnlichen Freiheit haͤuften ſich im Dienſte der 
Ordnung. Keines jener drei Syſteme, die einander in der Zeit 

gefolgt ſind, iſt aber in Daͤnnemark ſo durchgedrungen, daß 

es das andere rein verdraͤngt haͤtte; in den Landen Juͤtiſchen 
Rechtes haben fie ſich neben einander in mittelalterlicher Weiſe 
eingewohnt und ſich geraume Zeit hindurch gegenſeitig bloß 
beſchraͤnkt. Alles hat ſich uͤbrigens in den drei Rechtsgebieten 
von Daͤnnemark auf verſchiedenartige Weiſe geſtaltet. Ein 
Verſuch die Folge der Entwickelungen auf dem Juͤtlaͤndiſchen 
Gebiete zu begruͤnden, wird nicht unfruchtbar fuͤr die innere 
Geſchichte des Daͤniſchen Volks bleiben. 

Leiten wir dazu durch einen pruͤfenden Blick auf die 
Rechtsquellen ein. 

Auf das Witherlagsret Knuds des Maͤchtigen folgte 
die Zeit, in welcher der Daͤniſche Kirchenſtaat fertig ward und 
das Kirchenrecht ſchon in das weltliche Weſen hineinwuchs. 

Um ſo greller tritt die Satzung Harald Heins dazwiſchen, die 
zum gerechten Misfallen der Geiſtlichkeit dem Reinigungseide 
den Ausſchlag vor Gericht gab. Aber Alles das ſind lediglich 
Nachrichten von Geſetzen, nur in den allgemeinſten Zügen auf— 

behalten. Was wir in geſetzlicher Form beſitzen, faͤngt mit dem 
Waldemariſchen Zeitalter an; voran gehen zwei Kirchenrechte, 

das eine fuͤr Schonen vom Erzbiſchof Eskild 1162 abgefaßt 
und von König Waldemar 1. beſtaͤtigt, das andere ein See⸗ 
laͤndiſches Kirchenrecht, von Abſalon zu Ringſted am 21. Ju⸗ 
lius 1171 gegeben, welches im Weſentlichen mit dem Scho— 
niſchen uͤbereinſtimmt. Dann folgen verſchiedene Ausarbeitun— 

gen uͤber Schoniſches und Seelaͤndiſches Recht, allem Anſehn 
nach urſpruͤnglich ohne oͤffentliche Sanction, bloß aus dem 
Eifer von Sachverſtaͤndigen fuͤr die Stuͤtzung der Kenntniß des 

beſtehenden Rechts erwachſen ). Das Schleswiger Stadtrecht, 

1) Dieſe ſind: Das Schoniſche weltliche Geſetz, gewöhnlich Walde— 
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ſo merkwuͤrdig es iſt und recht eigentlich ein Aet der Geſetz⸗ 
gebung, haftet doch nur an einem einzelnen, freilich glaͤnzenden 
Puncte. Es ward im Jugendalter Waldemars des Sie 
gegruͤndet; aber wenig Tage vor dem Tode des Koͤnigs, mit 
welchem ſo Vieles abſchließt, trat das Juͤtiſche Geſetz ans Licht 
und bildete einen hochwichtigen Abſchnitt. Schon hatte Wal⸗ 
demar geſetzgeberiſch große Dinge vollbracht, in Schonen die 

Aufhebung der Geſchlechtsbuße und der Eiſenprobe erlangt; hier 
aber wird eine Anderung in der Geſetzgebung in großem Zu— 
ſchnitte vollfuͤhrt und auf einem Reichstage genehmigt. Denn 
es geht dabei ganz gemaͤß den Worten, die in der Vorrede 
des Geſetzes ſtehen, daß der Koͤnig das Geſetz giebt, das heißt, 
die Ausarbeitung vorlegt, das Land es annimmt, worauf es 
dann nicht ohne Einwilligung des Landes geaͤndert darf. 
Auf dem Reichstage ſelber ließ der Koͤnig nach einer durchaus 
nicht unglaubwuͤrdigen Nachricht bei Hvitfeldt, einige aͤltere 
Rechtsbuͤcher und Verordnungen, ſo viele gerade zur Stelle 
waren, verbrennen, nicht um ihnen etwas anzuhaͤngen oder ſie 

zu vertilgen, ſondern um durch dieſe ſymboliſche Handlung ans 

zudeuten, daß dief: nun ihre Rechtskraft verloren hätten ). 
Die Einwirkung des weltlichen Rechtes der Roͤmer verraͤth ſich 
in wenigen Puncten des Geſetzbuches, deutlicher tritt das ka— 

noniſche Recht hervor und ſelbſt ein Theil der Vorrede iſt faſt 
woͤrtlich aus dem Decretum Gratiani entnommen. Aber Bi⸗ 

ſchof Gunnar von Wiborg, der die Haupthand bei der Abfaſ— 
ſung hatte, ließ dem Volksrechte die Volksſprache und entfernte 

ſich vom Althergebrachten nicht weiter als das Leben es ſelber 
— 

marn I. beigelegt, aber wohl erſt zu Anfang des 13ten Jahrhunderts ver- 

zeichnet; hierauf von Erzbiſchof Andreas Suneſen in lateiniſcher Sprache 

bearbeitet. Das alte Seeländiſche Geſetz, welches auch unter dem Namen 

eines der erſten Waldemare geht, aber eher jünger als das Schoniſche 

ſcheint; das neue Seeländiſche Geſetz, gewöhnlich König Erichs Seelän- 

diſches Geſetz genannt, vielleicht weil es von König Erich Glipping 
oder Menved beſtätigt ward, aber es iſt unzweifelhaft früher abgefaßt 

und gilt für älter als das Jütiſche Low. Die Literatur der Däniſchen 
„Provincialrechte giebt Roſenvinge in feiner Rechtsgeſchichte §. 18. ff., 

1) Larſen am gleich anzuführenden Orte XIII, 257 f. 
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that. Das Werk enthaͤlt an drittehalbhundert Kapitel, die in 
faſt allen Handſchriften in drei Buͤcher vertheilt ſind, deren 

erſtes das Erbrecht abhandelt und vom Landerbe und der Verlaſ— 
ſung von Laͤndereien aus in die Landbewohnung und das Land— 
wirthſchaftsrecht einfuͤhrt. In dem zweiten Gerichtsverfaſſung, 
Competenz der verſchiedenen Gerichte, Proceß, zuletzt auch ge— 
gen ſolche, die auf der Heerfarth etwas entwenden. Von da 

der Uebergang im dritten Buche zur Kriegsverfaſſung, an welche 
dann ein Anhang von buͤrgerlichen und peinlichen Geſetzen an— 

ſchließt, wie es ſich eben trifft, an einander gereiht. Auf Strand— 

recht folgt Haidebrand und Zauberei; dieſe macht den Schluß. 

Lichts weniger alſo als eine ſyſtematiſche Darſtellung! 
aber daß man auch ja nicht an eine Beſchreibung von Recht 

und Gericht und vollends von Staatsverfaſſung denke, wie 

dieſe rein ausnahmsweiſe in dem Geſetzbuche der ſchreibſeligen 

Islaͤnder enthalten iſt. Im Juͤtiſchen Geſetze wird uͤberall die 
Kenntniß der beſtehenden Einrichtungen z. B. der Sandmaͤnner, 
des Syſſeltings vorausgeſetzt. Aber wo beſtehend? In ganz 
Daͤnnemark? oder allein in dem bekannten alten Gebiete des 
Juͤtenrechtes, das heißt in Nord- und Suͤdjuͤtland nebſt Fuͤnen 
und einer Anzahl kleinerer Inſeln !)? Der gelehrte Langebek 
hat naͤmlich die Vermuthung ausgeſprochen, das Juͤtiſche Low, 

obwohl urſpruͤnglich allein in Juͤtland und Fuͤnen eingefuͤhrt, 
ſey doch zum Geſetze fuͤr das ganze Reich beſtimmt geweſen. 

Dieſe Hypotheſe beſtreitet zwar Kofod Ancher, allein J. F. W. 
Schlegel nahm ſie wieder auf, ſie fand Roſenvinges 2) und 
endlich auch Falcks Beifall 2). Seit indeß J. F. Larſen die 
Geſchichte der in Schrift gebrachten alten Daͤniſchen Provin— 
cialrechte zum Gegenſtande einer erſchoͤpfenden Unterſuchung 

gemacht hat, welche jeder Literatur Ehre bringen wuͤrde n), iſt 

1) Bd. I, 397. . 

2) In der erſten Ausgabe ſeiner Rechtsgeſchichte, nicht ſo in der 

zweiten, welche Larſens Unterſuchungen benutzt. 
3) Noch nicht in ſeiner Ausgabe des Jütſchen Low in Blaſius Ecken— 

bergers Ueberſetzung, in welcher er aus triftigen Gründen Anchern bei— 

tritt, wohl aber im erſten Bande ſeines Schlesw. Holſt. Privatrechtes §. 130. 

4) Bidrag til de gamle Danſke Provindſialretbögers Hiſtorie in Or⸗ 
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die Annahme Langebeks als fuͤr immer beſeitigt zu betrachten, 
und man wundert ſich wohl eher jetzt daruͤber, wie ſie jemals 
hat Beifall finden können. Wirklich iſt das Bedenken, daß dieſe 
Geſetzgebung, ſtatt auf einem Juͤtiſchen Landsting, auf einem 
Reichstage zu Stande kommt, der noch dazu in Seeland ge— 
halten wird, gar leicht beſeitigt. Denn es ſind auch andere 
Provincialſtatute auf allgemeinen Reichstagen beliebt und das 
Wiborger Landsting ) beſaß damals gar nicht mehr die ge— 
ſetzgebende Macht uͤber ganz Juͤtland und Fuͤnen; Suͤdjuͤtland 
und Fuͤnen hatten ihre Landstinge fuͤr ſich 2). Das Geſetz hätte 
mithin durch alle die drei Landstinge gehen muͤſſen, wenn es 
nicht auf einem Reichstage zu Stande kam. Warum es nun 
aber gerade Seeland und Wordingborg war, wo, wie es in 
dem Vorworte des Geſetzes heißt, Waldemar nach dem Rathe 
feiner drei Söhne, der Bifchöfe und beſten Männer ſeines Rei⸗ 

ches dieſes Geſetz gab, das erklaͤrt ſich, ſeit ausgemacht iſt, 

daß dieſes im Maͤrz 1241, nicht, wie man früher annahm, 

1240 geſchah, am beſten aus dem Geſundheitszuſtande des Koͤ— 

nigs, der ſeinem Ende ſo nahe war. Anzunehmen iſt, daß ein 
Hauptanlaß dieſer Geſetzgebung die große Rechtsungleichheit 
in Juͤtland war. Sie erklaͤrt ſich in Suͤdjuͤtland leicht, wo 
neben Juͤten von Alters her Angeln und Sachſen wohnten, von 
den Frieſen gar nicht zu reden; aber auch in Nordjuͤtland 
giebt ſich ein ſtarres Haften an dem oͤrtlich Hergebrachten kund; 
denn noch in viel ſpaͤteren Jahrhunderten fand man dort in 

ſteds Juridiſk Tidsſkrift Bd. XIII. u. XIV. u. XV. in den Jahren 1827 

u. 28 erſchienen. Einen lehrreichen Be icht darüber giebt in Mittermaier's 

und Zachariä's Zeitſchr. für Rechtswiſſenſchaft des Auslands Bd. I. 
Profeſſor Paulſen in Kiel, der ſich auch anderweitig um die Löfung der 

Frage von der Seite des Schleswigſchen Stadtrechtes her ein eigenthüm— 
liches Verdienſt erworben hat. 

1) Bd. I, 169. Note 2. u. 3. 
2) Seit Knud Laward über Südjütland herrſchte, ſtellte ſich das Ur— 

ner Landsting dem Wiborger gleich. Nach feinem Tode ſtellte Urnica 
concio den Erich Emund feinem Bruder Harald als Gegenkönig entge- 

gen Bd. I. 246. und wählte bald darauf einen König, den das Wiborger 

Landsting verwarf. Ebendaſ. S. 253. Seit 1232 aber trug vollen 
Herzog Abel Südjütland zu Lehen. 
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den meiſten Syſſeln eine Verſchiedenheit von Maß und Gewicht, 
die nirgend ſonſt ſo ſtatt hatte und erſt von Koͤnig Chriſtian 
V. abgeſtellt ward). Nun geben die feſten und zum Theil 
lebens laͤnglichen Richter, die nur in Juͤtland zu Haufe waren, 
es geben die Syſſeltinge, es giebt ſelbſt der Wochentag des 
Landstings, der in Seeland ein anderer war, den überzeugen: 
den Beweis ab, daß in dem Geſetzbuche allein auf Juͤtiſchem 
Grunde gebaut wird. Eine Ausdehnung deſſelben auf die Lande 
Seelaͤndiſchen und Schoniſchen Rechtes kann nicht im Plane 
des Geſetzgebers gelegen haben, und gewiß iſt, daß ſie nicht 
erfolgt iſt. Denn auch nach dem Tode des zweiten Waldemar 
blieben die Seelaͤndiſchen und Schonifchen Rechtsbuͤcher in Gel: 
tung, unverdraͤngt durch die neue Geſetzgebung, die ungeachtet 
ihrer Vorzuͤge doch durchaus nicht in jeder Beziehung fuͤr die 
fortgeſchrittnere gelten konnte. So war z. B. in Seeland wie 
ſchon erwaͤhnt der Antheil des Geſchlechtes an der Mannbuße 
aufgehoben, waͤhrend er in Juͤtland noch fortbeſteht und der 
Klaͤger hier ſeine Blutsfreunde fuͤr zwei Drittel der Mannbuße 
auspfaͤnden darf 2). Die Verordnung wegen ihrer Aufhebung 
ward erſt 1304 auf Nordjuͤtland ausgedehnt; weil es aber 
den Verwandten noch erlaubt blieb beizutragen und ſogar 
wie es ſcheint eine Verpflichtung dazu in dem Falle fortbeſtand, 
daß man in Nothwehr getoͤdtet hatte, war das Herkommen 
gleichwohl in der Wurzel noch nicht zerſtoͤrt ). Wir beſitzen 
aus dem erſten Jahrhundert nach dem Tode des Geſetzgebers 
ſichere Beweiſe von dem Fortbeſtande der drei Rechtsgebiete. 

Jedes hielt an ſeinem Rechte, Seeland erweiterte ſogar das 
ſeine, indem Seelaͤndiſches Recht auch in Lolland, Falſter und 
Moͤen eingefuͤhrt ward, mit Ausnahme der Mannbuße, womit 
es bei der alten Satzung bleiben ſollte, woraus dann das 

Sprichwort entſtand, ein Lollik (Lollaͤnder) ſey 40 Mark mehr 
werth als ein Seelandsfahrer (Seelaͤnder); denn ſo viel be— 

1) Larſen a. a. O. XIII, 259 

„ ut. E. II. 28. ö 

3) Larſen XV, 82 f. Vgl. indeß den Beſchluß des Danehofes von 
1269 bei Westphalen, Mon. ined. IV, 1767. Art. 7. 
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trug der Unterſchied ). Und auch in den ſpaͤteren Zeiten bis 
in das ſiebzehnte Jahrhundert hinein ſtand es fo. Nicht ein⸗ 
mahl als ſubſidiaͤres Recht im eigentlichen Sinne ward das 

Juͤtſche Low gebraucht, alſo daß es uͤberall gegolten haͤtte, wo 
die Provincialrechtsbuͤcher eine Luͤcke ließen; es ward nicht 

mehr angewendet als umgekehrt die anderen Rechte in Juͤtland; 
es diente weſentlich nur als Belehrung, um das Urtheil der 
Rechtsverſtaͤndigen zu leiten. Als freilich Koͤnig Chriſtian IV. 
gleich zu Anfang feiner Regierung das Juͤtſche Low durch ſei⸗ 

nen Kanzler Niels Kaas revidiren und in Neudaͤniſch uͤbertra⸗ 
gen ließ, als ſich nun ſeit 1590 in einem halben Jahrhundert 
fünf Auflagen dieſes allgemein verſtaͤndlichen Textes verbrei- 

teten, waͤhrend die alten Ausgaben der anderen Provincialrechte 

verſchwanden, weil faſt niemand die alte Sprache verſtand, 

da war es nicht unnatuͤrlich, daß dem Arild Hvitfeldt 1599 
in feiner Zueignung der Geſchichte Chriſtians I. an den vierten 
Chriſtian der Gedanke kam, ſeinen Koͤnig zu bitten, daß er 
doch zu Einem Glauben, Einem Gotte, Einem Könige, Einem 
Reiche auch Ein Landesgeſetz geſellen und dazu das Juͤtſche Low 
mit ſeinen Sandmaͤnnern und ſeinem Proceſſe erheben moͤge, 

nachdem ihm das Gute, welches ſich in dem Schoniſchen und 
Seelaͤndiſchen Rechte finde, einverleibt worden. So geſchah 
es auch, daß im Jahre 1615 Schultheiß und Schoͤppen mit 
ſaͤmmtlichen Einwohnern von Groß-Magleby, auf der Inſel 

Amager bei Kopenhagen, vorſtellten: ſie koͤnnten ſich nicht mehr 
in den Verordnungen und Statuten zurechte finden, die ihre 

Vorvaͤter (die vom zweiten Chriſtian dahin verpflanzten Hol⸗ 

Länder), aus den Niederlanden mitgebracht hätten, das Seelaͤn⸗ 
diſche Recht ſey ihnen gleichfalls unverſtaͤndlich, baͤten daher, 
daß der Koͤnig ſie mit dem Juͤtſchen Low und dem juͤngſt erſchie⸗ 

nenen Receß (dem ſpaͤter ſo genannten kleinen) begnadigen 

möge u. ſ. w., und daß ihnen dieſe Bitte bewilligt ward ). 

Die Einwirkung des Juͤtiſchen Lows auf die allgemeine Geſetz— 

gebung war alſo im Zunehmen, den entſcheidenden Schritt 

1) Ancher, Lowhiſt. I, 267. alte Ausg. 
2) Videnſkabernes Selſkabs Skrifter III. (1747) 7 S. 135. 
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aber that erft König Chriſtian V., welcher 1683 fein allgemei— 
nes Daͤniſches Geſetzbuch vornehmlich auf der Grundlage des 

Juͤtiſchen Lows errichtete ). 
Wenn wir berechtigt ſind aus dem Verfahren unter den 

Leibwaͤchtern Knuds des Maͤchtigen einen allgemeinen Schluß 
zu ziehen, ſo entſchied im hohen Alterthume die zu Ting ver— 
ſammelte Gemeine uͤber Rechtsſachen. Der Beamte ſtellte ein 
Urtheil auf; wenn dieſem die Verſammlung mit ſo vollem Bei— 
fallsrufe zuſtimmte, daß er für Einſtimmigkeit gelten konnte, 
ſo war die Sache erledigt 2). Sehr früh indeß ward es für 
nuͤtzlich erkannt, daß 12 fuͤr jeden einzelnen Fall erwaͤhlte Maͤn⸗ 
ner aus der Gemeinde, in ihrem Namen und unter ihren Au— 
gen die Entſcheidung als einſtimmige Geſchworene gaͤben. Der 
Beamte ftellte kein Urtheil mehr auf, aber ernannte die Ge— 
ſchworenen, nur daß er ein gewiſſes Verwerfungsrecht offen 

ließ 3). Die Zwoͤlfe ließen zuerſt die Zeugen zum Worte, die 
den Beklagten belaften oder auch ihn befreien konnten; wenn 

1) Ich eitire das Jütſche Low nach der von Kolderup Roſenvinge 

1837 veranftalteten Ausgabe, die zugleich den dritten Theil ſeiner Aus— 

gabe der alten Däniſchen Geſetze bildet. Hier find auch Thord Degns 

Artikel angehängt, die Zuſätze und Erklärungen zum Jütſchen Low 

enthalten. Sie ſtammen aus der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts und 

haben durch Waldemar IV. geſetzliche Kraft erlangt. Ihr Verfaſſer war 
vermuthlich ein Jütiſcher Edelmann, Thor Degn geheißen (kein Diakonus), 

welcher als Landstingshörer oder Landrichter (legifer) am Wiborger Lands— 

ting ſeine nützlichen Erfahrungen ſchöpfte. Viele ſpätere Zuſätze haben 

ſich angehängt, ſo daß aus einigen und 20 Artikeln allmählig über 90 

geworden ſind. 
2) Bd. I. 155. u. 156. 
3) Bei Saros bekannter Stelle IX, 171 iſt zu beachten, daß er von 

Regner Lodbrog närriſche Handlungen erzählt, in welchen denn doch am Ende 
ein verborgener Sinn lag. Er ſuchte ſich die erbärmlichſten Leute für 
ſein Heer aus und bewies ſo, daß die nichtsnutzigſten Dänen doch noch 
tapferer wären -als die Beſten des Auslandes, er ließ 12 auserkorene Männer 

jeden Proceß entſcheiden, ohne daß weder Anklage noch Vertheidigung ſtatt— 
fand und verleidete ſo den Dänen das Proceſſiren. Der erſte Einfall 

hat gar keine hiſtoriſche Bedeutung, von dem zweiten iſt ſicherlich bloß 

die alte Zwölfzahl der Richter feſtzuhalten. Kofod Ancher müht ſich ver- 
gebens ab mehr daraus zu machen. | 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark III. 3 
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aber kein voller Zeugenbeweis zu erlangen oder nach ihrer Über⸗ 
zeugung den dargebotenen Zeugen nicht zu trauen war, geſtat⸗ 
teten ſie dem Beklagten den Reinigungseid mit Mitſchwoͤrern, 
nur in ſeltenen Fällen dem Kläger den Belaſtungseid. Sie wa- 
ren an kein Verfahren durch Vorſchrift gebunden ), nur daß 

ſie im Urtheil einſtimmig waͤren. So ſtand es als unter einer 

ſchwachen Regierung des neuen ſchwachbegruͤndeten Koͤnigshau⸗ 
ſes die Bauern des Juͤtiſchen Rechtes eine große Veraͤnderung 
durchſetzten. Statt der zwoͤlf geſchworenen Richter, die ſo oft 

nicht einig wurden, ſollten kuͤnftig in der Regel zwoͤlf Mit⸗ 
ſchwoͤrer von Seiten des Beklagten jede Sache zum ſchnellen 
unfehlbaren Ende bringen. Dieſe Veraͤnderung im Proceß, wel⸗ 
che Harald Hein zuließ und die folgenden Könige beim Regie- 
rungsantritte beftätigten, ging aber weder über ganz Daͤnnemark, 
noch galt ſie fuͤr jeden Proceß, obgleich Saxo beides behauptet. 

Lediglich im Juͤtiſchen Rechte erkennen wir auch noch in ſpaͤ⸗ 
terer Zeit eine uͤbermaͤßige Beguͤnſtigung des Reinigungseides, 
in den andern Provincialrechten nicht; indeß waren die alten 

12 Geſchworenen in jeder Harde von Juͤtland und Fuͤnen darum 

nicht abgeſchafft, denn wir finden ſie noch in der Waldema⸗ 

riſchen Zeit, die das alte Inſtitut, wäre es hier gänzlich um- 
tergegangen geweſen, ſicherlich nicht erneut haͤtte, aber ihre 
Sphaͤre war auf gewiſſe Strafſachen beſchraͤnkt. Zu Anfang 

der Waldemariſchen Zeit (ſchwerlich fruͤher), als Juͤtland man— 
nichfache Demuͤthigung erlitt, fügte es ſich der Annahme ſtaͤn⸗ 

diger Richter, auch lebenslaͤnglicher, die ſaͤmmtlich nach Stim⸗ 

menmehrheit entſchieden, aber die alten Geſchworenen behaup⸗ 
teten ſich und ihr altes Princip gleichwohl; erſt im Jahre 1284 

fuͤgten fie ſich der Stimmenmehrheit 2). 
* 

1) Möglich daß dieſes der wahre Sinn der Worte Saxos — nee 
accusantis impetitione, nec rei defensione admissa — iſt, der aber in 

der Sage welcher er folgte, ins Ungereimte verkehrt iſt. — Rogges Be⸗ 
hauptung, §. 16. ſeiner Schrift über das Gerichtsweſen der Germanen, 
daß der Germaniſche Proceß keine Beweisführung kenne, fällt durch Grau⸗ 

gans. Es konnte in Island gegen die eidliche Ausfage der Gerufenen 
entſchieden werden. S. oben Bd. II, 215 ff. 

2) Larſen a. a. O. XIV, 40, 
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In den Landen des Juͤtiſchen Rechtes war es alſo zur Zeit 

der erſten Waldemare ſo beſchaffen. Jene alten Geſchworenen, 
Hardes-Naͤfninge (haeraethsnaefnd) d. i. Ernannte der 
Harde, geheißen, 12 an der Zahl, wurden in jedem einzelnen 
Falle, welcher ihrer Thaͤtigkeit bedurfte, von dem Beamten der 
Harde oder von einem unpartheiiſchen Manne, welchen ver- 

muthlich von jeher der Beamte dazu erſah ), ernannt, und 

zwar fo, daß auf jedes Hardesviertel 3 Männer kamen. Die 
Erwaͤhlten durften in die Sache nicht verwickelt, keiner von 

beiden Parteien verwandt ſeyn, auch durfte der Beklagte ſeine 
offenbaren Feinde verwerfen 2). Die Hardesnaͤfninge find ge⸗ 
halten gleich den Geſchworenen von England auf Schuldig 
oder Nichtſchuldig mit Einſtimmigkeit zu erkennen ), aber fie 

1) Seit 1284 war verordnet, daß die Erneuerung ſtets durch einen 

vom Beamten dazu beſtellten Unpartheiiſchen geſchehen ſolle. 

2) Süt. L. III, 64. 
3) In Hinſicht auf die Einſtimmigkeit bin ich, von Falck Bann 

III, 1, $. 22. S. 94 entſchieden abweichend, ganz mit Larſen a. a. O. 
S. 37—40 einig, keineswegs aber wenn er Jüt. L. III, 64. the thaer 

naefnd — — mark ſo deutet, daß, wenn nur ein einziger Hardesnäfning 

gegen den Beklagten ſchwur, der Beklagte verurtheilt ſey. Das wäre 
eine abnorme Juſtizpflege, Einſtimmigkeit, für die Losſprechung nöthig, 

und eine Stimme für die Verurtheilung genügend. Die ganze Dar— 
ſtellung Larſens aber beruht auf feiner Annahme des Urſprungs der rich— 

terlichen Näfninger aus den Mitſchwörern (bei welchen ja freilich die Wei— 

gerung eines Einzigen zu ſchwören den Beklagten verurtheilt), eine An- 
nahme, urſprünglich Rogge angehörig, die ich für unbegründet halte. Lar— 

ſen führt S. 23 für feine Meinung und die Erklärung der angeführten 

Stelle Skaanſk L. III, 11. u. Andr. Sunon. VII, 8. an, allein erſtens 

it hier im Schoniſchen Geſetz von keinen Hardesnäfningen die 
Rede, wie doch Herr Larſen behauptet, ſondern von 12 aus allen 
Harden (ak allu haerade — de tota provincia) zu wählenden Män⸗ 

nern; zweitens: die ganze Einrichtung war nur ein Verſuch, den der Be- 
flagte machen durfte, um ſich von der Eiſenprobe zu befreien. Weigerte 
ſich einer von den Zwölfen ihn frei zu ſchwören, fo ward er nur dann 
für verurtheilt gehalten, wenn er es unterließ nun feine Zuflucht zur Ei- 
ſenprobe zu nehmen. Der misglückte Verſuch bringt dem Beklagten bloß 

den Nachtheil, daß der Kläger jetzt nicht gehalten iſt das juramentum 

calumniae (aaſvoren Eed) zu ſchwören, wie er ſonſt mußte, ehe es zum 
Eiſen kommt 
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treten jetzt blos bei einigen ſeltener vorkommenden Verbrechen, 
bei Faͤlſchung der Muͤnze, Mordbrand und Straßenraub in 
Thaͤtigkeit. Die täglich vorkommenden Verbrechen dagegen, 
Raub (worunter jede Wegnahme von Sachen wider Willen des 
Beſitzers verſtanden wird), Diebſtahl und unverſehene (culpoſe) 

Thaten waren Richtern uͤberwieſen, die einem minder ſchwer⸗ 

fälligen Princip folgten, den einfach ſo genannten Naͤfnin⸗ 

gen, acht Eigenthuͤmern naͤmlich aus der Harde, aus jedem 
Viertel zwei, von den Viertelsbauern ernannt. Alle vierzehn 

Tage war Hardesting ). Da kamen nun die Wähler mit ih⸗ 
ren Ernannten auf das erſte Ting im Jahre, welches nach hei— 

ligen drei Koͤnige gehalten ward, und ſtellten ſie dem Beam— 
ten zur Beeidigung vor. Sie blieben das ganze Jahr hindurch 
im Amte, eutſchieden auch nicht in einer Sitzung wie jene 

alten Hardesnäfninge, ſondern erſt nach 6 Wochen auf dem 

vierten Hardesting, und entſchieden nach Stimmenmehrheit. 
Man haͤtte, wie die Franken mit ihren Rachinburgen thaten, 
eine ungrade Zahl Naͤfninge ernennen und ſo die Stimmen⸗ 
mehrheit ſicher ſtellen koͤnnen, allein dann haͤtten nicht alle Har⸗ 
denviertel gleichen Antheil gehabt. Man zog vor, bei Gleich⸗ 
heit der Stimmen drei Maͤnner aus einer andern Harde, der 
naͤchſt angraͤnzenden und zwar die naͤchſten Nachbarn hinzuzuzie⸗ 
hen, und wofür zwei von dieſen ſich dann entſchieden, das galt 9. 

Dieſe feſten Naͤfninge, von ihrer wichtigſten Competenz auch 
Raubernannte (rans-näfninge) geheißen ), an Zahl, an Dauer, 
in der Urtheilsbildung ſo ſehr von den alten Vertretern des 
Gemeindeurtheils unterſchieden, ſetzten in der That an die Stelle 

der aufgegebenen Einſtimmigkeit der Richter nicht ſich ſelber 

1) Jüt. L. II, 6. Aufg. wie bei den Deutſchen des Tacitul, Germ. 

c. 11. da Neu- und Vollmond 14 Tage aus einander liegen (Grimm, 
d. Rechtsalt. 821.). Bei den Allemannen ebenfalls 14 Tage; aber wenn 

viel Unfriede, war alle Sonnabend placitum. Lex Alam. 36, 2. Bei 

den Baiern immer am erſten des Monats, wenn aber Noth, alle 15 Tage. 
Lex Baiuvar. 2, 15, 1. 

2) Jut. L. II, 40 ff. u. c. 55. 
3) Jüt. L. II, 6 u. 68. Gewöhnlich heißen ſie im Jütſchen Low 

kurzweg Näfninge, im Gegenſatz der 12 alten Harbesnäfriwar, . 
d 
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mit ihrer Mehrzahl, ſondern die auf dem Alteften Herkommen 

gegruͤndete Zuſtimmung der Gemeinde, welche ſie erwaͤhlt hat. 
Sie ſind naͤmlich gehalten nach Verlauf der ſechs Wochen, 
welche nach angebrachter Sache bis zum Urtheil verfließen, 
auf dem Entſcheidungsting das Gutachten der beſten Maͤnner 
der Harde, das will ſagen der anweſenden Eigenthuͤmer von 
geſetzlichem Alter einzuziehen, ſowohl in Hinſicht ihrer Com— 

petenz als auch uͤber die Sache ſelber. Was den erſten Punct 

betrifft, ſo konnte die Sache z. B. vor ein anderes Hardesting 

gehören ), oder nicht vor die Naͤfninge. Man wog damals 
mit anderen Gewichten. Wer dem andern auch nur den Hand— 

ſchuh ſchimpflich abriß, ward als Raͤuber gerichtet ). Da 
heißt es alſo auf dem Ting: „Sollen wir ſchwoͤren d. h. erfen- 
nen, oder nicht?“ und „Wie ſollen wir ſchwoͤren?“ Wenn ſie 
gegen die Meinung der Mehrzahl der beſten Hardesmaͤnner er— 
kannten, jo ſtand der Verluſt ihres Bauerngutes darauf ). 

Denn wer fremdes Land bewirthſchaftete, durfte nicht Naͤfning 
ſeyn ). Dieſe Naͤfninge waren alſo nicht Repraͤſentanten der 

Gemeinde wie jene alten, fie waren beauftragt das Urtheil aus— 
zuſprechen, welches die Gemeinde an die Hand gab). 

1) Jüt. L. II, 60. 
2) Daſ. c. 44. Sonſt mußte der Gegenſtand einen gewiſſen Werth haben, 

um eine Klage auf Raub zu begründen. Auch Wilda in f. vortrefflichen 

Werk, das Strafrecht der Germanen, macht S. 912 auf dieſe Stelle auf⸗ 
merkſam. 

3) Daſ. 6. 42. 
4) Daſ. c. 51. ; 

5) Wir übergehen hier a) die Biſchofsnäfninge, 2 jährlich vom Kirch⸗ 
ſpiel erwählte Männer, zu welchen wenn ſie uneins waren ein dritter 
Biſchofsnäfning aus dem nächſten Kirchſpiel gezogen ward; fie erkannten 
bloß über Verletzung der Sabbathordnung, wenn man ſich am heiligen 

Tage geſchlagen hatte und die Brüche nicht über 3 Mark ſtieg. Jüt. L. 
II, 78. b) Die 12 Kirchſpielsnäfninger, welche über Kirchenland und 
Zauberei, ohne Zweifel mit Einſtimmigkeit erkannten. Wenn es 

Kirchenland galt, das im Beſitze der Kirche war, ſo mußten die Kirchen— 
juraten unter den Zwölfen ſeyn. Jüt. Low I, 44. III, 64. Falcks Beden⸗ 

ken a. a. O. S. 93. Not. 3. kann ich nicht beitreten. e) Von dem Kriegs: 

gerichte der Schiffsnäfninger, welche das Volksting nicht angehen, an 
einem andern Orte. 
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Neben den Naͤfningen, den fuͤr einen beſtimmten Rechtsfall 
und den fuͤr ein Jahr erwaͤhlten, findet das Juͤtſche Low auch 
lebenslaͤngliche Richter in Thaͤtigkeit und regelt auch hier ſchon 

beſtehende Verhaͤltniſſe. Es ſind die Sandmaͤnner, das heißt 
Bewahrheiter, veridici, acht an der Zahl in jeder Harde, Grund⸗ 
eigenthuͤmer ihres Hardenviertels, aus deren jedem zwei ein— 
treten; aber aus keinem Hausſtande darf mehr als einer darun⸗ 
ter ſeyn. Die Sandmaͤnner ) werden vom Könige auf Lebens⸗ 
zeit ernannt, und erhalten zur Zeit des Juͤtiſchen Geſetzes ſchon 
eine ſchriftliche Beſtallung (Koͤnigsbrief). Ihr Eid lautet, daß 

ſie nicht wegen Gaben oder aus Freundſchaft oder Parteilich⸗ 
keit vom Rechte abweichen wollen. Sie verlieren ihr Amt und 
mit ihm ihren Bauerhof nur durch ein uͤberwieſen ungerechtes 
Erkenntniß und wegen Beſtechung, wenn ſie naͤmlich, heißt es, 
vom Klaͤger mehr Pferdemiethe fuͤr ihre Gerichtsreiſe nehmen 
als ihnen geſetzlich erlaubt iſt, d. h. mehr als jeder etwa ei⸗ 
nen Reichsbankthaler = ½ Speciesthaler) 2). Eine Entſchaͤ⸗ 

digung für fie ſchien billig und der Kläger, der fie bemühte, 
mußte ſie leiſten. Denn ihre wichtigſten Geſchaͤfte erforderten 

eine Reife, weil fie auf dem Landsting vollbracht wurden. 
Hier erkannten ſie uͤber Todtſchlag, Verſtuͤmmelung und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten gegen Perſonen, das heißt uͤber Gegenſtaͤnde, 
welche fruͤherhin unbedenklich in der Harde abgethan wurden; 

auf dem Hardesting wurde von den Sandmaͤnnern bloß über | 

Verwundung und, wie denn das Strafrecht in jenen Tagen nie 

ſtreng vom buͤrgerlichen Rechte abgeſchieden ward, daneben uͤber 

Eigenthum von Gotteshaͤuſern entſchieden, imgleichen uͤber 

Feldſcheiden, und dieſe fremdartigen Anhaͤngſel blieben ihnen, 

bis die Handfeſte Koͤnig Chriſtierns II. ſie entfernte. Aber auch 

dieſe vom Koͤnig beſtellten unentſetzbaren Sandmaͤnner waren 

nichts weniger als unabhängig von den Anſichten der Volkes 

gemeine. Zunaͤchſt entſchieden zwei unparteiiſche Tingmaͤnner 

über die Frage, ob dieſer Fall überhaupt vor die Sandmaͤnner 

1) Jüt. L. II, 1 ff. 

2) Die halbe Mark Silbers machte damals ungefähr 5 Thaler aus. 

Velſchow, Om Bryderne S. 136. Für alle 8 hatte der Kläger gleich auf 

tem King / Mark Silbers zu zahlen. Jüt. L. II. 5. 
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gehoͤre ). Ward dann das Urtheil gefällt und alle Sand— 

männer find einig, jo kann es doch in Faͤllen offenbarer 
Neullitaͤt caſſirt werden, wenn zum Beiſpiel Einer wegen Toͤd— 
tung verurtheilt iſt, und die Mehrzahl der Tingmaͤnner nebſt 

dem Biſchof erklaͤrt gleich zur Stelle, der Verurtheilte ſey zur 
Zeit der That gar nicht im Kirchſpiel oder gar nicht im Reichs 
lande geweſen; „denn die Wahrheit ſoll mächtiger und lieber 
ſeyn als das Recht.“ Spaltet ſich aber ihr Urtheil und es geht 
nach Stimmenmehrheit, ſo kann es vollends durch den Einſpruch 

der beſten und wahrhaftigſten Tingmaͤnner umgeſtoßen werden, 

infofern der Biſchof gleicher Meinung iſt ). Die Erwähnung 
des Biſchofs zeigt aber ſchon daß vom Landsting die Rede iſt, 

welches eben wie das Hardesting alle 14 Tage gehalten ward 3), 

ſo daß jeden Sonnabend entweder Hardesting oder Landsting 

war ). Eben das war vermuthlich in Schonen der Fall; in 
Seeland aber war Mittwoch der Tag fuͤr das Landsting und 
das Hardesting s). Übrigens waren auch die Sandmaͤnner 
gehalten jede Sache binnen vier Tingen, alſo in ſechs Wo— 

chen abzuthun 9, 

1) Jüt. L. II, 6. hat nur die allgemeine Erwähnung. Bei Thor Degn 
und anderer Orten findet ſich der Name derſelben Fylling oder Fyllings- 

mend und ihre Zahl. Vgl. Roſenvinge zu Thor Degn's Artikeln S. 520. 
2) Jüt. L. VII, 7. Über attae, nicht acht, ſondern erachten f. 

Roſenvinge daſelbſt S. 503. 
3) Es folgt das 1Atägige Landesting in den Landen Jütiſchen Rech— 

tes ſchon aus Jüt. L. VII, 6 Anfg, wo ja von Landstingsſachen die Rede. 

Chriſtiern II. befahl in ſeinem ſ. g. geiſtlichen Geſetz, welches 
freilich bloß Entwurf blieb (Roſenvinge Samling af gamle danſke Love 
IV, 20.), Landsting jeden halben Monat und nur in Jütland, Seeland 

und Schonen zu halten. C. 37. 
4) „In Wiburg — auf dem Landsting, als wir Smsbende ſelbſt 

da waren“, ſchreibt Königin Margareta 1396. Ancher Lovphiſt. II, 561. 
5) S die Verhandlung von 1503 vor dem Ringſtedter Landsting, 

auf des Hofmeiſters Paul Larmans Vermögen bezüglich, bei Molbech 
Hiſt. Tidſkr. III, 589 ff. und Larſen XIV, 89 f. Larſen vermuthet hier 
noch, daß jeden Monat Landsting geweſen ſey; allein in ſeiner ſpäter 
genauer zu eitirenden Abhandlung über Reichstage, Landstinge ꝛc. nimmt 
er alle 14 Tage an, doch ohne den Beweis zu geben. 

6) Die Ungenauigkeit des Ausdruckes im Geſetze, wenn von are 

5 20 u Fer N 
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Mit den Tingmaͤnnern, auf welche fo vielen richter⸗ 
liche Gewalt beruht, war es ſo bewandt. Wenn am zweiten 
Sonnabend das Hardesting, um bei dieſem ſtehen zu bleiben, 
wieder zuſammen kam, ſo konnte eine wichtige Sache viele 
Bauern auch aus andern Harden an der alten Tingſtaͤtte zu: 
ſammenfuͤhren, doch galten geſetzlich fuͤr Tingmaͤnner nur die 
Eingeſeſſenen derjenigen Harde, in welcher Hardesting gehal— 
ten ward, hauptſaͤchlich die Hofbeſitzer, oder genauer genom— 
men bloß diejenigen, welche auf Erfordern auch in die Ver: 

handlung hineingezogen werden konnten. Man brauchte naͤm⸗ 
lich eine Anzahl von ihnen auf jedem Hardesting als Ting— 

hoͤrer, deren man gerade bei den haͤufigſt vorkommenden Sa⸗ 
chen des Landwirthſchaftsrechtes am meiſten benoͤthigt war. 
Denn wenn es zum Beiſpiel die Toͤdtung fremden Viehs oder 
durch Vieh angerichteten Schaden galt, jo ſchwuren (ſprachen). 
uͤber ſolche Sachen weder Sandmaͤnner noch Naͤfninge, ſondern 

der Zwoͤlfmanneneid des Beklagten kehrte die Beſchuldigung des 
uͤblen Willens ab oder fette den Schaden auf ein gewiſſes 

Maß herab; ſchlug es aber mit dem Eide fehl, ſo hatte der Be— 

klagte ſeine Sache verloren, ohne daß es eines Urtheilsſpru— 
ches bedurfte). Um jo mehr aber bedurfte es fuͤr die Folge 
eines Zeugniſſes, daß die Sache gerichtlich abgemacht ſey. Dazu 

dienten die Tinghoͤrer, deren man zu dem Ende 7 an Ort und 
Stelle auserſah, und die dann natuͤrlich, ſo lange die Verhandlung 
dauerte, nicht vom Platze weichen durften. Sie gaben, wenn die 

Sache ſpaͤter zur Frage kam, ein guͤltiges Tingszeugniß ab 2). 

Tingen die Rede iſt, die nur 4 Wochen umfaſſen, und dennoch von 6 
Wochen (II, 6. vgl. c. 42.), bemerkt ſchon Ancher zum Jüt. L. II, 6. 

Auch Larſen nimmt überall das vierte Ting und ſechs Wochen an und in 
Schonen und Seeland ſteht das außer Zweifel. Über die Bedeutung der 
ſechswöchentlichen Friſt überhaupt Grimm, Rechtsalt. S. 821. Vgl. übri⸗ 

gens Roſenvinge Retsh. II, §. 198 Anf. und §. 199 Auf. 

1) So wenig als für die Execution eines auf handhafter That be- 

troffenen Diebes, nicht bloß nach nordiſchen Rechten. Auch im Franfen- 

reiche der Merovinger geſchah dem ſo und es heißt dabei: quomodo sine 
lege involavit, sine lege moriatur. Decretio Childeberti 7. Mon. Germ. 

III. 10. Der natürliche Mandatsproceß unfres Alterthums! 

2) Tingszeugniß (tiugsvidne) iſt das was die guten Männer, die 

— 
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Darum gehoͤrten 7, mit dem Beamten 8 Maͤnner dazu, damit 
ein Ting gültig ſtattfinden koͤnne. Demnaͤchſt aber dienten erz 
probte Tinghoͤrer auch vorzugsweiſe als Sachverſtaͤndige bei 
Streitigkeiten über Feldſcheiden, und ihr an Ort und Stelle ge— 
faͤlltes Urtheil hatte auf dem Ting entſcheidende Kraft. So 
wichtige Maͤnner nahmen ohne Zweifel ihre Stelle innerhalb 
der mit Steinen umſtellten oder mit hoͤlzernen Schranken vers 
ſehenen Gerichtsſtaͤtte ſelber ein. Eben dahin richtete ſich der 

Zug der Eideshelfer, vom Beklagten gefuͤhrt, vorausgeſetzt, daß 
es gewoͤhnliche Eideshelfer waren, die ſich aus freier Bewe— 
gung auf des Beklagten Bitte einfanden. In gar vielen Fälz 
len wurden aber blutsverwandte Mitſchwoͤrer (kynsnäfnd) er⸗ 
fordert, und durchaus nicht bloß in Familienſachen, worauf fie, 
in dem Schoniſchen und dem Seelaͤndiſchen Rechtsgebiete be— 

ſchraͤnkt ſind ); wo Juͤtiſches Recht gilt werden ſie eben ſo 
haͤufig in bürgerlichen und peinlichen Fällen angewendet ). 
Koͤnnte man auch auf den erſten Anblick glauben, es ſey hiemit 
nun vollends der Beklagte auf gemeinſchaͤdliche Weiſe bevorzugt, 
jo war doch gerade das Gegentheil der Fall. Denn die Ernen⸗ 
nung der verwandtſchaftlichen Eideshelfer des Beklagten ſtand 
merkwuͤrdiger Weiſe dem Klaͤger zu, der nur nicht weiter als 
bis zum dritten Grade der Verwandtſchaft gehen durfte und 
nicht über das Syſſel hinaus 3). Man weiß wie bitter ſich 

Verwandte verfeinden. Der Beklagte durfte drei davon als 
Feinde ohne Weiteres verwerfen, und noch andere drei, wenn 

er feinen Einſpruch durch einen Zwoͤlfmanneneid unterſtuͤtzte. 

auf dem Ting waren, bezeugen, daß ſie ſahen und hörten. Minder als 

fieben Männer dürfen kein Ting halten. So viele find auch gute Tings— 

zeugen.“ Jüt. L. I, 38. Vgl. II, 96. Thor Degn Art. 78. (74. 75.). Für 

das Folgende vgl. auch Jüt. L. I, 50. Ancher, om vorn gamle Retter— 
ting C. 4. Om Tingmänd. Skrifter II, 791 ff. Roſenvinge, Retshiſt. 
II, 167. Falck a. a. O. S. 92. 97. f. 

1) Wenn es z. B. darauf ankommt, ob ein Kind lebendig zur Welt 

gekommen, ob es getauft iſt, ob es Vater oder Mutter überlebt hat. 

Schon. G. I, 2, 4. Erichs Seeländ. G. I, 2. 
2) Roſenvinge Retsh. II, 136 f. 
3) Jüt. L. I. 1. Später (Thor Degn) ging es bis zum vierten Grade 

und auch auf den Fall, daß Verwandte fehlten, ward Bedacht genommen. 
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Werfen wir von Juͤtland aus einen raſch vergleichenden 
Blick auf die beiden andern Rechtsgebiete, ſo zeigt ſich ein in 

hohem Grade abweichender Charakter. In den Landen des 

Schoniſchen Rechtes gab es keine feſte Richter, und der 
Klaͤger ſteht hier, wie in Island, im Vortheil. Fuͤr ge⸗ 
woͤhnlich ſtand das Richtamt noch dem aͤlteſten Princip ge⸗ 
maͤß, bei der geſammten Gemeine, das heißt bei den anwe⸗ 
ſenden Tingmaͤnnern Quridieis) ); in beſonderen Fällen ent⸗ 
ſchieden zwoͤlf Naͤfninger, die der Klaͤger ſtets ernannte, von 
welchen der Beklagte drei verwerfen durfte, die dann erſetzt 
wurden. Sie entſchieden nach dem alten Grundſatze der Ein⸗ 

ſtimmigkeit. Dem Verurtheilten blieb allein die Eiſenprobe 
zübrig 2). Als König Waldemar II. dieſe nach 1216 hier 
abſchaffte, verfuͤgte er eine Verbeſſerung in der Beſtellung 
der Naͤfninger, indem er den Klaͤger gleich 15 Maͤnner ernen⸗ 
nen ließ und fo den Beklagten in den Stand fette fein Pers 

werfungsrecht in aller Ausdehnung zu uͤben; zugleich fuͤhrte er 
die Entſcheidung durch Stimmenmehrheit ein. Fielen die Stim⸗ 
men gleich, ſo wurden noch 6 Maͤnner hinzugewaͤhlt und aber⸗ 
mals ward von den 18 abgeurtheilt; fielen die Stimmen wie⸗ 
der gleich, ſo nahm man noch 3 Maͤnner hinzu und das Ur⸗ 
theil der 21 brachte nun die Sache unfehlbar zur Entſcheidung. 
Der König wies dieſen Naͤfningen die Entſcheidung über Dieb: 
ſtahl, Hurerei und Todtſchlag zu. Andere Vergehen wurden 
durch Mitſchwoͤrer des Beklagten abgethan, deren das Schoni⸗ 
ſche Recht nach Beſchaffenheit der Sache von 3 bis zu 3 Dutzend 
fordert, waͤhrend das Juͤtiſche Recht weder mehr noch weniger als 
ein Dutzend kennt 3). Fuͤr Mitſchwoͤrer aus der Verwandtſchaft 
ſteht uͤberall in Daͤnnemark die Zwoͤlfzahl feſt. In Seeland iſt 
zur Zeit der Rechtsbuͤcher ſchon die alte Forderung der Einſtim⸗ 
migkeit gaͤnzlich weggetilgt, und auch hier ſind keine feſte Richter 
an die Stelle getreten. Im Ganzen find die Verhaͤltniſſe den Sche⸗ 

1) S. die bei Roſenvinge Retshiſt. §. 186. Note e. aus dem Scho⸗ 
niſchen Rechte geſammelten Stellen. 

2) Schon. Gef. VII, 11. 
3) Rofenvinge Netshift. I, 37. II, $. 177 u. 176. Von den ſtäd⸗ 

tiſchen Abweichungey iſt hier nicht die Rede. 
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niſchen verwandt. Die meiſten ſchwereren Verbrechen wurden 

gleichfalls durch Naͤfninge gerichtet, die der Klaͤger aufſtellte, 
nach Beſchaffenheit der Sache entweder 16 oder 10, von welchen 
der Beklagte 3 verwarf. So konnte die Stimmenmehrheit nicht 

ausbleiben ). Klar iſt, daß die Juͤtiſche Rechtsverfaſſung am 
mannichfaltigſten entwickelt war, ehe noch Waldemar II. die 
nachbeſſernde Hand anlegte. Auf den Juͤtiſchen Tingen ging 
ſeit dem Juͤtiſchen Low jenachdem die Sache beſchaffen war, 

die Entſcheidung uͤber ſtreitiges Recht entweder von Hardes⸗ 
nafningen, oder Naͤfningen oder Sandmaͤnnern oder Mit⸗ 

ſchwoͤrern des Beklagten oder Tingmaͤnnern oder Tinghoͤrern 
oder Tingmaͤnnern nebſt dem Biſchof aus. 

Die biſchoͤfliche Einwirkung auf die Entſcheidung weltli⸗ 
cher Rechtsfragen war ein neues, fremdartiges Element, wel— 
ches bis auf die Reformation in Thaͤtigkeit blieb. Laͤngſt aber 
war es in der Ordnung, daß Geiſtliche nur vor geiſtlichem 

Gerichte verklagt, geiſtliche Sachen, unter denen Ehe⸗ und 
Unzuchtsfachen, Zehenten und letztwillige Vergabungen, bei wel⸗ 
chen nur irgend die Kirche im Spiele, die Hauptſtelle einnah⸗ 

men, nur vor dem geiſtlichen Gericht verhandelt werden durf⸗ 
ten. Dazu kam, daß der Bauer bei dem nicht ſeltenen Conflict 
mit Staͤdtern vor einem Stadtgerichte ſein Recht erkaͤmpfen 

mußte. Verwickelter noch ward die Sache als uͤber der noch 
immer ihrem Grundcharakter nach baͤuerlichen Gerichtsbarkeit 
ſich eine abgeſchloſſene koͤnigliche erhob, als nachdem kaum 
ein Menſchenalter ſeit der Juͤtiſchen Geſetzgebung verfloſſen, 
auf den Kirchenguͤtern biſchoͤfliche Voͤgte, an die Stelle der 
koͤniglichen traten 2); aber der Gutsgerichtsbarkeit des Adels, 

der juͤngſten von allen, war es aufbehalten den alten Volks⸗ 
ſtand der Bauern zu Grabe zu tragen. 

Allein die Erzaͤhlung, wie Praͤlaten und Adel den Sieg 
uͤber das Bauernrecht davon trugen, waͤhrend die Beamten 
überall auf dem Lande Gewalt über die Urtheilsbildung ge— 
wannen, ſchließt ſich beſſer an ſpaͤtere Entwickelungen an, die 
in die Zuftände des fuͤnſzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 

1) Ebend. $. 178 a. 
2) Ebend. §. 190. §. 59. Note f. 
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eindringen. Hieher aber gehört es noch, von der Ausbildung 
der ſelbſtrichtenden Gewalt des Koͤnigs zu reden. Die Daͤni⸗ 
ſchen Koͤnige entſchieden, ſoweit wir zu erkennen vermoͤgen, 
vor Alters nie ſelber in Proceſſen ), ſo fleißig ſie auch die 
Tinge beſuchten und darauf ſahen, daß dort jedem ſein Recht 
widerfahre. Der Umfang des altkoͤniglichen Rechtes bildet ſich 
in dem Geſchaͤftskreiſe ihrer Stellvertreter, der ſpaͤter ſo genann⸗ 
ten koͤniglichen Voͤgte ab, die nie ſelber Richter waren, aber Ge⸗ 
richt hielten, die dem Könige gebuͤhrenden Bruͤchen wahrnahmen 
und fuͤr die Vollſtreckung der Urtheile Sorge trugen. Wenn 
der Koͤnig manchmahl auf der That ergriffene oder eingeſtaͤndige 
Verbrecher ohne Urtheil und Recht toͤdten oder verſtuͤmmeln laͤßt, 
fo iſt das nicht mehr als was das Geſetz in gewiſſen Fäl- 

len auch dem koͤniglichen Vogt geſtattete 2). Daneben lag es 
in der Natur der Sache, daß der auf dem Ting anweſende Koͤ⸗ 

nig manchmahl von den Parteien angegangen ward, das 
Schiedsamt zu übernehmen’). Nun kam aber eine Zeit, da 
Daͤnnemark durch buͤrgerliche Kriege und Reichstheilungen in⸗ 

nerlich zu Grunde ging, während die Wenden alle Kuͤſten vers 
heerten, ſich auf den kleineren Inſeln einniſteten, deren Ein⸗ 
wohner zu Dienſten gegen das eigene Vaterland verfuͤhrten. 
Da konnte das Landeswohl ſelbſt fordern, daß der König per- 
ſoͤnlich in die Rechtspflege eingreife. Dem Koͤnige Svend 
Grathe gebrach es nicht an Kraft. Er hatte zur Zeit ſeiner 

Landfluͤchtigkeit lange in Deutſchland gehauſt, eine Deutſche 

1) J. E. Larſen, Om de Danffe Kongers perſonlige Deeltagelſe i 

Retspleien fra de äldſte Tider indtil den nuvärende Tid. Kiöbh. 1839. 4. 

mit einigen Zuſätzen wieder abgedruckt in Hiſtoriſk Tidſkrift — af Mol⸗ 

bech. Kiöbh. 1840. Bd. I, 334—355. Unbedenklich trete ich Larſens An⸗ 
ſicht bei, daß die Stellen, welche die alten Daͤniſchen Könige zu Zeiten 

als ſelbſtrichtend darzuſtellen ſcheinen, nicht in Anſchlag zu bringen find. 
und glaube ihr durch die Darſtellung des Norwegiſchen Alterthums, und 

beſonders der Thaͤtigkeit der Richter ernennenden, nie ſelbſt richtenden 

»Goden Islauds eine neue Stütze gegeben zu haben. 

2) Züt. L. II, 88. 

3) Von Erich Emund (1137) ſagt Saro p. 259. Et forte Ericus 

inter quosdam populares acrius dissidentes regali iudicatione com- 

ponere rogatus, publica id concione exequi studuit. 
ee — 
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war feine Königin, der Deutſche König fein anerkannter Lehns— 
herr. Man beſchuldigt ihn, er habe Deutſche Hoftracht, Deutſche 

Lebensweiſe eingefuͤhrt, auch die Kampfgerichte, die er wieder 
auf brachte, werden dahin gehören; ſie mochten ihm in der Art 
wie ſie im Sachſenſpiegel II, 63. geſchildert werden, zeitge— 
maͤß ſcheinen. Am allerwenigſten aber moͤchte man bezweifeln, 
daß er von Deutſchland, wo ſelbſtrichtende Koͤnige ſo alt wa⸗ 

ren ), das koͤnigliche Richteramt entlehnte. Wenn er ein Lands⸗ 
ting beſuchte, ſo ſprechen ſeine Tadler, war es ihm nicht 

mehr genug wie ſeinen Vorfahren auf dem maͤßig anſteigenden 

Tingplatze mit dem Volk zu verkehren, er wählte ſich einen ab» 

geſonderten hohen Platz und gab von obenher richterliche Ent— 
ſcheidungen 2). Die Schlacht von Fodvig, welche im Jahre 
1134 Svends Vater Erich Emund gewann, hatte dieſer Linie 
die Krone verſchafft. Sie beugte fuͤr lange Zeit das Selbſtge— 
fühl der Juͤten ); damals (zwiſchen 1134 und 1154) mag 
man dieſen Bedraͤngten lebenslaͤngliche Richter, die nach Stim⸗ 
menmehrheit entſchieden, zuerſt aufgedrungen haben. Dieſe er⸗ 
hielten ſich; aber die koͤnigliche perſoͤnliche Rechtspflege wur⸗ 
zelte in dieſem und auch in dem folgenden Jahrhundert noch 

1) Einhardi vita Karoli Magni c. 24. Cum calciaretur aut amici- 
retur, non tantum amicos admittebat, verum etiam; si comes palatii, 

litem aliquam esse diceret quae sine eius iussu definiri non posset, 

statim litigantes introducere iussit, et velut pro tribunali sederet, lite 
cognita sententiam dixit. — 

2) Et ne quid fastui deesset, in communibus suggestis concionari 

fastigio suo indignum ducebat. Quam ob rem aequa vulgarium allo- 

quia contemnendo, editioribus locis occupatis, suppositae plebi superne 
ius dicere consuevit. Saxo XIV, 263. Larſen a. a. O. bemerkt mit Recht 

Saxos Geneigtheit alle Volksrechte als königliche Privilegien zu betrach- 
ten und läßt auch die Stellen in Kuytlinga, die auf ein altes Richtamt 

der Könige deuten, nicht gelten; allein er findet §. 3. den Urſprung des 
königlichen Richtamts in dem ausgedehnten Begriffe, in welchem das Chri— 

ſtenthum die königliche Würde faßte. Ich glaube den wirklichen Her— 
gang aufgewieſen zu haben. In Norwegen geſchah der Übergang ver— 
möge einer dem Lagmann beigelegten, mit den Landtagen concurrirenden 

Gerichtsbarkeit. Den Beſchwerden über des Lagmanns Entſcheidung half 
allein der König ab. S. oben Bd. II, 328. 342 f. 

3) Bd. I, 256. 
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nicht tiefer, als daß einige rechtliche Geſchaͤfte, wie Legitima⸗ 
tion unächter Kinder, Verlaſſung von Grundſtuͤcken, eben fo 
guͤltig vor dem Koͤnige als auf dem Ting vorgenommen wur⸗ 
den. Von peinlichen Faͤllen, uͤber die der Koͤnig entſchieden 
haͤtte, findet ſich keine Spur, es muͤßte denn bei Verbrechen 
geſchehen ſeyn, die dadurch einen gefaͤhrlicheren Charakter an⸗ 
nahmen, weil ſie in des Königs Gegenwart verübt wurden!). 
Aber in einer koͤnigsmoͤrderiſchen Zeit, wie Daͤnnemark weder 
fruͤher noch ſpaͤter eine geſehn hat, machte die Krone den Ver⸗ 
ſuch durch ſtrengere Geſetze den Uebeln der Zeit zu ſteuern. 

Erich Glipping beabſichtigte eine Schaͤrfung der Strafgeſetze 
uͤberhaupt, es ſollte nicht mehr faſt jede Toͤdtung allein durch 
Geld abgebuͤßt werden koͤnnen 2), es ſollte vor Allem die koͤ⸗ 
nigliche Perſon durch ein Ausnahmegeſetz ſicher geſtellt ſeyn; 
und das war richtiger auf allen Fall als was in Schweden 
gleichzeitig geſchah, wo man die lex Iulia de maiestate zu 
Hinrichtungen benutzte und die allein dem Koͤnige zuſtehende 
Unverletzlichkeit auf koͤnigliche Diener ausdehnte, die als un⸗ 
verletzliche Gliedmaßen des koͤniglichen Leibes betrachtet werden 
mußten ). Aber die Verſuche misgluͤckten hier wie dort, und 

ſicherlich war Koͤnig Erich Glipping zu weit gegangen, als er 
bei Unternehmungen gegen die Wohlfahrt und Ehre des Koͤnigs 
dem Koͤnig die Ernennung der Zwoͤlfe vorbehielt, auf deren 

Reinigungseide das Schickſal des Beklagten beruhen ſollte. 
Darum wurde die Satzung des Nyborger Danehofes von 1276 
von der Ariſtokratie verworfen; die Gegner ſprachen, der 
Reichstag ſey nur wenig beſucht worden, nothwendig muͤſſe 
ja der Beklagte die 12 Reiniger ernennen ). Nichts deſto weni⸗ 

ger darf man annehmen, daß um das Jahr 1300 ſich ein koͤnig⸗ 
licher Gerichtshof (Kongens Retterting, placitum regis justi- 

1) Bd. I. 427 Note. 

2) Bd. I, 429. 430. 

3) Im Jahre 1282. Suhm X, 818 f. 
4) S. das merkwürdige Actenſtück bei Ancher Lophiſt. (alte 5 II. 

532 f. — Wo es auf Nachſtellungen gegen Leib und Leben des Königs 
ankam, und auf Leben und Güter des Beklagten, da hatte der Reichstag 

die Reinigung durch 12 Näfninge, drei aus jedem Viertel, freigelaſſen. 
1 

* 
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ciarium) ausgebildet hatte. Denn nicht lange darauf trifft die 
Ariſtokratie ſchon Anſtalt, daß ihr die neue Inſtitution nicht 

uͤber den Kopf wachſe. Es war naͤmlich in Acht zu nehmen, 
daß der Koͤnig nicht als Einzelrichter erkenne, daß nach dem 
Geſetze jedes Reichslandes geſprochen werde, daß nicht jede 
Sache ſogleich an den koͤniglichen Gerichtshof gelangen duͤr— 
fe, daß alſo der Spruch deſſelben nicht zuerſt, aber eben 

jo ſehr, daß er nicht zuletzt erfolge, mithin nicht unwieder— 

ruflich ſey. Zu dem Ende ward in Handfeſten und auf Dane . 
hoͤfen feſtgeſetzt: daß niemand vor das Koͤnigsgericht außer⸗ 
halb ſeiner Provinz geladen werden und jedweder nur nach ſei⸗ 

nem Provincialrecht gerichtet werden dürfe; woraus hervor- 

ging, daß der Konig die Provinzen oberrichterlich bereiſen 
mußte; der koͤnigliche Gerichtshof hatte keinen feſten Sitz und 
war auch in keinem Reichslande an einen beſtimmten Ort ge— 

bunden. Ferner ward feſtgeſetzt: der Koͤnig ſolle uͤberall eine 
beliebige Anzahl Geiſtlicher und Weltlicher, die der Rechte der 

Provinz, in welcher Koͤnigsgericht gehalten werden ſoll, kun— 
dig find, als Mitrichter (justiciarios) zuziehen. Endlich: nie⸗ 

mand ſolle unmittelbar vor des Koͤnigs Ting geladen werden, 
ſondern zuerſt vor ſein Hardesting ), von da duͤrfe er weiter 
an das Landsting gehen 2), von da an des Königs Gericht und 
Schließlich an das allgemeine Parlament ). Ein ſchaͤr⸗ 

1) Doch konnte auch das Syſſelting erſte Inſtanz ſeyn. Meine Ver⸗ 

muthung wegen des fo ſchwer unterzubringenden Syſſeltings der Jü— 

ten iſt nämlich dieſe. Das Hardesting verwandelte ſich in ein Syſſelting 
ſobald eine Sache durch Näfninge aus der Verwandtſchaft des Beklagten 
(Kiönsnäfn) zu entſcheiden war. Denn dieſe mußten ja in Jütland (bloß 

in Jütland) aus demſelben Syſſel genommen werden. Die Tinghörer 

wurden dann auch, meine ich, aus dem ganzen Syſſel, nicht bloß aus 

der Harde genommen. So erflärt ſich auch, warum das Syſſelting al- 

lein in Jütland vorkommt. 

2) Mochte das nun geſchehen, weil ihm der Spruch nicht genügte, 
oder weil der gehörig eitirte Gegner at erſchienen war. Larſen a. a. 

O. F. 4. S. 346. i 
3) ©. die Handfeſte Chriſtophs II. in meinem erſten Bande (S. 

449 ff.), beſonders Art. 28 u. 35. Im letzteren Artikel lieſt das O ri⸗ 
ginal, aus welchem mein Däniſcher Überſetzer die Handfeſte giebt (mam 

Be in FE 1 
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ferer Gegenſatz gegen die Entwickelung dieſer Dinge in Nor⸗ 
wegen iſt kaum denkbar. 

Solcher Geſtalt rief die Ausbildung der koͤniglichen Gerichts⸗ 
barkeit zugleich den Inſtanzenzug-durch Appellation hervor ). 

Konnte der Koͤnig in laͤngerer Zeit nicht ſelbſt perſoͤnlich 
fein Gericht in einer Provinz halten, jo beauftragte er den Bi— 
ſchof oder einen feiner hoͤchſten Hofbeamten ſpeciell zur Über: 

nahme des Vorſitzes an ſeiner Statt. Daſſelbe geſchah, wenn 
der Koͤnig ſelber Partei war, wie wir denn ja ſahen, daß Wal⸗ 

demar, Margaretens Vater, perſoͤnlich vor dem koͤniglichen Ge— 
richte Anſpruͤche der Krone verfocht 2). Die Hauptthaͤtigkeit im 
koͤniglichen Gerichte verblieb dem vorzugsweiſe ſogenannten 
Juſtitiarius oder Gerichtskanzler, der ſeit dem fuͤnfzehnten 

Jahrhundert Reichskanzler heißt ) (wohl zu unterſcheiden 
vom Koͤnigs⸗Kanzler). Zum Reichskanzler ward von Anfang 
her ein Weltlicher beſtellt 2. Er beſorgte die Ladungen zum 
koͤniglichen Gericht, gewoͤhnlich ſechs Wochen vor der Sitzung, 
faßte die Urtheile ſchriftlich ab und verſah ſie mit dem koͤnig⸗ 
lichen Gerichtsſiegel (sigillum ad causas), welches in ſeiner 
Verwahrung lag, imgleichen mit ſeiner Namensunterſchrift; er 
erließ die koͤniglichen Briefe zur Execution der Urtheile; er 

nahm auch ganz fuͤr ſich Geſchaͤfte der freiwilligen Gerichts⸗ 
barkeit vor; aber die Entſcheidung uͤber ſtreitiges Recht mußte, 
wenn Alles in der Ordnung ſeyn ſollte, vom Gerichtshofe 
ausgehen. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß zu der Zeit, da die 
Souveraͤnitaͤt von dem Koͤnige und dem Danehofe an den 

wird es im Anhange dieſes Bandes finden) placitum ftatt parlamentum, 

wodurch alle Schwierigkeit wegfällt. Über die Mitrichter ſ. die Wahl⸗ 

handfeſte Waldemars III, wonach Bd. I, 462 die Stelle von den Ober⸗ 
richtern etwas anders zu faſſen iſt. 

1) Roſenvinge, Retshiſt. II, §. 205. 

2) Bd. 1, 503. Larſen a. a. O. S. 348. 

3) Schon 1413 in der großen Verhandlung zu Nyborg über das 
Herzogthum Schleswig heißt Peter, Biſchof von Roeskilde, cancellarius 
regni Daciae. Hvidfeldt p. 647. 

4) Larſen a. a. O. S. 345 f. Derſelbe Om Rigsdage ꝛc. §. 9. 

bei Molbech a. a. O. I, 281 ö 
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Reichsrath und den Koͤnig uͤberging, eine Anzahl Reichsraths— 
mitglieder im koͤniglichen Gerichte Platz nahm und dort den 
Ausſchlag gab. Die Appellation an den Danehof hoͤrte nun 
natürlich auf und aus den vier Inſtanzen wurden drei ). 

Man ſprach nun von inappellabeln Herrentagsurtheilen, denn 
fo hießen jetzt die Erkenntniſſe des koͤuiglichen Gerichtshofes. 

Haben wir ſo das koͤnigliche Gericht bis an die nordi— 
ſche Union und ſogar noch ein wenig uͤber dieſe Graͤnze hinaus 
begleitet, ſo mag jetzt ein raſcher Ruͤckblick auf die baͤuerliche 
Gerichtsbarkeit, inſofern ſie vom Beamtenweſen abhing, das 
Bild der Zeiten vervollſtaͤndigen. Bereits im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert entſchlugen ſich die koͤniglichen Voͤgte, welches ſaͤmmt— 
lich Edelleute waren, der perſoͤnlichen Wahrnehmung ihrer Be— 
amtenpflicht, Vorſtaͤnde der Hardestinge zu ſeyn. Sie ließen 
Unterbeamte an ihre Stelle treten, die ſie ſelbſt ernannten; 

dieſe hießen nun Voͤgte oder Hardesvoͤgte; die bisherigen koͤ— 
niglichen Voͤgte aber nannten ſich Lehnsmaͤnner. Die Hardes— 
voͤgte hatten nicht genug daran, bloß Vorſtaͤnde der Hardes— 
tinge zu ſeyn, ſie fingeu ſchon an in manchen Faͤllen in das 

Urtheil einzugreifen, ſey's als Einzelrichter, ſey's daß ſie die 
Bauern bloß als Beiſitzer gelten ließen. Doch ward das zur 

Zeit der Stiftung der großen Union noch fuͤr Misbrauch gehal— 
ten und drang am wenigſten in dem Rechtsgebiete durch, in 
welchem es Naͤfninge fuͤr ein Jahr und lebenslaͤngliche Sand— 
maͤnner gab, die mindeſtens ihren Amtskreis zu vertheidigen 
wußten. Der Adel ernannte auch damals noch keine beſondern 
Gerichts voͤgte für feine Güter, er ſelber war der Gerichtsbarkeit 
der Harde noch unterworfen, auch in perſoͤnlichen Sachen ). 

1) Unter König Friedrich J. ſpricht ſich das 1526 aus. Nye danſke 

Magazin V, 108. Larſen, Kongernes Deeltagelfe i Retspleien S. 349. 

Roſenvinge Retshiſt. II, 181. 
2) Roſenvinge a. a. O. II, 169—171 u. 179. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 4 
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Wie es mit dem alten Volksſtande Däniſcher Bauern 

rückwärts ging. Neue Bildungen. (Schluß). 

— 

Die Kriegs verfaſſung Waldemars II.“ 

Das Recht ward von jeher im Innern durch Gericht, nach 
Außen durch die Waffen vertheidigt. Allein die Waffen hiel⸗ 
ten die Graͤnze der Vertheidigung nicht. Hatten zwölf Ting: 
maͤnner ein tuͤchtiges Urtheil gefaͤllt, ſo gingen ſie beruhigt 
nach Hauſe, aber manches Schiff mit zwoͤlf Wehrmaͤnnern am 
Ruder trug den Schrecken der altdaͤniſchen Waffen die Seine 
hinauf bis nach Paris ). So leichte Schiffe ohne Verdeck wa⸗ 

ren fuͤr jede Anfahrt, jede Flußfahrt bequem, man ſchleppte 
ſie ohne Beſchwer weit uͤber Land von einem Flußbette ins an⸗ 
dere. Bauholz hatte derzeit wenig Kaufwerth. Wenn es See⸗ 
ſchlachten galt, nahm man einen laͤngern Kiel, baute den Bord 

hoͤher, legte außer den Ruderern noch Kaͤmpfer hinein, die jene 
abloͤſen konnten. Die Jomsburger Dänen lieferten den Norwe⸗ 
gern jene große Schlacht bei Stad mit Schiffen, hochbordiger 

und ſtaͤrker bemannt als die der Norweger waren; viele davon 

kamen aus Schonen ). Auf nur 200 Schiffen fuͤhrte vollends 
Knud der Maͤchtige die 16,000 Daͤnen nach England, welche 

1) Saxo p. 84 ſcheint in feiner ſonſt freilich fingirten Geſchichte 

von dem Friedensfrode das im hohen Alterthum gewöhnliche Maß eines 
Bauernkriegsſchiffes zu geben. Huius minima ratis exstabat, quae bis- 
senos veheret nauticos tolidemque remigiis agi posset. 

2) Snorri, Olaf Tryggvaſons Saga C. 39. 
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ihm das Reich gewannen ). Mit 240 Schiffen ſtrebte Svend 
Eſtrithſon demſelben Ziele vergeblich nach 25. Im Übrigen 
kehrte man unter dem neuen Koͤnigshauſe zum Bau kleinerer 
Schiffe zuruͤck 9, die der Bauernfreiheit mehr zuſagen mußten. 

Auf jede Harde kamen 5 bis 6 ſolcher Schiffe, denn es iſt von 
1000 und 1100 Schiffen die Rede 2). Wichtiger aber als die 

Zahl der Schiffe waͤre es die Regel zu kennen, wonach die 

Stellung der Mannſchaft beſchafft ward. Kommen wir noch 

einmahl auf die Grundeinrichtung der Daͤniſchen Bevoͤlkerung 
zuruͤck 5), nehmen wir im ganzen Reiche an 200 Harden von 
je 120 Bolen an. So ergiebt ſich die Zahl von an 24,000 

Vollbauern, denn aller Wahrſcheinlichkeit nach durfte urſpruͤng⸗ 

lich die Bole nicht getheilt werden. Sie vererbte untheilbar 
auf einen Sohn, der nicht gerade der aͤlteſte zu ſeyn brauch⸗ 
te; es war vielmehr das ein Gegenſtand der guͤtlichen Ueber— 
einkunft unter den maͤnnlichen Familiengliedern; keine Frage, 
daß nun auf der Bole die Dienſtpflicht des Beſitzers haftete. Als 

freilich unter Svend Gabelbart die Weiber Antheil am Landerbe 
erhielten, konnte die Geſammtheit der Soͤhne unmoͤglich im Ruͤck⸗ 

ſtande bleiben, die Bole ward theilbar, aber es darf daraus keine 

Vermehrung der Dienſtpflicht gefolgert werden. Waͤre nun an⸗ 
zunehmen, daß hier wie in Norwegen die Haͤlfte der bewaffneten 
Macht zum Angriffskriege geſtellt werden mußte 6), was fuͤr 
Alt⸗Norwegen 6350 Mann ergab, fo kaͤme auf Alt: Dänne 
mark das Minimum von 12,000 Mann, was fuͤr 1000 bis 
1100 Bauernſchiffe gut genug paſſen wuͤrde; immer ausge⸗ 

nommen die glaͤnzender ausgeſtatteten Schiffe des Königs und 
der Ariſtokratie, deren Zahl in ſpaͤterer Zeit in dem Grade 

wuchs als die der Bauern abnahm. Immer aber iſt hier vom 

Angriffskriege die Rede. Denn gewiß iſt, daß beim Verthei— 

digungskriege keine erwachſene Manneskraft im Lande muͤſſig 

1) Bd. I,. 102. 
) Ebend. S. 176. 

3) Ebend. S. 177. Vgl. S. 58. i 

4) Ebend. S. 199. 247. N 
5) Erſtes Buch. Achtes Kapitel. 

6) Bd. II, 318. Vgl. S. 313. 
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ſeyn durfte; weder die Hand des Geiſtlichen, noch die des Scla⸗ 
ven ruhte dann ). 

Als die Zahl der Bolen zunahm und im Waldemariſchen 
Zeitalter Daͤnnemark anfing dicht bebaut zu werden, konnte 
ohne Ungerechtigkeit der alte Maßſtab fuͤr den Flottendienſt 
nicht mehr fortdauern. Man fand eine neue Norm aus, wel⸗ 

che auf einer Schaͤtzung des Grundbeſitzes beruhte Y. 
Alle angebaute Grundſtuͤcke waren naͤmlich zu Marken 

Goldes oder Silbers angeſchlagen. Da das Gold hier wie 
in Norwegen den achtfachen Werth des Silbers hatte, ſo ſtand 
eine Mark Goldes acht Marken Silbers gleich. War nun ein 
Bauer mit ſeinem Grundſtuͤcke auf eine Mark Goldes geſetzt, 
fo war er pflichtig ſich jedes dritte Mahl perſoͤnlich zum See⸗ 
dienſte zu ſtellen; mit zwei andern Bauern deſſelben Anſatzes 

zuſammengelegt, bildete er mithin einen Verein, der bei jedem 
Seezuge ſeinen Mann zur Flotte ſtellte. Das nannte man Hu⸗ 

1) Es giebt in der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft wenig ſo ſcharf und re⸗ 

gelrecht eindringende Unterſuchungen als die Velſchows über das Dänifche 
Kriegsweſen. Velschow, De Danorum institutis militaribus, regnante 

Valdemaro secundo. Pars prior. Hafn. 1831. Er geht von der Anſicht 

aus, die Kriegsverpflichtung habe urſprünglich an den 120 untheilbaren 

Bauerſtellen jeder Harde gehaftet und begründet die Untheilbarkeit p. 128 

- (vol. p 157 f.) durch folgende Zeugniſſe: Wilh. Gemet. ap. Du Chesne, 

Scr. Norm p. 218. 221. Joannes Wallingford ap. Gale Scriptt. I, 

533 535. Mathaeus Westmonast. p. 179. Petrus Olai ap. Langebek 

II, 10. cf Odo Abbas ibid. p. 49. Dudo ap. Du Chesne J. I. p. 62. 

63. 64. 69. 70. Roſenvinge hat in der Rechtsgeſchichte $. 120. S. 244 
und in Orſteds neuem juriſtiſchen Magazin ſich gegen die Macht dieſer 

Zeugniſſe erklärt, weil ſie im Ganzen ihre Quelle im Auslande haben. 

Allein nach manchem Zweifel (ſ. meinen Bd. I, 137) und genauer Un⸗ 

terſuchung der Zeugniſſe bin ich von ihrem Gewichte überzeugt. Auch iſt 

Velſchow in ſeiner 1841 erſchienenen Abhandlung über die Volkszahl in 

Dännemark in der Mitte des 13. Jahrhunderts (Om Folkemaengden etc.) 

feiner früheren Anſicht getreu geblieben. Ich will in einem Anhange die⸗ 

ſes Bandes eine Anſicht davon geben, mit wie folgerechter Strenge der 

Verfaſſer feine Bevölkerungs-Reſultate durchzuführen trachtet. 

2) Nach Velſchows Anſicht wäre die Schaͤtzung älter als ihre An— 

wendung auf die Kriegsleiſtungen. Zu dieſer wäre es erſt unter Walde⸗ 

mar II. gekommen. 
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fenverband, halnelag, auch bloß hafne, und die Genoſſen 
nannten ſich unter einander Hufenbruͤder, hafnebröthre 1), 

Das war nun die ſchwerſte Kriegsverpflichtung, die einem 
Bauer oblag, wenn er, den jedesmaligen Beitrag zu den ſon— 
ſtigen Koſten ungerechnet „jedes dritte Mahl dienen mußte; 
denn was er mehr als eine Mark Goldes beſaß, und waͤre es 
noch fo viel geweſen, ging dienſt- und koſtenfrei aus. Wohl 

aber ward der geringere Beſitz nach Verhaͤltniß zu Dienſt 
und Koſten herbeigezogen. Hieß wer auf eine Mark Goldes 
ſtand im Sinne ſeiner Leiſtung Drittels-Hufner, ſo nannte man 
die zweite Claſſe Sechstels-Hufner, weil dieſe nur jedes ſechſte 
Mahl perſoͤnlich dienten und nach demſelben Verhaͤltniß zu 
den Koſten beitrugen; ihr Anſatz aber war vier Mark Silbers 
(2½ Mark Gold), denn was fie daruͤber befaßen, was aber 
natuͤrlich die volle Mark Goldes nicht erreichen durfte, ging, 
frei aus. Eben ſo ward es mit der dritten Claſſe der Zwoͤlf⸗ 
telshufner gehalten, deren Anſatz zwei Mark Silbers war. 

Die Krieger dieſer Elaffe traf die Dienſtreihe nur jedes zwoͤlfte 

Mahl, aber zu den Koſten leiſteten fie jedes Mahl ihren ver— 
haͤltnißmaͤßigen Beitrag. Die noch kleineren Beſitzer wurden 
nicht herangezogen, wohl aber fand eine Verpflichtung der 
Pächter nach dem Maßſtabe ihres Pachtzinſes ſtatt 2). Aus 

1) Bei hafne oder hafnae ift an Seehafen nicht zu denken, wiewohl 
das Wort allerdings einmahl im Jüt. L. III, 2. in dieſer Bedeutung 
vorkommt. Das Isländiſche höfn, plur. hafnir, das Altdäniſche hafne, 

das Schwediſche hame und hemman bedeutet 1) einen umhegten Platz, 
Hag, und 2) ein Bauerngut. Die erſte Bedeutung findet ſich im have 
(Garten) der Dänen und in den Hammen der Dithmarſchen wieder, die 

zweite in der Deutſchen Hube oder Hufe. Velschow p. 56 f. bemerkt 

noch, die urſprüngliche Übereinſtimmung von höfn und bol ſcheine ſich 
auch im Schleswigſchen darzuthun, indem die Ortsnamen bald in ham, 
hem, hum, em, um, bald in bol, bul, bül endigen, ohne daß ein Un⸗ 
terſchied in der Bedeutung hervortritt. — Lag in hafnelag bedeutet so- 
cietas. Später nannte man das Lägd und noch jetzt heißen im Herzog— 
thum Schleswig die Unterabtheilungen der Eurollirungsdiſtricte Lagen. 
Fͤͤlck Privatrecht L 174. III, 2, 396. Velschow p. 105. 
, 12 u. 13. 

re en u * 4 
1 4 1 
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Allem folgt, daß ein Hufenverband nicht aus weniger als 3 
Mitgliedern und nicht aus mehr als deren 12 beſtehen konnte. 

Nach dem Werthe bemeſſen bildeten je drei Mark Gol— 
des (= 24 Mark Silbers) Grundeigenthum einen Hufenver⸗ 
band; mindeſtens fuͤr die Lande Juͤtiſchen Rechtes ſteht das feſt. 

Den Maßſtab für die Schaͤtzung konnte das Meßſeil nicht ab- 
geben, dazu war die Beſchaffenheit des Bodens zu ungleich— 
artig, beſonders in Juͤtland; wir wiſſen, daß es dort Hufen 
gab, die ſechs- oder ſiebenmahl jo viel werth als andere wa⸗ 

ren). Den Maßſtab fuͤr die Goldſchaͤtzung, fo nannte man 
das Geſchaͤft, gab der Betrag der Ausſaat an die Hand, deſſen 

Berechnung dadurch erleichtert ward, daß überall der Verglei- 
chungswerth von Roggen, Gerſte, Hafer geſetzlich feſtſtand, 

denn Waitzen ward noch zu Waldemars II. Zeit ſelten gebaut 

und ſehr hoch im Preiſe gehalten. Aber 30 Scheffel Roggen, 
36 Scheffel Gerſte, 60 Scheffel Hafer ſtanden einander gleich. 

Ein Grundſtuͤck nun, welches 30 Scheffel Roggen Ausſaat oder 
ſein Aquivalent in den andern beiden Kornarten brauchte, wo⸗ 

bei nach alter Sitte ein Drittheil als Weideland zuruͤckblieb, 
war in Juͤtland eine Hufe, oder Bole, in der neueren Bedeu⸗ 
tung des Wortes 2). Die Sicherheit des Maßſtabes beruhte 
auf dem Grundſatze, daß ein beſſerer Boden mehr Ausſaat an⸗ 
nimmt als der ſchlechte, und man blieb demſelben bis auf die 

Zeit Koͤnig Chriſtians V. getreu ). Über die Zahl der Hu⸗ 
fenverbaͤnde von Daͤnnemark, find wir im Dunkeln. Wuͤßten 

1) Die Beweisſtellen aus dem Erdbuche Waldemars und dem Buche 

des Aarhuſer Bisthums (beide bei Langebek) giebt Velschow J. I. p 66. 

2) Als man im vierzehnten Jahrhundert anfing in Dännemark das 

Deutſche Tonnenmaß zu gebrauchen, hielt eine Tonne 6 Seeländiſche und 

Schoniſche Scheffel, oder 8 Jütiſche und Füniſche. Einige Syſſel im 
Norden von Jütland hatten indeß jo kleine Scheffel, daß 10, 12, 18, 20 

auf die Tonne gingen. Velſchow im Staatsbürg. Mag. X, 70. Vgl. 
S. 58. Was die Gulswirthning (Schätzung nach Marken Goldes) der öftlichen 
Provinzen betrifft, fo ſcheint dieſe 36 Mark Silbers — 4½ Mark Gol⸗ 
dis betragen zu haben. Die Dienſtlaſt wäre alſo hier leichter als in 
Jütland geweſen. Über die Schwierigkeiten, die dabei noch bleiben ſ. 

Velschow de Dan. inst. mil. beſouders §. 20. 

3) Velschow 1. 1. $. 22. 
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wir ſie aber auch, nimmer braͤchten wir auf ihrer Grundlage 
ein Kataſter, eine Schaͤtzung der ſaͤmmtlichen baͤuerlichen 

Grundguͤter des Reiches heraus. Denn wir haben doch ja im— 
mer im Claſſenſatze nur das Minimum des Anſchlages, Alles 
was daruͤber hinaus iſt, entgeht uns. 

Wahrſcheinlich war nun dieſe Dienſtordnung, nach der 
Form zu ſchließen, welche ſie im Juͤtiſchen Geſetzbuche traͤgt, 
der Hauptſache nach nicht viel aͤlter als das Geſetzbuch ſelber. 
Sie enthielt eine Ermaͤßigung der fruͤheren Dienſtlaſt, wel e 
in dieſer Art erſt moͤglich ſeyn mochte, ſeit Daͤnnemark gut 
angebaut und dem gemaͤß bevoͤlkert war. 

Durch die Hufenverbaͤnde war fuͤr die Kriegerſtellung und 
die Ruͤſtungskoſten geſorgt, aber auch die hoͤheren Einheiten 
blieben nicht aus. So viele Ruderer ein Langſchiff haben ſollte, 
eben ſo viele Hufenverbaͤnde traten zu einem Schiffsverbande 
zuſammen, welchen man ſchlechtweg „Schiff“ (skipän, navi- 

gium) nannte. Es war was in Norwegen „Schiffrede“ hieß, 
was in Schweden als „Skeppslag“ zum Theil noch heutiges 
Tages bekannt iſt ). Alles nach Marken Goldes wardirte 
Land hieß Schiffland und war einem beſtimmten Schiffe zu— 
getheilt. Jedem Schiffe aber ſetzte der Koͤnig einen Befehls— 
haber, nach ſeinem naͤchſten Geſchaͤfte, ſeinem Amt am Steuer⸗ 
ruder, Steuermann genannt, und beſoldete ihn anſehnlich mit 

einem Landgute, welches die Steuermannshufe (styreshalne) 

hieß und drei Mark Goldes werth ſeyn mußte. Denn es ſchien 
billig, daß wer jedes Mahl diente, auch drei Mahl ſo gut ge— 

ſtellt ſeyn mußte, als wer nur jedes dritte Mahl daran kam. 

Die Stelle durfte niemals unbeſetzt ſeyn, darum wurde ſie erb— 
lich verliehen; aber Amt und Gut vererbten nur auf ehelich 

Geborene und nur zwiſchen Vater und Sohn und ſeitwaͤrts 
von Bruder auf Bruder, weiter nicht. Gebrach es an Erben, 

ſo fielen beide an den Koͤnig, oder wenn die Stelle biſchoͤflich 
war, an den Bifchof, zu neuer Verleihung zuruͤck ). Die erſte 
Obliegenheit des Steuermanns war der Bau des Langſchiffes, 

1) Geijer, Geſch. v. Schweden I, 253. Note 2. 

2) Züt. L. III, 20. 

N 

ZL 
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wenn kein brauchbares mehr da war. Er uͤbernahm den Bau 
ſelbſt, wenn er mit den ihm untergebenen Hufenverbaͤnden, 

mit ſaͤmmtlichen ſogenannten Schiffern ) uͤber den Preis einig 
ward; wich man uͤber 2 Mark von einander ab, ſo durften 
die Betheiligten es ſelber bauen. Auf gemeinſame Koſten, das 
will ſagen, nach dem Verhaͤltniß wie jeder angeſetzt war, 
ſchafften dieſelben das Schiffsgeraͤthe und die Schilde der 
Schiffsmannſchaft an, denn die drei Volkswaffen, Schwert, 
Keſſelhaube und Spieß mußte jeder ſelbſt mitbringen. Der 

Steuermann trug gar nichts bei. Ihm lag ob, ſeit man von 
den Wenden die Einſchiffung von Pferden gelernt hatte, ſich 

ein Pferd und die zum Roßdienſt gehörige vollſtaͤndige Ruͤſtung 
zu ſchaffen, daneben eine Armbruſt mit drei Dutzend Pfeilen 
fuͤr den Schiffsdienſt, und wenn er ſelbſt nicht ſchießen konnte, 
noch einen Bogenſchuͤtzen außerdem. Dafür bezog er in jedem 
Jahre, in welchem Heerfahrt geweſen war, auf Michaelis⸗ 
Tag neun Scheffel Roggen 2) aus jedem Hufenverbande als 
Entſchaͤdigung. Die Mannſchaft trug auch auf der Heerfahrt 

für feine beſſere Bekoͤſtigung und Futter für ſein Pferd Sorge’), 
wogegen er geſtattete, daß einige Sclaven als Kuͤchenjungen 

mitgenommen wurden, die zugleich durch Waſſerſchoͤpfen im 
Schiffsraume gute Dienſte thaten; doch durften ihrer nicht mehr 

als 4 auf einem Schiffe von 40 Mann Beſatzung ſeyn. Der 
Steuermann hat darauf zu ſehen, daß am beſtimmten Tage, 
wenn es gilt das Schiff vom Werft ins Waſſer oder nach 

vollbrachter Fahrt vom Waſſer wieder auf den Werft zu zie⸗ 
hen, alle Pflichtigen zugreifen. Wer ausbleibt, faͤllt in eine 
Bruͤche, welche die ganze Mannſchaft ihm zuerkennt und un⸗ 
ter ſich vertheilt. Leiſtet er keine Zahlung, fo läßt der Steuer; 
mann förmlich durch Schiffsgeſchworene (skipnäfninge) über 

ihn erkennen. Dieſelben ſprechen auch in allen Zwiſtigkeiten 

zwiſchen dem Steuermanne und den Hufenbruͤdern ). Der 

1) Züt. L. III, 5. 
2) Sit. L. III, 3. Eine Handſchrift hat 3 Scheffel. Velschow F. 49. 

3) So wenigſtens im Ledingsrechte bei Aucher II, 567, welches ſpaͤ⸗ 
ter als Waldemars II. Zeit iſt. 

4) Jüt. L. III, 12. 
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Stenermann zieht ruͤckſtaͤndige Beiträge der Mitglieder auf 
dem Wege der Pfaͤndung ein, ganz beſonders aber liegt es ihm 
ob darauf zu ſehen, daß die Schiffsmannſchaft, deren Fuͤhrung 

ihm vertraut iſt, vollſtaͤndig ſey und keine unbefugte Stell— 
vertreter ſich einſchleichen ). 

Denn wer ſtatt ſelbſt zu kommen ſeinen Sclaven auf die 
Flotte ſchickt, der ſoll den Sclaven einbuͤßen; er verfaͤllt dem 
Koͤnige. Erſcheint ein gedungener Stellvertreter, dem nicht 
zuvor vom Steuermanne Zulaß vergoͤnnt iſt, er wird mit 

Schlaͤgen bis aufs Blut, wo nicht gar mit abgeſchnittenen 
Ohren zuruͤckgewieſen I. Im Allgemeinen wurden Stellvertre— 

ter nur in dem Falle angenommen, daß die Verpflichtung mit 

zu großer Jugend (unter 15) ) oder mit zu hohem Alter (60 
jaͤhrigen), oder mit dem weiblichen Geſchlechte oder mit dem 

Stande des Gelehrten d. i. Geiſtlichen zuſammentraf; aber es 
ward darauf gehalten, daß dann ſtets die naͤchſten Blutsver⸗ 
wandten eintraten. Wenn uͤbrigens zwei Mitglieder deſſelben 
Hufenverbandes mit einander tauſchen wollten, durfte der Be- 

fehlshaber nicht einſprechen. Dergeſtalt war die Waffenfuͤh⸗ 
rung fuͤr das Vaterland den vermoͤglicheren Bauern vertraut; 
doch nicht allein den Eigenthuͤmern, die Dienſtpflicht ging vom 

Eigenthuͤmer auf den Paͤchter von einer gewiſſen Bedeutung 
über. Pachtſtellen von ein Drittel Mark (8 Ortug) jaͤhrlicher 

Pacht kamen ſogar in die erſte Claſſe der Pflichtigkeit, die 

halb ſo viel Zins zahlten, in die zweite; was darunter ſtand 
kaufte mit 10 Pfenningen (1 Brtug) vom Könige feine Pflichtig⸗ 
keit ab, ſo oft wirklich Heerfahrt ſtatt fand 2). Das waren 
die ſogenannten Stillſitzer 5), 

Den Geiſtlichen ſprach das Juͤtſche Low fuͤr ſeine Perſon 

L. I, 1-6, 
2) Velschow F. 43. 

3) Velſchow, Om Folkemängden S. 18 Note 1 
4) Jüt. L. III, 13. Die Conſtitution von 1304 bei Ancher (alte 

A.) II, 334 ff. 
5) Quersätä. — Die Eigenthümer unter 2 Mark blieben von der 

Abgabe wie vom Dienſte verſchont. Velschow de instit. mil. p. 114. 
In ſeiner Abhandlung über die Bevölkerung S. 23 ſcheint der Verf. aus 
mir unbekanntem Grunde feine Meinung geändert zu haben. 
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vom Kriegsdienſte frei, auch brauchte er keinen Stellvertreter 
zu ſenden, inſofern es ſeinen Wohnſitz anging, mochte dieſer 
der Kirche oder ihm ſelbſt gehoͤren; von andern Beſitzungen 
aber mußten er oder ſeine Paͤchter Heerfahrt beſchaffen ). Denn: 
Schiffland darf nicht vermindert werden, iſt der 
Grundſatz, und ſelbſt das allgemeine Concilium des Pabſtes 
Innocenz III. vom Jahre 1215 wird im Juͤtſchen Low aufge⸗ 
rufen, um dieſen Grundſatz gegen die Moͤnche wieder in Kraft 
zu ſetzen. Denn war gleich den Kloͤſtern fruͤher die Befreiung 
von Heerfahrt eingeräumt, jo folgte man doch jetzt der Wei- 
ſung des Concils, welches die geiſtlichen Einkuͤnfte gegen die 
Mönche ſchuͤtzend, dieſe den Zehenten von zugekauftem Lande 
zahlen hieß, und forderte unbedenklich Heerfahrt von allen ſeit 

1215 erworbenen Kloſterguͤtern; es muͤßte denn ſeyn, daß der 
Koͤnig ſie erließe. Überhaupt ſollen die Kloͤſter gar kein Schiff⸗ 
land kaufen duͤrfen ); was gewiß am rathſamſten war. Nur 
freilich fehlt viel daran, daß das Juͤtiſche Geſetz gegen die 

Verſtuͤmmelung des Schifflandes, die vom Adel ausging, auf⸗ 
getreten waͤre. 

Denn dem Edelmanne, der Kraft ſeines Standesvorzugs vom 
gewoͤhnlichen Flottendienſte und anderen baͤuerlichen Laſten 

frei ſeyn ſollte, geſtattet das Juͤtiſche Geſetz geradezu Schiff 

land zu kaufen, ſo viel er vermag, und dienſtfrei zu machen; nur 
wenn es nach ſeinem Tode etwa in unadliche Haͤnde kommt, 
geht es wieder zum Schiffe (Schiffsverbande) ). Dieſes Vor⸗ 
recht drohte die ganze Wehrordnung zu untergraben und machte 
allein ſchon eine jaͤhrliche Pruͤfung der Anſaͤtze in jedem Schiffs⸗ 
vereine noͤthig, um bei dem fortſchreitenden Anbau die entſte⸗ 
henden Luͤcken anderweitig auszufuͤllen, wenn nicht ohnehin 
der ſtete Wechſel im Ackerbeſitze durch Erbſchaft und Kauf dieſe 
erfordert haͤtte 2). Von der andern Seite ſind die Worte des 

Geſetzes, welche das Adelsvorrecht rechtfertigen ſollen, „weil 
ſie genug daran thun, daß ſie ihren Hals fuͤr den Koͤnig und 

1) Jüt. L. III, 10 u. 11. 

2) Jüt. L. III, 9. 
3) Jüt. L. III, 18. vgl. c. 15. 
4) Jüt. L. III, 16. Velschow p. 141 ss. 
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des Landes Frieden wagen“ ), doch keineswegs in den Wind 

geſprochen. Denn als Heermaun chärman, ſpaͤter ſprach man 
härreman) 2) im Dienſte des Königs oder eines der Biſchoͤfe 

ſtehen, hieß gegen einen Landſold, der nicht einmahl erblich 
war wie die Steuermannshufe, eine Verpflichtung uͤbernehmen, 
die eher groͤßer war als die des Steuermanns im Bauernſchiffe. 
Er mußte von jedem ſeiner Amts- oder Lehnshoͤfe bei jedem 
Aufgebot Kriegsdienſt leiſten, perſoͤnlich jedes Mahl mitziehen, 
an der Spitze eines Gefolges von vorgeſchriebener Zahl, in 
ſchwerer Ruͤſtung, zu Roß, mit eigenem Proviant und auf ei⸗ 
gene Koſten. Blieb er ohne Ehehaften und ohne Koͤnigs⸗Ur⸗ 
laub aus, fo buͤßte er für jeden Hof mit einer Mark Goldes “), 
und verlor, wenn er ſich der Bruͤche weigerte, ſeine Standes— 

rechte. Den Roßdienſt brachte die ganze Wendung der Euro⸗ 

paͤiſchen Kriegskunſt mit ſich, aber der ritterliche Roßdienſt iſt 
in der Steuermannshufe nicht enthalten. Erich Emund wußte 
einen Theil der Bauern fuͤr den Roßdienſt zu gewinnen, der 

fuͤr den beabſichtigten Angriffs⸗Krieg gegen die wohlberittenen 
Wenden unentbehrlich war und ward ſo vielleicht Stifter der 
nachherigen Steuermannshufen; jede Harde ſtellte ihm vier Rei⸗ 

ſige, die vier Pferde wurden, wie es die Athener machten, zuerſt in 

beſondern Fahrzeugen transportirt ?). Der Roßdienſt bewährte 
ſich aber ebenmaͤßig als wirkſames vaterlaͤndiſches Vertheidi⸗ 
gungsmittel gegen unvorhergeſehene Wendenuͤberzuͤge und zur 
Zeit Waldemars I. war jede Provinz mit Reiterei verſehen ?). 
Zu derſelben Zeit werden die demokratiſchen Steuermaͤnner 
noch ſcharf genug von den Lehns⸗Rittern unterſchieden o) und 

1) Jüt. L. III, 18. 

2) Roſenvinge zum Jüt. L. S. 513. 

3) So verſtehe ich trithingshafnä Jüt. L. III, 9. a a Note 
iſt mir nicht deutlich. 

4) Ich rechne ungefähr 800 Bauernſchiffe, auf jede Bu vier, 200 
Transportſchiffe, 4 Pferde in jedem, 100 königliche, biſchöfliche und 

Adels - Schiffe, auf des Königs Flotte von 1100 Schiffen. Bd. I, 247. 
95) Deliberare eos (Sialandenses) jubet (Absalon), aucta classe 

an contracto equitaiu venturum hostem depellere mallent. Saxo p 339. 

6) Nlic e Iutensibus aliqui, iniquissima gubernatorum exhorta- 
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wir ſehen im Juͤtiſchen Low den Steuermann noch ganz volks- 
maͤßig im Bauernſchiffe; nicht einmahl einen Knappen hat r. 
Dennoch behielt der Grundſatz der Zeit, der Roßdienſt gebuͤhre 

den Rittern mit ihrem Gefolge von Reiſigen, auch hier den 
Sieg und vermuthlich machte das den Übergang, daß einer 
der Steuermaͤnner der Harde zugleich koͤniglicher Amtmann oder 
Vogt ward ). Seit die koͤniglichen Voͤgte durchweg aus dem 
Adel genommen wurden, was doch zur Zeit des Juͤtſchen Lows 
noch nicht anzunehmen, gingen die Steuermannshufen aus 
erblichen Bauernlehen in adliche Lehen gewoͤhnlicher Art uͤber. 
Unter dem erſten Waldemar kommt es vor, daß mehrere Ad⸗ 
liche eines Reichslandes ſich zuſammen thun D, in einem Reichs⸗ 
lande auf gemeinſame Koſten ein Schiff fuͤr ſich und ihre Mann⸗ 
ſchaft ausruͤſten. Nur in aͤußerſten Faͤllen geſchah es, daß Adels⸗ 
ſchiffe und Bauernſchiffe ohne Unterſchied, wie es ſich in der 
Eile traf, bemannt wurden ). 

Den Koͤnigen von Norwegen blieb freie Hand jeden An⸗ 
griffskrieg zu unternehmen, aber nur die halbe Schiffredenflotte 
ſtand ihnen dafuͤr zu Gebote, falls nicht die Bauern aus gu⸗ 
tem Willen ein Übriges thaten. In Daͤnnemark mußte das Volk 
den Krieg genehmigen ), dann aber ſtand das Maß der auf⸗ 

zubietenden Kraͤfte bei dem Koͤnige; das will ſagen, fuͤr eine 
Heerfahrt im Sommer. Denn war man einmahl zur Heimats⸗ 
kuͤtte zuruͤckgekehrt, fo bedurfte es neuer Überredung, um den 
guten Willen fuͤr einen zweiten Zug in demſelben Sommer zu 

tatione provecti, concione facta, remissionem expeditionis violenta 

succlamatione poscebant. Ad quos comprehendendos milites sub ignoto 

cultu missi. — Saxo p. 318. fin. s. 

1) Jüt. L. III, 3. 
2) Duo tunc Hallandenses, natu quam animis nobiliores — — 

navigio, quo communiter utebantur — Saxo p. 286. 

3) Bei einer höchſt eiligen Rüſtung läßt Abſalon als Anführer der 

Seeländer einmahl Alles durch einander gehen. — omnem aetatem ar- 

mis habilem in classem confluere iussit. Minores rates maioribus, 

onerarias piratieis (den Langjchiffen) sociavit, plebi demum ac nobili- 

tati promiscuum navium usum concessü, Saxo p. 376. 

4) Saxo p. 225. Bd. I. 171. 
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wecken). Noch Knud VI. laßt auf dem Wiborger Landtage 
die Juͤten zur Heerfahrt ermahnen, und daß ſie noch vor der 
Erndte ſtattfinden möge 2). Eine Generation ſpaͤter kam der 
Grundſatz auf, die Zuſtimmung der Großen des Reiches genuͤge 
fuͤr die Heerfahrt. Er wird unter Koͤnig Chriſtoph J. ausge— 
ſprochen ), und kommt in die erſte Wahlhandfeſte. 

Die unerſchoͤpflichen Seezuͤge Waldemars des Retters 

(denn ſo moͤchten wir den erſten Waldemar bezeichnender als 

den Großen nennen) bieten uns auch ein Bild von der dama— 
ligen Kriegszucht. Vor der Abfahrt war Muſterung 1); uicht 
bloß die Zahl der Schiffe kam in Frage, auch ihre Beſatzun— 

gen wurden beſichtigt und gingen zu dem Ende ans Land. Auf 
das Ausbleiben ohne guͤltigen Grund ſtanden fuͤr den Gemeinen 
3 Mark, für den Steuermann 40 Mark s). Um die Gründe 
des Ausbleibens zu vermindern, durfte nach angeſagter Kriegs— 
fahrt (Leding) niemand der zum Auszuge ſtand, vor Gericht 
gefordert werden, es ſey denn um Diebſtahl ), ſelbſt der fried⸗ 
los Geſprochene war ſicher ſo lange er diente 7); bloß der 
Bann der Kirche ſchloß vom Leding aus 8). Ein weit ſchwerer 

Verbrechen aber als nicht zum Heere zu kommen, war die eigen⸗ 
maͤchtige Verlaſſung deſſelben, der Franken herisliz. Der Tod 
ſtand darauf nebſt dem Verluſte der Guͤter. Mit dieſer Anklage 
uͤberſah Koͤnig Knud der Heilige ſeine Flottenfuͤhrer, ſeys aus 
einem Reſt von Milde, ſeys weil dann die Gemeinen, die doch 
dahin rudern mußten, wohin der Steuermann ſteuerte, ſtraflos 
ausgegangen waͤren; allein ein ſolches Ende drohte Abſalon ein 
Paar Hallaͤnder Edelleuten an, als ſie im Augenblicke der 
Entſcheidung unter einem loſen Vorwande davon ſchifften “). 

1) Saxo p. 339. 340. 

2) Saxo p. 379. 

3) Langebek V, 599. 
4) Militiae speculatio. Saxo p. 283. 

5) S. Knud den Heiligen. Bd. I, 100. Velschow S. 45. 

6) Erichs Seeländ. Geſetz II, 49. 
7) Ebend. II, 52. p. 146. 

8) Langebek V, 597. 
9) Saxo p. 287. 

= 

* 
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Gewaltthaͤtigkeiten gegen Kameraden waren, fo lange man 
unter den Waffen ſtand, ſchwerer verpoͤnt ). Meuter auf der 
Flotte wurden mit Schlaͤgen, Untertauchen in die ſalze See 
und wieder Schlaͤgen gezuͤchtigt ). Die Schiffe jedes Reichs⸗ 
landes lagen beiſammen; ſie hielten auch gern zuſammen im 
Kampfe unter dem Anfuͤhrer, welchen jedem Reichslande der 
Koͤnig gab. Welche Begeiſterung verbreitetete Abſalons Fuͤh⸗ 
rung unter ſeinen Seelaͤndern! Seinem Banner folgten ſie; 
denn beſondere Feldzeichen der einzelnen Reichslande gab es 
nicht 3), auch noch kein Reichsbanner. Das Schwert in der 

Rechten und die Koͤnigsfahne in der linken Hand ſpringt der 
erſte Waldemar von ſeinem ſinkenden Langſchiffe auf ein an⸗ 

deres 4); er hatte beim Regierungsantritte nicht einmahl ein 
Koͤnigsſchiff vorgefunden, ſich eines vom Erzbiſchofe borgen 
muͤſſen; unter ſeinem Sohne dem Sieger flatterte vom ſtatt⸗ 
lichen Koͤnigsſchiffe mit 120 Mann Beſatzungs) das leuchtende 
Danebrog. Abſalon unterhielt einen theuer beſoldeten Spaͤher 
an der Slavenkuͤſte, der ſich verpflichtet hatte jedes Mahl an⸗ 
zuſagen, wenn eine Unternehmung im Werke waͤre 6); dennoch 
blieben Faͤlle unerwarteter Noth nicht aus. Vor der Schlacht 
blies man ſonſt gern die Steuermaͤnner zum Kriegsrathe zuſam⸗ 
men !), um ſich ihres guten Willens zu verſichern, kam auch 
etwa uͤberein, daß man die Beſatzung von Schiffen, die zu 
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auf gemeinſame Koſten aus der Gefangenſchaft loͤſen wollte 8). 
Nun ermahnte der Befehlshaber ſeine Beſatzung zur Stille, 

1) Jütſche L. III, 22. . 
2) Saxo p. 319. 
3) Sialandensium signum bei Saxo p. 341. ift Absalonis signum 

p. 377. Velſchow bemerkt zum Müllerſchen Saxo p. 876 gegen Suhm, 
daß es derzeit noch keine Banner der einzelnen Reichslande gab. 

4) Saxo p. 286. 

5) Bd. I, 375. 

6) Saxo p. 339. 
7) Gubernatorum deinde collegio per praeconem vocato. Saxo 

p. 376. navigiorum rectores p. 287: In Norwegen: let Erlingr bläsa 

til styrimanna - stefno. Snorri, Magnus Erlings Sohns Saga C. 5. 

8) Saxo p. 340. 
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damit das Befehlswort allgemein zu hoͤren ſey, ernannte auch 
allenfalls feinen Nachfolger, wenn er falle, und deſſen Nach- 

folger 1). Bei den Vorſpielen des Kampfes zeigte ſich die Ge— 

wandtheit der Daͤniſchen Segler oft im glaͤnzendſten Lichte. 
Man verſtand die Streitkraͤfte auf den entſcheidenden Puncten 
raſch zu vereinigen, man beſaß Maͤßigung genug, um einen 
Theil der Macht bis zur rechten Stunde außer dem Kampfe 
zu halten 2). War man aber einmahl an einander, ſo fielen 
die Segel, die Hand des Ruderers griff zur Waffe, Alles lag 

ſtill, man enterte, focht wie auf feſtem Lande. Manchmahl 
wurden Brander gebraucht?), und aus ziemlicher Ferne ſchon 

wirkte die eiſerne Armbruſt, die durch eine Maſchine geſpannt 
ward 3). Der Eiſenpanzer ſpottete der Pfeile, die der gewoͤhn⸗ 
liche Handbogen ſchnellte; aber der Pfeil aus der Armbruſt 
wußte ſeinen Weg durch ihn hindurch zu finden. Auch zerſchellte 
der Stein aus Wendiſcher Schleuder manch eiſenbewehrtes 
Haupt. Nach dem Siege landend begrub man die gefallenen 
Bauern und Lanſten an der Kuͤſte, die Leichen mit dem Eiſenhut 

ohne Veſir und mit den ſonſtigen Volkswaffen, aber die Leichen 
mit den Mannenwaffen ) las man auf, öffnete man, nahm die 
Eingeweide heraus, ſalzte ſie ein und fuͤhrte ſie auf der Flotte 
nach Hauſe ). Die Beute ward von Alters her Schiffsweiſe 
ausgetheilt 7). Nach der Ruͤckkehr Aufzug der Schiffe auf den 
Strand und unter Obdach. Die Segel und die auf gemein⸗ 
ſame Koſten angeſchafften Waffenſtuͤcke that man in das Vor⸗ 

haus der Kirche, welches davon noch gegenwaͤrtig den Namen 
Waffenhaus (Vaabenhuset) führt 8). 

1) Saxo p. 332. 

2) Saxo p. 139. 
3) Saxo p. 379. 
4) Saros balista p. 339. - 

5) Mens wapn und folkwapn im Gegenſatze. Jütſch. L. III, 4. 
Velſchow, instit. milit. p. 185 ſcheint mir dieſe Stelle richtiger zu faſ— 
ſen als Roſenvinge in ſ. Ausgabe. 

6) Saxo p. 331. cf. p. 96. 

7) Chronicon Saxon. Gibs. ad a 1010. 

8) Langebek VI, 524. Velschow p. 197 f. 8 
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Adel und Bauern in Daͤnnemark zur Zeit der nordi⸗ 

ſchen Union. 

Der Adel und die adlichen Güter. Veraͤnderte 

Kriegsverfaffung. Schmaͤhlicher Unze 
der Bauern-Wohlfahrt. 

Den Wendepunct des oͤffentlichen Lebens macht die Arifto- 

kratie, beſonders die weltliche. Nirgend iſt der Adel ſo ſchlicht 
aus den neuen Beduͤrfniſſen im Kriegsweſen hervorgewachſen 
als hier. Haͤufig halfen Bauern dem Koͤnige mit Roßdienſt, 
dafuͤr befreite er ihre Erbhufe von bäuerlichen Laſten. Hier 
ward alſo kein Kriegslehn mit Befehlshaberſchaft ertheilt, wie 

es mit der Steuermannshufe geſchah, die Abgabenfreiheit eines 
Bauerngutes machte den Sold aus, der, indem er die per— 
ſoͤnliche Wuͤrdigkeit erhoͤhte, auch als Ehrenſold geſchaͤtzt 

ward. Auf dieſelbe Weiſe wurde in Schweden von Bauern 
Roßdienſt geleiſtet, ohne daß ſich eine Standeserhoͤhung da⸗ 
ran knuͤpfte ). Aber die Faͤhigkeit zum Adel lag doch in 
dieſem Dienſte und der mit ihm verbundenen Befreiung von 
gemeinen Laſten, und es kam am Ende hauptfächlich auf die 
ſtetige Fortſetzung dieſes Verhaͤltniſſes und auf baͤuerliche oder 

1) Noch im vierzehnten Jahrhundert. Jahn, Krigsväfen S. 258 f. 
Vgl. Velſchow, Folkemängden S. 27. Spuren verwandter Verhältniſſe 
auf norddeutſchem Boden hebt Bode hervor. Beitrag zu der Geſchichte 

der Feudalſtände im Herzogthum Braunſchweig. Braunſchw. 1843. S. 14 f. 
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adliche Lebensart an, ob eine Familie zu dieſem oder jenem 

Stande zaͤhlte. So erklaͤrt ſich, wie man zur Zeit der Gruͤn— 

dung der Union daran denken konnte, das frei ſchwebende 
Verhaͤltniß auch einmahl formgerecht zu fixiren. In Schweden 

erging damals ein foͤrmliches Proclam des Inhalts, daß, wer 1297. 
fuͤr adlich gelten wolle, ſeine Anſpruͤche binnen ſechs Wochen 
darthun muͤſſe ). Die herbe Trennung des Adels von der 

Gemeinfreiheit iſt Deutſch, nicht Skandinaviſch; ſie ward in 

Daͤnnemark durch die Einwanderung von Deutſchem Adel und 

uͤberhaupt durch die Deutſche Nachbarſchaft gefoͤrdert; ihre Aus— 

bildung ins Extrem erlangte ſie erſt durch die Verbindung mit 
Holſtein, als im ſechzehnten Jahrhundert ein Herzog von 

Schleswig-Holſtein, der ſeinen Edelleuten den Blutbann uͤber 
ihre Bauern gegeben hatte, Koͤnig von Daͤnnemark ward. 

Roßdienſt aber ward ferner auch zur Vergeltung von 
Landuͤbertragung geleiſtet, ſey das Land nun vom Koͤnige ge— 
liehen oder verpfaͤndet, und hier oͤffnet ſich die ergiebigere 
Quelle des Adels. Nicht zwar wurzelte dieſer, wie manche 

denken, in den uͤblichen Steuermannslehen, denn dieſe tragen 
kein Adelsgepraͤge und ſchwinden mit der Größe der erften Wal⸗ 

demare dahin; aber andere Bahnen thun ſich auf. Der Koͤnig 
fand auf demſelben Wege ſeine erſten Beamten und ſein Reu— 
terheer. Denn indem er einen betrauten Mann etwa uͤber eine 
Anzahl Harden ſetzte, damit er in ſolchem Amtsbezirke des 
Koͤnigs Perſon vertrete, die koͤniglichen Einkuͤnfte beziehe, um 
ſie rein oder mit gewiſſen Abzuͤgen zu rechter Zeit abzuliefern, 
ſtattete er ihn zu gleicher Zeit mit einigen koͤniglichen Hoͤfen 
daſelbſt aus, die ſeine Beſoldung bildeten und von jeder an— 
dern Laſt befreit waren, bis auf den Roßdienſt. Beides zu— 

ſammen, ſein Amtsbezirk und ſeine Domaͤne, hießen das Lehn 
des Mannes, ihn ſelber nannte man Lehnsmann. Es konnte 
ſich fuͤgen, daß er, je nach der Bedeutenheit des Lehns, 4 bis 
8, allenfalls auch 12 bis 16 Reiſige, Mann und Pferd geruͤ— 
ſtet, dem Könige perſoͤnlich zuzuführen hatte, und zwar jedes 
Mahl, wenn es galt, und auf eigene Koſten. Gewiß keine 

1) Hoitfeldt p. 602. 614. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark III. or 
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kleine Obliegenheit; aber ſie ward durch das Gefuͤhl der Macht 
vergütet und früh genng haͤuften ſich die Vortheile dieſer be— 
vorzugten Stellung. Schon das Juͤtſche Lowe) ſpricht dem 
Adel in ſeinen Beſitzungen alle Bußen ſeiner Untergehoͤrigen 
zu, welche die Summe von drei Mark nicht überfteigen. Eines 

fehlte dieſen Amtslehen und wenn es außerdem noch reine 

Kriegslehen gab, auch dieſen, die Erblichkeit, alle Lehen des 

gemeinen Adels wurden lediglich durch des Koͤnigs Gunſt und 
fo lange dieſe waͤhrte beſeſſen ). Die dem hohen Adel ver: 

liehenen Lehen, durch welche Prinzen von Gebluͤt mit be- 
fondern Vorrechten und manchmahl auch erblich ausgeſtattet 
wurden, bildeten eine Ausnahme von der Regel. Um ſo will⸗ 
kommener war es, als unter ungluͤcklichen Regierungen die ver⸗ 

derbliche Unſitte der Verpfaͤndung der Domaͤne aufkam und ſo 
vom Adel eine Menge Pfandlehen erworben ward, deren Heim— 
fall durch die Erſtattung des Pfandſchillings bedingt war. 

Durch die Pfandlehen verarmte die Krone, ihr von Anfang 
her unermeßlicher Grundbeſitz ging in die Haͤnde der Großen 
über, ohne gleichwohl in ihr Eigenthum uͤberzugehen. Es ges 
hoͤrte aber ein grimmiges Gemuͤth wie das des vierten Wal— 
demar dazu, um den Ruͤckgewinn zu vollziehen. Dieſer Koͤnig 
fand 1340 ſchier Alles verpfaͤndet vor, Domänen und Einkuͤnfte. 

Nachdem er mit den auswaͤrtigen Feinden, die ſich tief im 
Reiche eingeniſtet, fertig geworden, kam die Reihe an den in— 
nern Feind; mancher Daͤniſche Ritter mußte damals lange elend 

im Kerker ſchmachten, bis er durch Verzichtung auf Pfand und 
Pfandſchilling ſeine Freiheit erkaufte. Nach ihm unter Marga⸗ 
reten fing die alte Weiſe zwar wieder an, doch ſchon trat eine 
Oligarchie den ausſchweifenden Anſpruͤchen der zahlloſen Ari⸗ 
ſtokratie entgegen. Auch heutzutage macht man die Erfahrung, 
daß verſtockte Ariftofraten das Staatsprincip anerkennen, ſo⸗ 

bald fie Miniſter werden. Der ſchon ausgebildete Reichsrath, 
ſeines eigenen Zuganges zur Nutzung der Domaͤne gewiß, wies 

den uͤbrigen Adel von Zeit zu Zeit in ſeine Schranken zuruͤck, 

1) U, 77 

2) Bd. I. 265 



Adel und Bauern. Der Adel und die adlichen Güter. 67 

indem er den Koͤnigen die Macht verlieh, lange genutzte Pfand— 

lehen ohne Ruͤckzahlung des Pfandſchillings zuruͤckzuerlangen. 

Dem gemäß. verfuhr Margareta in Schweden ) und der erſte 
Oldenburger in Daͤnnemark, und in Schweden ward damals 
vom Reichsrathe der Grundſatz aufgeſtellt, daß alles Pfandgut 1458. 

der Krone zuruͤckgegeben werden ſolle, inſofern die gezogene 
Nutzung nach billiger Schaͤtzung dem Hauptſtuhle gleichkomme 2. 

Das aus aller Art Lehen gewonnene Geld benutzte der 

Adel fuͤr den Ankauf vererblicher Grundſtuͤcke. Waͤhrend der 
geſunkene Bauer zerſtreute, ſeine Hufen immer kleiner wurden, 

beſonders in Seeland, ſammelte der Adel, ſchuf allmaͤhlig, 

durch Kauf und Tauſch aus kleinen Streuguͤtern, die zerſprengt 
hier und dort im Reiche lagen, ſich große, zuſammenhaͤngende, 
ſteuerfreie Landguͤter, hier Stammhoͤfe (Saedegaarde) genannt), 
von welchen man haͤufig noch Vorwerke mit beſonderen Wirth— 
fchaftsgebäuden (Ladegaarde) ablegte. Ihr Anfang fällt in 
das vierzehnte Jahrhundert; ihre Verbreitung in das fuͤnfzehnte, 
ſechzehnte, ſiebzehnte, waͤhrend im dreizehnten Jahrhundert, wie 
das Juͤtiſche Geſetz zeigt 9, häufig noch der adliche Hof hin⸗ N 
ter dem Bauergute zuruͤckblieb. Im erſten Drittheil des vier— 
zehnten Jahrhunderts hatte der Adel bereits die Neunmarks⸗ 
brüche von feinen eingeſeſſenen Bauern erlangt, welcher binnen 1350 „ 
ſechs Jahren die Vierzigmarksbruͤche folgte. So haͤuften ſich N 
die Einnahmen immerfort, waͤhrend die Gegenleiſtung immer 
karger ward. Denn der Adel beſchraͤnkte ſeine Kriegshuͤlfe auf 
den Vertheidigungskrieg 7), bedang ſich Entſchaͤdigung für je— 
den Kriegsverluſt und Loͤſung aus der Gefangenſchaft binnen 
Jahresfriſt und ſpaͤteſtens vor jedem neuen Aufgebot, bedang 

1) Bd. II, 70. 

2) Freilich in Bezug auf die vom entſetzten Könige Karl ertheilten 
Pfandlehen. Jahn, Unionskongerne S. 542. 

| 3) Nicht von Säd, Saat, Getreide (woher Sädemand, Siemann ꝛc.), 
ſondern von Säde, Sitz, Aufenthalt, wird der Name geleitet. Allen S. 389. 

4) III, 5. 

„ 5) Bd, I, 451 ff. 
6) Ebend. S. 462 f. 
7) Art. 13. der Handfefte Königs Chriſtoph II. 
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auch die Schleifung einer bedeutenden Anzahl koͤniglicher Fe- 
ſtungen zu derſelben Zeit, da allen Staͤnden des Reiches das 

Befeſtigungsrecht zugeſichert ward. Allein außer dem Adel und 
der hohen Geiſtlichkeit befandeu ſich allein die Buͤrger im 
Stande, ſich deſſen allenfalls bedienen zu koͤnnen. Denn der 

Adel, Anfangs durch keine Kluft von dem Beſitzer eines ſtatt— 
lichen Bauernhofes getrennt, auch nicht beſſer wohnend als die— 

ſer 1), trat jetzt ſchon den uͤbrigen Staͤnden als eine eigene 

Menſchenart von beſſerem Blut entgegen. Seinen Eingefeffe- 
nen ſtand er als Herr gegenuͤber, warf, zwiſchen ſie und den 

Koͤnig tretend, einen breiten Schatten auf des Koͤnigs Antlitz, 
obgleich er noch nicht zum Gerichtsherrn ſeiner Eingeſeſſenen 

gediehen war. Den uͤbrigen Bauern ſeiner Harde und den 
Staͤdtern war er inſofern nicht uͤber den Kopf gewachſen, als 
er in allen dinglichen und perſoͤnlichen Sachen vor dem Har⸗ 

desting und auch dem Stadtting Rede ſtehen mußte, und das 
dauerte der Hauptſache nach noch zu König Chriſtians III. Zei⸗ 

ten fort, fo daß bloß in Sachen, die Ehre und Leben des Edel: 

manns angingen, der Reichsrath Richter war 2). Gleichwohl 
aber erſchien der Edelmann ſchon im vierzehnten Jahrhundert 
in der Harde als dazu geboren die Obrigkeit des Bauersmanns 
zu ſeyn, weil der erſte koͤnigliche Beamte der Harde nur aus 
dem Adel der Provinz genommen ward. Der Staͤdter ſchaute 

in ihm den Mann, der (ſeit 1360) das Haus, welches er in 
feiner Stadt bewohnte, von Abgaben befreite 3). Seine aͤußere 
Auszeichnung war die ritterliche Ruͤſtung, mit dem Wappen 
feines Geſchlechtes auf dem Schilde, und daß man ihm allen: 

falls nach feinem Geſchlechte den Zunamen gab 2), obgleich er 

1) Bd. I. 241. 

2) Den Beweis giebt (gegen Roſenvinge) Jakobſen in einer Ab- 
handlung über die Frage, ob zur Zeit König Chriſtians III. und Frie⸗ 
drichs II. das Landsting der gemeine Gerichtsſtand des Adels war, in Mol: 
bechs hiſt. Tidsſkrift Bd. II. 

3) König Waldemars IV. Priv. für Malmöe. c. 27. Roſenvinge, 

Lovhiſt. I, 95. Das alteſte Schleswigſche Stadtrecht läßt §. 53. noch 
gar keine adliche Exemtionen gelten. 

4) Roſenvinge a. a. O. S. 88. 
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für gewöhnlich nach Bauern⸗Art an feinen Zaufnamen feines 

Vaters Namen hing ). Er allein hieß (denn der Name Adel, 
Edelmann kam erſt mit den Oldenburgern auf) Heermann, 
d. h. Kriegsmann, woraus aber ſpaͤter ein Herremann 
ward, der auf einem Herrenhofe (herregaard) thronte 2); er 

allein hieß auch freier Mann, weil er von Schatzung frei, mit 
Ausnahme des Kirchenzehenten; er allein galt fuͤr ritterbuͤrtig, 
durfte, wenn er den Ritterſchlag empfangen, auf den Turnie— 

ren ſich tummeln, deren bei beſonders feierlichen Anlaͤſſen doch 
auch dieſer Norden nicht ermangelte, und das war der einzige 
Kampf, für welchen er dem Könige keine Schadensrechnung 
machte. Wehe aber auch dem Unfreien — denn ſo mußten Buͤr⸗ 

ger und Bauern heißen, weil ſie des Vaterlandes gemeine Laſten 

trugen, der ſich in dieſe Waffenſpiele vorwitzig gemengt haͤtte! 
Seit dem Briefadel, von welchem 1334 das erſte Beiſpiel im 
Herzogthum Schleswig vorkommt , war die Graͤnze ſtreng gezo— 
gen, doch ward immer noch Grundeigenthum dabei vorausgeſetzt 
und dieſes zur Vergeltung des Kriegsdienſtes fuͤr laſtenfrei er— 
klaͤrt. Koͤnig Erich der Pommer war der erſte, der in deutſcher 
Art den bloß perſoͤnlichen Adel ohne Ruͤckſicht auf Grundeigen⸗ 

thum und eine Gegenleiſtung ertheilte 2). Wer hat, dem wird ge- 1433 
geben, und der Oldenburgiſche Koͤnigsſtamm ließ es an keinerlei 
Geneigtheit fehlen. Seit der Handfeſte des Koͤnigs Hans durfte 
kein Unadlicher adliche Guͤter mehr kaufen und ſeit dem Re— 

ceß von 1547 durften die Edelhoͤfe allein an die Schwertſeite 
vererben. 

Ehemals, wenn in einer maͤchtigen Hand ſich ein gewalti— 

1) K. Friedrich J. befahl 1526 dem Adel, ſeſte Familiennamen an— 
zunehmen. Dennoch blieben manche der alten Gewohnheit treu und nann— 
ten ſich z. B. lieber Chriſten Thomäſen als nach dem Familiennamen Chriſten 

Seheſted. Allen, Haandbog i Faedrelandets Hiſtorie. Anden Udgave S. 224. 
2) Urſprünglich wird unter härreman der Vaſall eines Herren, (homo 

domini, ſey dieſer König, Herzog, Graf oder Biſchof) verſtanden. Nun 
aber iſt der Edelmann ſelber Herr und Herremann gilt wie Edelmann, 
Bauersmann. Vgl. Molbech, Hiſtoriſk Tidſkrift II, 498 f. / 
3) Suhm XII, 252. 393 f. g 
4) S. das folgende Capitel. | 
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ges Vermoͤgen gehaͤuft hatte, zerſtreute es ſich wieder vor dem 
ernſten Angeſichte des Todes. Esbern Snare, Abſalons Bru⸗ 

der, wandte bei ſeinem Ableben 1204 die Haͤlfte ſeines ganzen 
Grundbeſitzes dem Kloſter Soroͤe als Seelengabe zu. Seine 
Soͤhne wollten nichts davon wiſſen und behielten Alles. Eben 

ſo die Enkel. Aber den Einen von ihnen ruͤhrte auf ſeinem 
Todtenbette das Gewiſſen und er machte, was an ihm lag, 
wieder gut. Als nach ſeinem Tode 1233 deſſen Mutter gleich⸗ 
wohl nichts herausgeben wollte, zwang ſie der Erzbiſchof durch 
einen dreimal wiederholten Bann dazu ). In den Tagen der 

Union war der Kirchenſtaat uͤberreichlich ausgeſtattet; man 
erzaͤhlte ſich, daß faſt ein Drittel des Reiches der Geiſtlichkeit 
gehoͤre; daneben befeſtigte der Adel ſeine Burgen, liebte beſon⸗ 
ders die Naͤhe der See, um gelegentlich gewinnreiche Kaperge⸗ 
ſchaͤfte zu treiben 2), preßte den baͤuerlichen Nachbar, der noch 

Eigenthuͤmer war, damit er ſich ihm untergebe, trieb mit dem 
Koͤnige Tauſchhandel um Bauernland. So mußte des alten 

Schifflandes, welches auf dem freien Bauernthume beruhte, 
immer weniger werden. Eine Flotte freier Bauern war gar 
nicht mehr aufzuſtellen, und waͤre ſie zu haben geweſen, man 
haͤtte ſie nicht mehr gemocht. Mit den Hofdienſten war der erſte 

Grund zur Leibeigenſchaft bereits gelegt. Die verungluͤckten Ver⸗ 
ſuche der Bauern, ſich den alten hohen Stand mit den Waf⸗ 

fen in der Hand zuruͤckzugewinnen, verdoppelten das Uebel. 
Die Kriegsſchule der Jagd, welche von Alters her das Recht des 
Grundbeſitzers war und wo es ſchaͤdliche Thiere galt, noch uͤber 

den Grundbeſitz ſich hinauserſtrecken durfte, ward den Bauern 
verſchloſſen 3), und ſchon zeigten ſich die Vorboten der Zeit, in wel⸗ 
cher der Edelmann mit Wahrheit fagen durfte: , Mit Ausnahme 
der Staͤdter hat der gemeine Mann weder Wehr noch Waffen, 
zum Theil aus dem Grunde, weil er kein Wild ſchießen darf 3). 

1) Liber donat, monast. Sorensis. Langebek IV, 473. 481. 

2) Bd. II, 56. a 
3) S. Kofod Anchers Geſchichte der Jagd und Fiſcherei in Dänne⸗ 

mark, von dem Herausgeber vervollſtändigt. Samlede Skrifter II, 311-332. 

4) Avild Hvitfeldt in der Dedication der Geſchichte König Chriſtians 1. 

an den vierten Chriſtian. 
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Aber auch die andern Staatsgewalten thaten von jeher 
das Ihre, die Bauernflotte zu entkraͤften. Wenn der Koͤnig ehe— 

mals einen Bauer in den Roßdienſt aufnahm, ſo befreite er 

ihn ſo gut wie den Edelmann von drei Laſten, die auf den 

gemeinen baͤuerlichen Grundſtuͤcken ruhten. Sie hießen Sluth, 
Inne und Leding. Ueber die Bedeutung der beiden erſten iſt man 
nicht recht im Reinen; die erſte ſcheint eine Abgabe vom Hofe, 
die zweite eine Pflichtigkeit zu gewiſſen Arbeiten, als Wegebau⸗ 
ten, Befeſtigungs⸗ und Kriegsarbeiten aller Art zu bezeichnen !), 
gewiß eine laͤſtige Obliegenheit, die indeß nicht als gemeine 
Frohne zu verſtehen iſt, weil ſie zu oͤffentlichen Zwecken dem 
Könige als ſolchem, nicht ihm als Grundherrn im privatrecht— 
lichen Sinne geleiſtet ward. Unter Befreiung von Leding iſt 
die Freiheit von dem gewoͤhnlichen perſoͤnlichen Kriegsdienſt 
und von den Beitraͤgen, die damit verbunden waren, zu ver⸗ 
ſtehen. Die Bauernflotte ward mithin um einen Mann aͤrmer 2). 
Die geiſtliche Ariſtokratie that desgleichen. Das Juͤtiſche Geſetz 
raͤumt den Biſchoͤfen ein, ſich gleich dem Koͤnige, dem Herzoge, 
dem koͤniglichen Mannsſtamme und den Grafen mit einem Ger 
folge kriegeriſcher Mannen zu umgeben, nur daß ſie, gleich al— 
len den übrigen angeführten Großen, dabei die Graͤnzen ihres 
Amtes oder Lehns nicht uͤberſchreiten duͤrfen. Der König nimmt 
ſeine Vaſallen, woher er will, der Bifchof nur aus feinem 

Bisthum ). Nun hatte der Erzbiſchof von Lund 36 Lehntraͤ⸗ 

— 

1) Siuth heißt Stützung, Hülfe. Roſenvinge zum Jüt. L. S. 505. 

Inne ſcheint Arbeit zu bedeuten, ſ. unten Innebönder. Andreas Sunonis 

überſetzt im Schoniſchen Geſetze die Leiſtung an den Staat, welche Innä, 

lune hieß, durch operae publicae. Roſenvinge, Danſke Gaardsretter S. 599. 
Anders zwar derſelbe zum Jüt. Lov S. 512., wo er es vom Isländ. al 

inna, bezahlen, leitet. ö 

2) Schon unter den Söhnen Wakdemars II. wird feſtgeſetzt, alle 
Mannen, die ſowohl der König als der Erzbiſchof und Biſchöfe und 
Grafen aus den Schiffsvereinen angenommen hätten, ſollten ihrer Vaſallen— 
Pflicht entbunden und zurückgegeben ſeyn. Aucher, Lophiſt. (alte Ausg.) 
J. 602. Nr. 10. 605. N. 1. Wie es auch mit den daſelbſt unter einan- 

der geworfenen Conſtitutionen verſchiedener Könige ſtehe, hier wird König 
Chriſtoph genannt, und nur der erſte dieſes Namens kann gemeint feyn 

3) Jüt. L. III, 8. 
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ger, der Biſchof von Roeskilde ſogar 43 auf feinen weitlaͤufti⸗ 

gen Stiftsguͤtern ). Statt aber mit der feſtgeſetzten Anzahl von 
Helmen dem Koͤnige Lehnfolge zu leiſten, thaten die Biſchoͤfe 
oft gerade das Gegentheil; beſonders geſchah das waͤhrend der 
langen Zeit, da die Koͤnige mit der erzbiſchoͤflichen Macht im 
Kampfe lagen. Nicht allein daß Erzbiſchof Jakob Erland ſeine 
Vaſallen von der dem Koͤnig ſchuldigen Landfolge freiſpricht 
und keine Beſtrafung der Saͤumigen geſtattet, er nimmt Bauern 
aus koͤniglichen Schiffsvereinen 2) unter feine Mannen auf und 

verbietet ihnen auf den Einſpruch der koͤniglichen Beamten zu 
achten. Als es zur Verhandlung kommt, laͤßt der Praͤlat ſich 
auf dieſe Hauptſache gar nicht ein, behauptet nur, daß die 

Kirche das Recht habe, eine Auswahl unter ihren Vaſallen zu 
treffen, die der Kriegsbeſchwerde nicht gewachſenen auszuneh⸗ 
men und überhaupt Beurlaubungen eintreten zu laſſen. Allein 
das alte Vorrecht der Krone uͤber Befreiungen vom Kriegsdienſt 

ganz allein zu entſcheiden, durfte einmahl nicht aufgegeben wer⸗ 
den, wenn nicht beide Arten von Kriegs dienſt zu Grunde gehen 
ſollten, und, ſo erſchuͤttert auch alle erhaltenden Grundſaͤtze wa⸗ 
ren, es ward geraume Zeit behauptet. Als gleichwohl endlich 

König Erich Menved die Brüche wegen verſaͤumten Kriegs- 
dienſtes an Erzbiſchof Iſarnus abtrat, behielt er ſich doch bevor, 

falls der Erzbiſchof hierin nachlaͤſſig und zu nachſichtig verfahre, 

ſelbſt mit koͤniglicher Strafe gegen die Schuldigen einzutreten ). 
Aber wer wollte da die Aufſicht fuͤhren? Der Grundſatz war 

einmahl toͤdtlich verwundet. Kann man ſich denn wundern, daß 
die Krone, um nicht ganz leer auszugehen, lieber eine allge— 

1) Hvitfeldt in der Vorrede zu feiner Biſchofschronik. 
2) De navigiis alienis. Langebek V, 595. 

3) Hvitfeldt I, 320. Dem hohen weltlichen Adel kam die Einräu⸗ 

mung nicht zu Gute. Der König beklagt wenige Jahre ſpäter, daß Graf 
Jakob von Halland die Ledingsgelder, die der Krone gebührten, 400 Mark 

Slaviſch, für ſich erhoben habe. Hvitfeldt 1, 342. Dagegen findet ſich ein 

Fall beſonderer Verleihung. Der Lehnsbrief von 1307 überläßt dem Her— 

zog Chriſtoph Südhalland und Samföe agnatifch erblich und namentlich 

auch die Ledingsgelder. Dafür zahlt er ausnahmsweiſe eine Abgabe. An⸗ 

cher, Danſk Lehuret S. 303. 
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meine Abkaufung der Heerfarth, drei Mark Pfennige fuͤr jede 

Hafne, feſtſetzte und nur den Vertheidigungskrieg, „wenn ein 
Heer vor dem Lande liegt,“ ausnahm ). Es blieb nun nur 

übrig das ganze alte Syſtem zu verlaſſen, eine neue Reichsma— 4 

trikel einzuführen. Dahin gerieth man, als im Jahre 1304 der 
Herrentag von Nyborg verordnete, es ſolle fuͤr die Zukunft eine 

Schaͤtzung der Einkuͤnfte aller Einwohner des Reiches ohne Aus: 

nahme ſtattfinden, und von je 10,000 Mark Einkuͤnften ein 

Kriegsſchiff (Cogge) von 50 Laſt Gehalt gekauft, bemannt und 1 

mit Lebensmitteln für 16 Wochen verſehen werden. Selbſt die | 

Stillſitzer fol man heranziehen. Keine Frage, daß hiemit die ö 

im vorhergehenden Jahrhundert erkauften Exemtionen der Staͤdte 
von der Kriegspflicht wegfielen. Die zu der Schaͤtzung auser⸗ 
ſehenen Perſonen in Syſſeln und Stiftern werden namentlich 
aufgefuͤhrt 2). Weiter verlautet nichts. Aber bekannt genug iſt, 
in welche bodenloſe Zerruͤttung bald darauf Daͤnnemark gerieth, 

und als dem Reiche endlich ein Retter, wiederum ein Walde— 

mar erſtand, da waren auch ſchon die Zeiten vor der Thuͤre, 

welche, vermoͤge der Anwendung des Feuergewehrs und der 

Söldner des Auslandes, abermahls zu einer gaͤnzlichen Umge— 
ſtaltung der Kriegsweſens fuͤhrten. Theils durch Werbung, theils 
durch Ausſchreibung im Inlande bildete man ſein Heer. Von 

einem Seedienſte nach Schiffsvereinen iſt ſchon unter Walde: 
mar IV. nicht mehr die Rede. Waldemar hat es mit einer ſte— 

henden Matroſentruppe verſucht, die bei Wordingborg auf 
Knudshovede in Baracken wohnte. Der Anfang von Margare— 
tens Regierung zeigt aber, daß dieſe Einrichtung ſchon vor ſei— 
nem Tode unterging 3). 

Was die baͤuerlichen Pflichten angeht, ſo werden dieſe ent— 

1) S. das kurze Ledingsrecht, welches wahrſcheinlich in dieſe Zeit 

fällt, gewiß in keine viel frühere, bei Ancher (alte Ausg.) II, 567. Schon 

in dem Vergleiche von 1286 ward dem Herzog Waldemar von Südjuüt— 

land geſtattet, ſeine Heerfarth vom Könige abzukaufen, doch werden Aus— 
nahmen vorbehalten. Hvitfeldt I, 290 

2) S. den Anfang der Conſtitution König Erichs von 1304. Wir 
haben das für Jütland beſtimmte Exemplar bei Aucher a. a. O. II, 534 ff. 

3) S. oben Bd. II, 45 f. 560 f. r en u, 
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weder dem Koͤnigthum geleiſtet und ſind ſo alt als dieſes, oder 
ſie kommen der Grundherrſchaft zu, mag dieſe Koͤnig oder Bi⸗ 
ſchof oder ſonſt wer ſeyn, und nur die Leiſtungen der letzteren 

Art ſtellten den Leiſter tiefer im Gemeinweſen; denn er baute 

fremdes Land. Der freieſte Bauer leiſtete dem Koͤnige außer 
Kriegsdienſt und Kiegsgeldern ſein Landgeld, ſein Heerdgeld 
oder wie ſonſt hier oder dort die feſten Abgaben hießen, die 
aus Ehrengeſchenken allmaͤhlig zu Pflichten geworden waren; 
er kam im Vereine mit den Bauern ſeiner Harde der Obliegen⸗ 
heit nach, fuͤr Bewirthung und Befoͤrderung des Koͤnigs zu ſor⸗ 
gen, wenn dieſer das Jahr die Harde bereiſte; auch Wegedienſte 
an den ſogenannten Koͤnigswegen konnten ihn treffen, nicht min: 
der Befeſtigungsdienſte. Alles das geſchah der altbaͤuerlichen 

Ehre unbeſchadet, denn es ging den Koͤnig als ſolchen an, und 
durch ihn das Gemeinweſen. Ein ganz Andres aber war es, 
auf einem der Grundſtuͤcke wohnen, wo der Koͤnig zugleich als 

Grundherr oder Gutsbeſitzer waltete, mochte es nun zum Kron⸗ 

gute gehoͤren oder zu den koͤniglichen Familienguͤtern, die nach 
des Königs Tode in den Erbgang kamen Y). Alle dieſe Grund⸗ 
ſtuͤcke bewirthſchaftete der Koͤnig theils durch Zinsleute, die Zeit— 
paͤchter waren, theils durch Arbeitsleute, welche die Benutzung 
einer Hütte und eines kleinen Stuͤckes Acker durch Arbeit vers 
galten, theils durch Verwalter. Eine Form der Bewirthſchaf⸗ 

1) Das Krongut wird unter dem Namen konungslef von dem kö⸗ 
uiglichen patrimonjum geſchieden. Waldemar I. vermachte die Hälfte des 

letzteren an Klöſter. Saxo p. 372. Eine recht ſcharfe Unterſcheidung giebt 
das Majeſtätsgeſetz aus der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts bei 

Aucher II, 550. alte Ausg. bei Verurtheilung von Majeftitsverbrechern : 
et bona taliter adquisita regno et corone, non patrimonio regis ad- 

scribantur. Suhm zum Erdbuche des zweiten Waldemar verſteht ko- 
nungslef als regis panis (von hleifr), alfo ein Tafelgut. Velſchows Her: 

leitung von leifar, reliquiae, als Ueberbleibſel des früher auf alles Un— 
angebaute ausgedehnten Königsguts, erſcheint mir als durchaus gezwun⸗ 

gen und fie bringt ihn in der Note zu der angeführten Stelle des Saxo 
(p. 955. f. feiner Ausgabe) zu einer dreifachen Unterſcheidung zwiſchen ko- 
nungslef, patrimonium und patrimonium specialius, die mir völlig un— 

verſtändlich iſt. Vgl. ſonſt in Michelfens und Asmuſſens Archiv B. II. 
den Aufſatz Konungslef von Paſtor Jeuſen in Gelting. 

| 
1 
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tung griff in die andere ein. Dem Verwalter eines koͤniglichen 
Hofes leiſtete der Arbeitsbauer beſtimmte Tage Handdienſte, der 

Zinsbauer beſtimmte Hand- und Spanndienſte. So kam auf 

dem Koͤnigsgute zuerſt auf rein privatrechtlichem Wege ein Ver— 
haͤltniß der Dienſtbarkeit zu Stande, welches den Pflichtigen 
tiefer im Gemeinweſen ſtellte, ſo perſoͤnlich frei er noch war. 

Solch ein Landwohner (Landbo, colonus), wie man den Zins⸗ 
bauer nannte, konnte zwar auf der Flotte dienen, was der Ar— 
beitsmann der Regel nach nicht durfte ), ward auch als Ei: 

deshelfer vor Gericht angenommen, aber Naͤfning durfte nur 
der Eigenthuͤmer ſeyn?), der den Ehrennamen Bauer, auch wohl 
Adelbauer führte ). Und doch ſtand der Zinsbauer in der Zeit 
des Juͤtiſchen Lows noch in einem rein contractlichen Verhaͤlt— 
niſſe; wie ihm jaͤhrlich gekuͤndigt werden konnte, ſo band ihn 
auch noch kein Zwang an die Scholle, aber freilich unterſchied 

das den koͤniglichen Zinsbauer von anderen, die fremden Boden 
zu eigenem Nutzen bauten, daß erſtere zugleich auch Hofdienſte 

fuͤr einen Boden thun mußten, der ihnen gar keinen Ertrag 
brachte. Dem koͤniglichen Beiſpiele ſchloß ſich die Geiſtlichkeit 
mit ihrem großen Grundbeſitze an; auch ſie legte ihren Zeit— 

paͤchtern zugleich Tagewerke auf. Der Adel hatte damals noch 
wenig große zuſammenhaͤngende Grundſtuͤcke; aber er muß auf 
ſeinen Streuguͤtern die Arbeitsbauern mit Haͤrte behandelt ha⸗ 
ben, wollte wahrſcheinlich ungemeſſene Tagwerke erzwingen; 
denn unter dem juͤngſten von Waldemars des Siegers Soͤhnen 
brach ein Aufſtand derſelben aus gegen Koͤnig, Geiſtlichkeit und 
Adel. Dieſe Innſten oder Kaͤthner 9) griffen zu Pruͤgeln und 
Pfaͤhlen, um ihr neues Elend zu verbeſſern, man nannte das 
einen Sclavenkrieg, und allerdings wohnte der Kaͤthner in der 
armſeligen Huͤtte, die der abſterbende Sclavenſtand leer gelaſſen 

e. IH, 2. 

Nit L. I 51. 
3) Bonde, d. i. boende, Wohnender. Adelbonde von adal, genus 

(J. Grimm), alſo etwa Stammbauer, wie Adelby, das Stammdorf. 

4) Innebönder, Gaarsädemänd (Hofſitzer), Kothkerle, im alten See- 

ländiſchen Geſetz kotzätä, Kot, Isl. Hütte. 
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hatte ). Sie unterlagen erſt nach drei Jahren, 1258; ihre 
Strafe wird ſchonungslos geweſen ſeyn, gleichwohl wurden fie 
nicht leibeigen, und Gebundenheit an die Scholle kannte man 

noch wenig. Aber ungemeſſene Dienſte forderten ein Jahrhun⸗ 
dert ſpaͤter Koͤnig und Kirche von ihren ſaͤmmtlichen Hinterſaſ⸗ 
ſen und, was beſonders ſchwer wog, Koͤnig Waldemar III. zog 

auch den freien Bauernſtand, der auf ſeinem eigenen Hofe wirth⸗ 
ſchaftete, in die Mitleidenſchaft der Hofdienſte, wenn gleich ge⸗ 

meſſener, und legte ihm willkuͤhrlich Steuern auf ). So bahnte 

man den Weg zur allgemeinen Unterthaͤnigkeit des Landmannes, 
zunaͤchſt in Seeland 3). Der Clerus hielt gut Schritt mit dem 
Koͤnigthum. In der Oddsharde von Seeland gab es noch im 
Jahre 1370 doch 43 Bauern, die freie Eigenthuͤmer waren, aber 
keiner von ihnen, der nicht dem Roeskilder Stifte außer ande⸗ 
ren Abgaben etwas an Tagwerken haͤtte leiſten muͤſſen. Eben 

jo in Slauloſe-(Slagelſe) Harde ). Hatte doch ſchon Abſa⸗ 

1) Nur daß man daraus nicht folgere, die erſten Hoͤrigen wären 

freigelaſſene Sclaven geweſen. Mit entſchiedenem Erfolge bekämpft dieſe 

in Dännemark neuerdings wieder erwachte Anfiht (zum Theil durch Es⸗ 
trup, der ihr früher ſelbſt entgegen war) Molbech in einer eigens der 
Däniſchen Leibeigenſchaft und Frohne gewidmeten verdienſtvollen, gelehr⸗ 

ten Abhandlung. Hiſtoriſk Tidsſkrift Bd. II., auf welche ich ee 

Vgl. beſonders S. 402. 403. 473. 490. 
2) Imposuit etiam tum tributum, ut praeter decimas de pecoribus, 

de singulis capitibus solverent VI grossos, duobus terminis, Nicolai 

et Purificationis. Addit et hoc, ut singuli de familüs e * 
dierum labores expenderent pro Rege in hyeme et aestate in proprüs. 

e. ryensis (gemeſſene Dienfte der bäuerlichen Eigenthümer). Sed familia 

Regis, Eeclesiae et Monachorum in laborando legem non habebant 

et vix fessis dabatur requies (ungemeſſene Dienſte der Hinterſaſſen des 
Königs, der Kirchen, der Klöfter). Rustici, facto scrutinio, pro peco— 

ribus non annotatis per Advocatos sunt castigali. So zum Jahre 1355 

die Fortſetzung der Seeländiſchen Chronik. Langebek VI, 529. 

3) Vgl. Bd. I, 512. - 
4) Omnes bundones propria bona habentes — in provincia Slau- 

losae herret — quilibet praescriptorum dabit semel in anno unum 

caseum, I pullum, et I dawswerke. S. das Zinsbuch des Roeskilder 

Stifts Langebek VII, p. 16. Ebendaſelbſt p. 61 von den bondonibus in 
Odzhäret: Isti bondones solent dare ratione Lethingspenningh die 
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lon und ſein Bruder Esbern Snare unter einem volksfreund— 

lichen Koͤnige die Seelaͤnder Bauern es empfinden laſſen, wie 
zweideutig die Wohlthat ſey, daß ſeine Inſel Koͤnigsſitz gewor— 
den war, und nur drei Jahre waren ſeit der Stiftung des Juͤ— 

tiſchen Geſetzbuches vergangen, als auf Seeland eine Anzahl 
Zinsbauern und Arbeitsbauern I) des Kloſters Soroͤe, um der 
Laſt der Hofdienſte zu entgehen, ſeine Huͤtten hinter ſich ließ und 
davon zog, aber durch Koͤnigsbefehl angewieſen ward, binnen 
15 Tagen heimzukehren und die ſchuldigen Dienſte zu verrich— 
ten. Auch ſoll, heißt es im Befehle, niemand ſich unterſtehen, 

dem Andern ſeine Dienſtbauern zu verfuͤhren. Hier taucht alſo 
die Gebundenheit an die Scholle ſchon ſo fruͤh (1243) hervor. 

Das Wort wornät, worthnät, welches zur Zeit der ſchriftlichen 

Volksrechte und noch des Juͤtiſchen Low einen unter Schutz 
wwärn) ſtehenden, imgleichen einen Dienſt thuenden Mann be; 

deutet, geht im vierzehnten und fuͤnfzehnten Jahrhundert all— 

maͤhlig in die Bedeutung eines Dienſtbauern, eines Leibeigenen 
(Vornede) uͤber, der meiſtens an der Scholle haftete, aber auch 

in einzelnen Faͤllen, ſchwerlich zu ſeinem Beſſerſtande, verſetzt 

werden konnte. Wie ſchnell ſich doch Zuſagen vergeſſen, welche 

der Ohnmacht gegeben ſind! Koͤnigin Margareta ließ in die 
Wahlhandfeſte ihres jungen Sohnes, des Koͤnigs Oluf, unbe: 
denklich einen Artikel ſetzen, welcher dem unterthaͤnigen Daͤni— 

ſchen Bauer das freie Abzugsrecht gewaͤhrte, ſobald es ihm nicht 
laͤnger bei feinem Herrn gefalle, verſteht ſich, nachdem er fetz 

nen Obliegenheiten genügt hat ). Sie ward Buͤrgin der uns 
verbruͤchlichen Erfuͤllung, und unter derſelben Koͤnigin zeigen 
ſich urkundlich unverkennbare Faͤlle, in welchen die Landleute 
willkuͤhrlich an die Scholle geknuͤpft und grauſamer noch ihr ent— 

fremdet werden. Sie haͤufen ſich unter Erich von Pommern. 

Gerade aber eine ſolche beſondere Verordnung, als z. B. wenn 

oͤdes Land verpfaͤndet wird und der Pfandinhaber macht es urbar, 

beatae Walburgis XIV. solidos grossorum, exceptis vectigalibus et 

aliis servieiis. Item ratione Stuth V. pund avenae. 

1) Coloni et inquilini. Gebot des Königs Erich Pflugpfennig von 

1243, Suhm X, 26 
2) Bd. II, 53. Note. 

5 
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ſo darf dieſer bei der Einloͤſung eine Entſchaͤdigung anſprechen 
und den Zinsbauer nebſt Korn und Vieh mit ſich nehmen, oder 
auch eine Verpfaͤndung mit der ausdruͤcklichen Verleihung der 
Macht, die unterthaͤnigen Bauern, Innſten und Zinsleute mitt⸗ 
lerweile ein- und abſetzen zu dürfen 9, begründet die Überzeu⸗ 
gung, daß dieſes ganz dienſtbare Verhaͤltniß „der unterthaͤni⸗ 
gen Bauern der Krone, der Kirche und der Ritterſchaft“ doch 
noch erſt im Einzelnen entſtand, noch nicht die Gewalt eines all⸗ 

gemeinen Herkommens erlangt hatte. Nur daß man dieſe Be⸗ 
draͤngniß nicht, wie wohl zu geſchehen pflegt, auf die Inſel See⸗ 
land mit ihrem Anhange kleiner Inſeln beſchraͤnke. Ganz gewiß 
ſtand es hier am ſchlimmſten; aber auch in Juͤtland und Fuͤ⸗ 
nen leiſtete der unterthaͤnige Bauer ſchon im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert Frohnen, indeß mehr eine gemeſſene Zahl von Tagwer⸗ 

ken, und von Gebundenheit an die Scholle will ſich hier nichts 
finden, obgleich ſich hier gerade ein Fall (1410) hervorthut, wo 
ſogar zwei Brüdern, welche ihre Hofſtellen zu erblich em Ei⸗ 
genthume beſitzen, verboten wird in der Stadt (in Aalborg 

und Randers) zu wohnen; fie ſollen auf ihrem Hofe wohnen ). 
Unter dem ſcharfen Luftzuge der Zeit ging damals auch 

eine eigenthuͤmlich gemiſchte Gattung der laͤndlichen Bevoͤlke⸗ 
rung zu Grunde, welche ſich von den aͤlteſten Tagen her vor: 

fand. Es find das die fo genannten Bryden ), wir wollen 

ſie Wirthſchafter nennen. Solch ein Wirthſchafter konnte bloß 
Ausgeber im ländlichen Haushalt ſeyn, wie ein Großknecht etwa 
gehalten werden, und man nahm fruͤherhin oft Selaven dazu, aber 
er konnte auch als freigeſtellter Wirthſchafts-Verwalter Bedeu⸗ 

tung gewinnen. Am meiſten beachtet in der Geſetzgebung ward 
derjenige Wirthſchafter, welcher mit einem Eigenthuͤmer fuͤr ge⸗ 

1) Familiam, inquilinos et colonos interim instituendi et desti- 

tuendi. Molbech giebt hier (S. 495) eine Reihe von Auszügen aus Ur⸗ 
kunden, welche Prof. Peterſen zu dieſem Zwecke geſammelt hat. 

2) Molbech a. a. O. S. 494 f. S. 478. 
3) Sprich: Brüde. — Velschow, de villicis. 1827. überſetzt und 

zum Theil neu bearbeitet 1840 in Molbechs Hiſtoriſk Tidsſkrift B. 1. Der 

Verf. leitet bryti von brytia, brechen, ſo her, daß er das Austheilen der 

Speiſe unter das Geſinde dabei verſteht. 
— 
* 
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wiſſe Zeit in Gemeinſchaft trat), welche Gemeinſchaft dann 

nie bloß die Wirthſchafts-Erfolge anging, ſondern ſich auf das 

Miteigenthum von Grund und Boden erſtreckte. Ein ſolches Ver— 

haͤltniß konnte alſo in Bezug auf Erbland nicht eintreten, wel— 
ches an den natuͤrlichen Erben gelangen mußte; nur in Bezug 
auf bewegliches Eigenthum, wozu auch das Kaufland zaͤhlte, 
trat es in Wirkſamkeit. Waren die für die Wirthſchaft auf ges 
meinſame Rechnung verabredeten Jahre verfloſſen und man wollte 

die Gemeinſchaft nicht erneuern, ſo ging es zur Theilung, und 
der Bryde, der zum Beiſpiel ein Drittheil vom Werthe des ge— 
richtlich geſchaͤtzten Gutes zugeſchoſſen hatte, trug ein Drittel 

des gemeinſamen Vermoͤgens davon. Das Geſetz nahm uͤbrigens 
bei Verbindlichkeiten, die das Grundſtuͤck angingen, als Abgas 
ben, Bruͤche, Kriegsdienſt, Ernennung zum Naͤfning, auf den 

Antheilsmann keine Ruͤckſicht, hielt ſich lediglich an den erſten 

Eigenthuͤmer. Doch konnte der Bryde in Juͤtland Sandmann 
werden 2). So lange der Edelmann vornaͤmlich Streuguͤter be 
ſaß, die oft in verſchiedenen Reichslanden lagen, bedurfte er 
der Wirthſchaftsverwalter uͤberall und man darf ſich daher nicht 
wundern, wenn die Untergehoͤrigen des Adels oͤfter ohne Un— 
terſchied unter dem Namen Bryden vorkommen. Auch die Geiſt— 
lichkeit und ſelbſt der König half ſich auf feinen zahlreichen Land; 
guͤtern ſo. Wenn mithin ein Lehnsmann zugleich koͤnigliche Guͤ— 
ter zu bewirthſchaften und die Ueberſchuͤſſe abzuliefern hatte, ſo 
hieß er billig in dieſer Bedeutung: des Koͤnigs Bryde 95 ſei⸗ 
nem Adel unbeſchadet. 

Was die Claſſe von Bauern angeht, welche noch freie Be— 

1) fellägs-hryti. 

2) Süt. & II, 1. vgl. 51 u. 57. 
3) Andr. Sunon. Leg. Scan. 1. IX. c. 8. Wenn Velſchow S. 129 

f. auch den Beamten zum Geſellſchafts-Bryden des Königs macht, fo 
baut er mir zu künſtlich. Auch ſcheint mir der weiter unten verſuchte 
Beweis, daß unter allen Bryden des 13ten Jahrhunderts Geſellſchafts— 
Wirthſchafter (Fälledsbryder) zu verſtehen ſeyen, nicht geführt. Roſen— 
vinge zum Jüt. L. S. 506. ſcheint dieſes Bedenken zu theilen. Velſchow 
S. 142. nimmt übrigens an, die Bryden wären im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert in gewöhnliche Zinsbauern verwandelt.“ 
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ſitzer ihrer Höfe find, fo erinnert ihr Name Edelbauern ) 
noch an die alte Hoheit ihres Standes; aber wie wenig glei⸗ 

chen ſie noch denen, welche vor Alters meiſtens einfach Bauern 
hießen! Zwar auf dem Hardesting fanden ſie ihre Stelle noch, 
eingeengt, aber doch wirklich; auf dem Wiborger Landsting ſah 
man noch im Jahre 1314 ſechs Ritter mit ſechs Bauern in dem⸗ 
ſelben Gerichte, um uͤber Ritter und Bauern peinlich zu erken⸗ 
nen, die wegen Aufruhrs und mancherlei Unthat vom Koͤnige 

verklagt find. Das Gericht verurtheilt fie ſaͤmmtlich zum Tode 

und zum Verluſte ihrer Guͤter, doch kamen die Edelleute mit 
der Flucht aus dem Reiche davon 2). Auch Koͤnigin Margareta 
berief noch Bauern, um mit Geiſtlichen und Adlichen zuſammen 
im koͤniglichen Gerichtshofe zu ſitzen, an ihres unmuͤndigen 
Erichs Statt ). Auch auf Reichstagen erblickte man ihre Ab⸗ 
geordnete, beſonders wo es Koͤnigswahlen galt, aber nicht als 
Thaͤter mehr, nur als Horcher, Zeugen und Billiger deſſen, was 
die bevorrechteten Staͤnde im engeren Kreiſe vorher berathen 

und beſchloſſen hatten ). Als im Jahre 1436 (wir kommen 

ſpaͤter noch dahin) vierzig Daͤnen auserwaͤhlt wurden, um 
im vorkommendenden Falle eine Koͤnigswahl zu treffen, blieben 
nur acht Plaͤtze fuͤr die Edelbauern uͤbrig, deren nicht mehr 
als zwei aus jedem Hauptlande, als Juͤtland, Fuͤnen, See⸗ 
land und Schonen, erſcheinen ſollten. So gingen ihre politi⸗ 

ſchen Rechte dem Untergange entgegen. Man ſpricht fo gern: 
„Wie viele Freiheit bedarf denn der Menſch? Genug wenn es 
zu Hauſe in der Verwaltung gut ſteht!“ und bemerkt nicht, daß 
man eben ſo weiſe ſpraͤche: „Wozu denn das koſtſpielige Dach 
auf eurem Hauſe? es iſt ja heute Sonnenſchein!“ Aber auch 
zu Hauſe ward es dunkler und dunkler. Der Edelbauer ſtand 
vereinzelt, in beftändiger Abnahme feiner Mitglieder. Seit lange 

blieb ihm kein Antheil mehr an der Beſtellung ſeiner Prieſter. 

1) Adelbönder Süt. Low. II, 103. Athälbondä. 

2) Hvitfeldt p. 373. 

3) Larſen in Molbech Hiſtoriſk Tidsſkrift B. I, 264. 
4) Conditae sunt istae leges per consiliarios regis et ceteros 

meliores regni, assentiente toto regno. So ſchon 1276. Larſen a. a. O. 

S. 256. 
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Von der alten Kriegsluſt verlaſſen, ſeit die Kriegsſtaͤrke ihn 

verlaſſen hatte, und man ihm die Waffen misgoͤnnte, verdummte 
er auch allmaͤhlig in den ihm ſonſt gelaͤufigſten Betrieben. Die 
Kunde des Meßſeils ſtand ihm nicht mehr wie ſonſt zu Gebo— 
te ). Er lebte fort in der alten Gebundenheit feiner Acker 
wirthſchaft, in Feldgemeinſchaft, Gemeinſchaft in Wieſe und 
Wald, die der Adel hinter ſich ließ, fruchtbringender wirth— 
ſchaftete und auch gelegentlich dafuͤr ſorgte, daß die ihm un— 
terthaͤnigen Bauern ihr Land mehr beiſammen bekamen 2). So 
waren dem Edelbauer die alten Vortheile zerronnen und nur 
die alten Hemmniſſe blieben, eine Dreifelderwirthſchaft nach 
dem alten Schnitte durch die ganze Flur der Dorfſchaft, das 

eine Drittel der Flur mit Roggen, das andere mit Gerſte be— 
ſtellt, das dritte lag brach zur Gemeinweide fuͤr alles Vieh der 
Dorfgemeinde. So vollbrachte ſich der Kreislauf uͤberall in 
drei Jahren, auch in der Juͤtiſchen Halbinſel ), nur daß beide 

Juͤtlande in Folge ihrer wunderlich zuſammengeſetzten Bevoͤlke⸗ 
rung auch einzelne Ausnahmen von längeren Kreislaͤufen, fuͤnf— | 
jährigen, ſelbſt neunjaͤhrigen, aufſtellen. In den übrigen Pros 
vinzen zeigt ſich in der Fruchtfolge die Abweichung, daß in eini⸗ 
gen Gegenden man nicht, wie in Deutſchland der Gebrauch war, 
mit dem Winterkorne den Anfang des Turnus machte und dar— 
auf das Sommerkorn folgen ließ, man brach zum Beiſpiel in 

Schonen das Land mit Gerſte auf. Und doch war gerade hier 
wie in Juͤtland der Roggen das Hauptgetraide, das ſo genannte 
Korn, waͤhrend in Seeland die Gerſte Korn hieß und noch 
gegenwaͤrtig heißt. Ein Scheffel Gerſte ward, wie ſchon oben 

erwaͤhnt, zwei Scheffeln Hafer gleichgeſchaͤtzt. Waitzen ward 
in bedeutender Menge auf den kleineren Inſeln gebaut, in See⸗ 

land kommt es im dreizehnten Jahrhundert nur auf den kirchli— 

chen Guͤtern vor, wo man ſeiner auch zum Abendmahle bedurfte. 
Eine große Maſſe Mengkorn aber ward gewonnen. Der Flachs N 

1) 1581 gab es auf Lolland keine Bauern mehr, die das ſogenannte 

Repen verſtanden, man mußte Kunſtverſtändige aus Fünen kommen laſ— 

fen. Molbechs Geſchichte von Berritsgaard in deſſen hiſt. Tidsſkrift II, 139. 

) Molbech a. a. O. S. 136. 
3) Jüt. L. III, 58. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 6 
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bau fand vermuthlich auf den Hauskoppeln des baͤuerlichen Tof⸗ 
tes ſtatt, denn ſeiner gedenken die alten Rechtsbuͤcher nicht. Hier 
mochte man auch Hopfen ziehen, als man endlich im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert ihn zu bauen anfing; aber erſt zu Koͤnig Chri⸗ 
ſtians IV. Zeit lernte der Daͤne gutes Bier brauen. Man brauchte 
von Alters her als Surrogat des Hopfens den wild wachfen- 
den Porſch, was ein bitteres, dumpf berauſchendes, wenig ge- 

ſundes Getraͤnk gab; aber auch als man daneben Hopfentrank 
zu brauen angefangen, erhielt das Deutſche Bier weit den Vor— 

zug und in keinem wohlbeſtellten Haushalt des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts durfte Bremer Bier fehlen, wenn man ſich auch zu 

dem Hamburger, das noch beſſer war, nicht verſteigen konnte ). 

Auf des Bauern Tiſch kam nun dergleichen freilich nicht. Seine 

Labe war ſein Apfelgarten, ſein Kohlhof, ſeine Bienen und 
was ſonſt Nuͤtzliches ihm fein Toftgarten trug, die einzige Stät: 
te, die er nach eigener Willkuͤhr baute und umzaͤunte. Denn 
auch für die Umzaͤunung der Kornfelder mußte er als Antheils⸗ 
mann verhaͤltnißmaͤßig beitragen, daß ſich um das Winterfeld 
zu Oſtern, um das Sommerfeld zu Pfingſten der Zaun erhebe, 
der dann erſt nach der Erndte, ſpaͤteſtens Michaelis fallen 
durfte, damit nun auch das Stoppelfeld dem reichlichen Vieh— 
ſtande aller Theilhaber der Gemeinde zur Nachweide diene. Das 
iſt die Grundlage einer Ackerwirthſchaft, die ſich in den alten 

Rechtsbuͤchern, beſonders im Schoniſchen Geſetz abbildet 2), die 
aber auch noch gegenwaͤrtig nicht ganz vom Daͤniſchen Boden 
verſchwunden iſt. So giebt es auf der Inſel Lolland zwei Doͤr⸗ 
fer, Maiboͤlle und Hielm, jedes von uͤber zwanzig Bauern, die 
ihren Wuͤnſchen gemäß in der alten vollftändigen Ackergemein⸗ 
ſchaft bis auf dieſen Tag verblieben find. Ein Altermann 
nimmt drei Männer des Dorfs zu Huͤlfe, fie beſtimmen die jaͤhr⸗ 

1) Man unterſchied potus teuthonicus von (dem einheimiſchen) po- 
tus humulatus, von Humle, Hopfen. S. den Gabebrief von 1337 bei 

Suhm XII, 403. vgl. S. 171. 286. und XIII, 717. 
2) Schlegel, Über den Zuſtand des Ackerbaues und der Landwirth— 

ſchaft in Daͤnnemark vor und unter den erſten Waldemaren, wie derſelbe 
nach der Schonifchen Geſetzſammlung geweſen tft, überſetzt im Neuen 
ſtaatsb. Mag. Bd. II. mit einem lehrreichen Nachtrage von Falck. 
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liche Fruchtfolge. Nur daß die Gutsherrſchaft einen ſechsjaͤh— 
rigen Turnus und die Verkoppelung durchgeſetzt hat ). Gewiß 
iſt aber, daß das zaͤhe Haften an wirthſchaftlichen Einrichtun— 
gen, welchen der Haupthebel der Arbeit, der Wetteifer abging, 

nicht wenig dazu beigetragen hat, das weitere Sinken des Bau⸗ 

ernſtandes zu beſchleunigen. 
Es mag der Geſchichtſchreibung geſtattet ſeyn, ſchon jetzt 

den Begebenheiten voraneilend, das Bild dieſer preisgegebenen 
Zuſtaͤnde des Landmanns zu vervollſtaͤndigen. Mit dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert nahmen die adlichen Guͤter an Zahl und 
Größe mächtig zu. Denn die Könige boten ſelbſt die Hand 
dazu, immer bereit ihr Bauernland gegen adliche Streugruͤnde 
zu vertauſchen. Der Edelmann gewann doppelt dabei, indem 
er ſich abrundete, mithin wohlfeiler und ergiebiger wirthſchaf— 
tete, und indem er verarmte uͤberlaſtete Zinsbauern hingab, 
beſſer geſtellte, wohlhabendere übernahm, die nun wieder über; 

laſtet werden konnten. Dieſer Tauſchhandel, der manchem Koͤ⸗ 

nige baar Geld fuͤr augenblickliche Zwecke ſchaffte, aber das 
Kapital der Krone vergeudete, und fie in alle Wege uͤbervortheil⸗ 

te 2), war darum doppelt landesverderblich, weil er zugleich den 

Theil der Bauern verwickelte, der noch auf ſeiner eigenen Hufe 
wirthſchaftete. Denn haͤufig ward in ſolch ein Geſchaͤft auch 
die Abtretung der Gefaͤlle und Pflichten eingeſchloſſen, welche 
irgend ein baͤuerlicher Eigenthuͤmer an den Koͤnig zu leiſten hatte. 
Dieſe gingen nun an den Edelmann uͤber, der zugleich die Er— 
laubniß erhielt, mit dem Eigenthuͤmer eine Verhandlung uͤber 

1) Molbech, Berritsgaards Hiſtorie a. a. O. S. 169. 

2) „Wenn Ew. Majeſtät ſich nur einmahl von Ihren getreuen Un⸗ 
terthanen geringen Standes erzählen ließen, da würden Ew. M. ſchon 
erfahren, wie Ew. M. bei ſolchen Ackertauſchen beſtohlen find; denn der 

Adel war es, der darauf antrug, es waren adliche Lehnsmänner, die 

darüber berichteten, es war der Adel, der die Liquidation aufſtellte und die 

Sache in der Kanzlei beförderte, und der eine Adel thut dem andern, 

ſeinem Bruder und Schwager, nichts zuwider, aber der arme Bauer 

ward, fo viel er auch ſupplicirte — nicht gehört.“ So ſchreiben die Jü— 

tiſchen Bauern nach der eben vollbrachten Staatsumwälzung von 1660 
an den König. Suhms nye Samlinger J, 228. 
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die Abtretung des Eigenthumsrechtes anzuknuͤpfen. Der Aus⸗ 
gang einer ſolchen Verhandlung ließ ſich vorherſehen und viele 
alte Eigenthuͤmer geriethen ſo mit Leib und Gut in die Gewalt des 
Adels, der ſeit der Reformation auch den Kirchenzehnten ſparte, 
ungemeſſene Hofdienfte verlangte und auch ſchon Hals und Hand 
uͤber ſeine Bauern hatte. Damals erſchienen Jagdgeſetze, die 
jedwedem das Recht gaben, der einen Wilddieb ergriffen hatte, 
ihn auf die naͤchſte Tingſtaͤtte zu fuͤhren und beide Augen ihm 
ausſtechen oder ihn auch ohne Weiteres an den naͤchſten 
Baum aufknuͤpfen zu laſſen; damals erging das koͤnigliche 

Verbot, auf Bauerhoͤfen in der Naͤhe von Jagdrevieren mehr 
als einen Hund zu halten und dieſem mußte das eine Vorderbein 

uͤber dem Kniee abgehauen werden. In dieſe Zeit faͤllt eine 
Schilderung des Dänifchen Bauernſtandes, welche ungefähr fo 
lautet): „Die niedrigſte Claſſe der Bevoͤlkerung, welche auf 
dem Lande in Doͤrfern und Bauerſchaften wohnt, lebt mit 
Frau und Kindern und dem Vieh in Gemeinſchaft. Eine Huͤtte 
mit Leimwaͤnden und Strohdach iſt ihr Haus, Grobbrod, 
Milch und Speck, Gerſtengruͤtze oder ein Kohlgericht ihre 
Speiſe, Molken und Haferbier ihr Getraͤnk, ein Rock von Wol— 
lenzeug oder Leinwand, ein Paar Schuhe, ein abgetragener 
Hut ihre Tracht. Das ſind Leute, welche die ganze Lebenszeit 
in ſteter Unruh, Arbeit und Schmutz verbringen. Sie gehen in 

die benachbarten Staͤdte und verkaufen. Ihrem Herrn, welchen 
ſie Husbond (Brodherr, eigentlich: Hausbauer) nennen, muͤſ⸗ 
ſen ſie oft im Jahre Dienſte thun, die Hofdienſte heißen, das 

will ſagen, ihm das Land bauen, fuͤr ihn ſaͤen, maͤhen, ein⸗ 
fahren, Holz hauen, Haͤuſer bauen, Graͤben ziehen, es giebt 
nichts, was dieſe armen dienſtbaren Leute nicht thaͤten, nichts 

was ſie zu vollziehen verweigern duͤrften, ohne die haͤrteſte 
Strafe zu erdulden. Am ſchwerſten faͤllt es ihnen doch, daß 

1) Sie iſt von Cornelius Hamsfort der Abhandlung De familia in 

Dania Sprachalegum (Langebek III, 386.) angehängt. Es fragt ſich 
nur, ob der Vater (T 1580), oder der gleichnamige Sohn (T 1627) der 

Verfaſſer ſey. Wahrſcheinlich doch der erſtere. ſ. Molbech, hiſt. Tidsſfrift 
II, 484. Note 115. 
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der größte Theil des Landes, welches fie bauen, ihnen nicht 

gehoͤrt, ſondern Eigenthum Anderer iſt, denen ſie dafuͤr ein 

Gewiſſes an Getraide und andern Dingen herkoͤmmlich entrich— 
ten und mit denen auch ihre Kinder, wenn der Vater ſtirbt, 74 

einen neuen Pacht abſchließen, und wenn ſie frei ſeyn wollen, 
ſich für ſchweres Geld um den Loskauf einigen muͤſſen.“ Der— 
ſelbe Schriftſteller nennt den Daͤniſchen Adel „ein insgemein 
hochmuͤthiges Geſchlecht, welches feine Unterthanen ohne Unter— 

laß mit Dienſten plagt, und dieſe armen Menſchen mis han— 

delt, denn voͤllig ſtraflos geht der Edelmann aus, der einen 
gemeinen Mann ums Leben bringt.“ 

Dieſe Schilderung faͤllt in eine Zeit, da der Stand der 
bäuerlichen Eigenthuͤmer den Gnadenſtoß erhielt. König Frie— 
drich II. tauſchte unaufhoͤrlich mit dem Adel, er hat vielleicht | 
ein paar tauſend Bauerhoͤfe in die Haͤnde des Adels ſo gelie— f 

fert, daß er dem Edelmanne, welchem er die bisherigen Ein— 

nahmen der Krone von ſolchen Hoͤfen abtrat, zugleich die Er— 
laubniß ertheilte, dieſe als Eigenthum zu erwerben. Als ſein 
Sohn Chriſtian IV. ſeine lange Regierung endigte, die bis in 
die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts reichte, zaͤhlte man im 
ganzen heutigen Daͤnnemark kaum 5000 Bauern mehr, die 
freies Eigenthum beſaßen. Davon kamen 3400 allein auf Juͤt⸗ 

land, auf Fuͤnen 603, auf Lolland 618, auf Seeland nur 158, 
auf Langeland 55 und auf Falſter zwei ). Und welch ein ver⸗ 
kuͤmmertes Eigenthum war noch dieſes, welches außer den 
jaͤhrlichen Abgaben und den Frohnen auch bei jedem Wechſel 
des Beſitzes durch eine Recognition erkauft werden mußte! | 

Ein rechtsgelehrter Zeitgenoſſe ſchildert die Leibeigenen von, 4 
Seeland, Lolland, Falſter und Moͤeu als voͤllig dienſtbar. | 
„Ste find ganz unfrei und als Knechte und Sclaven zu rech— 

nen. Sie koͤnnen auch gezwungen werden, wider ihren Willen 

eine oͤde Staͤtte zu bauen, die der Grundherr ihnen anweiſt, 

1) Allen giebt in feiner Geſchichte von dieſen Verhältniſſen eine 
gründliche und durchaus nicht übertriebene Schilderung, welcher ich einige 
Notizen verdanke (ſ. beſonders S. 388. 390. und 484.). Sie hat ihm 

gleichwohl bei feinen Landsleuten Tadel zugezogen. Iſt's nicht mit der 

Gegenwart genug, fol man denn auch der Vergangenheit ſchmeicheln? 
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ſo ungern ſie dort hauſen moͤgen, auch ſich und die Seinen 
daſelbſt nicht zu ernaͤhren wiſſen. Denn ſie duͤrfen verkauft und 
gekauft und weggetauſcht werden wie das Vieh. Und wenn ja 
auch ein armer Mann auf ſolchem oͤden Hofe, den er zuerſt 
anbaute, nun einigermaßen fortkommt und etwas vor ſich ge; 

bracht hat, ſind manche Grundherren doch ſo geſonnen, daß 
ſie ihn nun weitertreiben in eine andere Einoͤde hin, die er 
dann wieder anbauen muß, bis er ganz verarmt und mit Frau 
und Kindern in das aͤußerſte Elend geraͤth; ein Joch der Knecht— 
ſchaft, welches die Mehrzahl zu verdroſſenen faulen Muͤßig⸗ 
gaͤngern macht“ ). Ohne Zweifel ging von dieſen Graͤueln 
Vieles und ſogar das Meiſte uͤber die Geſetze hinaus, aber 
das iſt gerade der ſchlimmſte Charakterzug der Zeit, daß die 
Geſetze vor der Gewalt verſtummten. Der neue Sclavenſtand 
in chriſtlichen Staaten fand auch den Beifall der Koͤnige. Als 
die Geſetze ihre Kraft uͤber den Adel mit der eingefuͤhrten Un⸗ 
umſchraͤnktheit zuruͤckgewannen, verſchlimmerte ſich der Zuſtand 
der Bedraͤngten unter den naͤchſten Regierungen. Chriſtian V. 

1683. machte durch ſein Geſetzbuch geſetzlich, was fruͤher Misbrauch 

1687. 

geweſen war, verurtheilte zur Arbeit in Eiſen die Bauern, 
welche ihrem Jammer zu entlaufen ſuchten, erſann Strafen fuͤr 
diejenigen, welche lieber unverheirathet bleiben als Erben ih⸗ 
res Elends zeugen wollten. Schon lagen im entvoͤlkerten Daͤn⸗ 
nemark mehr Bauernſtellen wuͤſt als je der ſchwarze Tod ver⸗ 

oͤdet hatte 2), das herrliche Weidenland ſchien ſeine Natur ver⸗ 
aͤndert zu haben, denn man fuͤhrte aus Holland Butter ein zur 

Ernährung des aus Bauerſoͤhnen conſcribirten Heeres, als Ko: 

nig Chriſtian V. es noch noͤthig fand, dem Bauersmanne den 
Handel mit Maſtochſen zu verbieten, zu Gunſten der adlichen 

Guͤter und der Staͤdte. 
Doch knuͤpfen wir jetzt den Faden der Unionsgeſchichte 

da wieder an, wo er zu Ende des dritten Kapitels dieſes Bu— 
ches abbrach. 

1) So der wackere Rechtsgelehrte Chriſten Oſterſen in beiden Aus⸗ 

gaben ſeines Gloſſars von 1641 u. 1652. Molbech a. a. O. S. 482 f. 

2) Man fehe die curias desolatas in Seeland im wien Erd⸗ 

buche von Roeskilde von 1370 bei Laugebek. 

* 
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Koͤnig Erich mit Margareten. Erich allein, bis zu 

Ende der großen Schleswiger Fehde ). 

1397 — 1412 — 1438. | 

So leiſe Margareta aufzutreten liebte, fie war in tiefer 
Planmaͤßigkeit ganz ihres Vaters Tochter. Noch waren die 
Huldigungen, die der junge Koͤnig Erich, an ihrer Seite die 
Daͤniſchen Reichslande durchreiſend, ordnungsmaͤßig annahm, 
nur ein Paar Wochen alt, als ſchon die Ladung an das Hol— 
ſteiniſche Grafenhaus erging, das Herzogthum Suͤdjuͤtland von 
dem neuen Oberherrn zu empfangen. Auf dem Marktplatze von 
Aſſens in Fuͤnen ſollte die Feierlichkeit ſtatt haben. Nun war 
die Mutung des Lehens bei dem Herrſchaftswechſel ganz in 
der Ordnung, was Alles zum Lehn gehoͤre, war neuerdings Ä 
außer Zweifel gefeßt, ſeit ein Friede für ewige Zeiten in JBor- 55 a | 

dingborg abgeſchloſſen, den Grafen ihren Befisftaud im Herz 

1) Für den Zeitabſchnitt, welchen dieſes Capitel umfaßt, hat Hermann 

Corners, der Dominikaner-Mönch im Burgkloſter von Lübeck und längere 
Zeit Leſemeiſter in demſelben war, gleichzeitige lateiniſche Chronik einen ſelb— 

ſtändigen großen Werth und läßt die von Grautof herausgegebenen Lü— 
becker Chroniken, welche hier meiſtens nur dürftige, oder von Corner ent⸗ 
lehnte Nachrichten bieten, weit hinter ſich. Grautof überſieht das, wenn 

er Bd. I. Vorrede S. XI. geringſchätzig von Cornern redet. Man könnte 
zwar fragen: Warum kann Corner nicht vielmehr die Lübecker Chroniken 

bloß überſetzt haben? Darum nicht, weil er Manches richtiger giebt, z. V. 

die Zeitrechnung. 

8 ö * 
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zogthum, mithin die Frieſen, verbuͤrgte ), die Erblichkeit ſtand 
ohnehin außer Streit und war in demſelben Vertrage aner⸗ 
kannt; allein als die Grafen erſchienen, kam die Lehnsfolge 
zur Sprache, deren in dem Lehnsbriefe nur ganz im Allgemei⸗ 
nen gedacht war. Die Grafen konnten ſich auf die koͤniglichen 
Handfeſten berufen, welche alle Lehnsfolge der Vaſallen auf 

den Vertheidigungskrieg beſchraͤnken. Darauf lautet noch die 
Handfeſte von Margaretens früh verſtorbenem Sohne 2) und 
wenn Erichs Handfeſte ſich einmahl findet ), fie kann nicht 

anders lauten. Die Grafen erboten ſich dem Könige zu die— 
nen, aber gegen Sold. Als ſie dabei beharrten, ward das an⸗ 
genommen, und die begehrte Buͤrgſchaft fuͤr den Sold geſtellt, 
man ſah ſie den Eid der Treue ableiſten, aber keine Fahne we⸗ 
der uͤberreicht noch ausgeſtreckt, noch herabgeworfen, ließ ſich 
blicken. Und doch war Suͤdjuͤtland, gleich den andern fuͤrſt⸗ 
lichen Lehen, ſeit 1254, nie anders als durch die Fahne, das 

Symbol fuͤrſtlicher Rechte und inſonderheit des Heerbannes, 

verliehen worden 3). Aus dieſen Thatſachen erklaͤrt es ſich 
leicht, wie die Urtheile uͤber den Hergang, ſo oͤffentlich er 
war, ganz verſchieden ausfallen konnten. Daͤniſche Augenzeu⸗ 
gen erklaͤrten und brachten es ſofort in Schrift: „in Aſſens 

iſt bloß ein Dienſtvertrag abgeſchloſſen, aber weder Graf Claus, 
noch ſeine drei Bruderſoͤhne haben Land und Lehn empfan⸗ 
gen“ 8). Allein eben fo angeſehene Holſteiner ſagten noch nach 

28 Jahren aus, ihnen ſey durch die oͤffentliche Meinung ge⸗ 

nugſam bekannt, daß eine foͤrmliche Belehnung mit dem „Her⸗ 

1) unde in zallen den Landen — — de fe nu in weren hebben. 
Michelſen Nordfriesl. S. 562 f. nach der Urſchrift. Sonſt Hvitfeldt S. 

591 f. Suhm XIV, 296. Der Punkt wegen der Königsfrieſen ward auf 

3 Jahre vertagt. S. oben Bd. II, 59. 
2) Item non cogantur ire in Exercitum extra Regnum — bei 

Suhm XIV, 497. In der Unionsacte von 1397 ward der Begriff des 

Vertheidigungskrieges auf alle drei Reiche ausgedehnt, wenn eines von 

dieſen angegriffen wird. 

3) Suhm a. a. O. S. 360. 4 

4) Ancher, Danſk Lehns-Ret. $. 14. 

5) Suhm a. a. O S 369-371. 611 f. 
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zogthum Schleswig oder Juͤtland“ damals ſtattgefunden, und 
vier Ritter und eben ſo viele Knappen gaben die Erklaͤrung 
ab: „Wir ſind ja damals ſelbſt dabei geweſen, haben die 
ganze Feierlichkeit, das mit Tuch bedeckte Geruͤſte auf dem 

Markte von Aſſens mit angeſehen“ ). Von der Fahne fallt 
jedoch auch bei ihnen kein Wort. Margareta ging nicht wei— 
ter, taſtete den Beſitz, deſſen Rechtmaͤßigkeit ſie verdaͤchtigt 
hatte, zunaͤchſt nicht an, ließ den ehrwuͤrdigen Grafen Claus 
in Frieden ſterben. Er, ein ſtaatskluger, kriegskluger Herr, doch 8 3 
dem Frieden geneigter, nahm ein dankbares Andenken der Bau⸗ ; 
ern Holſteins mit fich in die Grube. Sie priefen feine Gerech— 

tigkeit, wiewohl er ihre Blutrache nicht mehr dulden wollte?) 

und ein Geſetz genehmigte, welches den Bauern oder Hausmann, 
der den andern erſchlug, mit dem Rade ſtrafte, den Edelmann 

aber, der den Bauern toͤdtete, mit Gelde freikommen ließ. 

Aber der guͤnſtige Augenblick ließ Margareten nicht lange 
auf ſich warten. Eben erſt war die Regierung uͤber Schleswig 
und den groͤßten Theil von Holſtein wieder in eine einzige 
kraͤftige Hand gelegt, als die ſchwerſten Schlaͤge das Herrſcher— 
haus trafen. Herzog Gerhard hatte an den Ditmarſchen die 
neuerliche Niederlage und den Tod eines Bruders zu raͤchen. 

In jugendlichem Muthe zog er aus, aber nur Heerestruͤmmer 
fanden den Weg wieder nach Hauſe. Gerhards Leiche mit ger} 1 
ſpaltenem Haupte mußte von den Siegern erkauft werden. Die PER 

verwittwete Herzogin Eliſabet, eine Braunſchweigerin, hinter 
blieb ſchwanger. Mutter von zwei unmuͤndigen Prinzen, Hein⸗ 
rich und Adolf, ſah fie ſich nach einer Stuͤtze ihrer vormund— 

ſchaftlichen Sorgen umher. Wie zuthaͤtig war die Koͤnigin 
des Nordens da zur Hand, und wie uͤberraſchend ſchnell draͤng⸗ 

ten ſich ihre Erfolge! Die Tochter des Grafen Claus oͤffnet 
ihr das Schloß Apenrade, der ergebene Biſchof von Schleswig 

verpfaͤndet ihr ſein Schloß Schwabſtedt, die in ihrem Leide 
eine Zeitlang ganz bethoͤrte Herzogin verpfaͤndet ihr ebenfalls 
gegen Anleihen Schloß Luͤtjen-Tondern, ja ſie ſchreibt den 

1) Langebek VII, 350 s. 

2) Detmar I, 358. 
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1405. Koͤnigsfrieſen, deren Mehrzahl ihrem tapfern Gemahl willig 
gehuldigt hatte, fie ſollen ihrer Schweſter, der Königin von 
Daͤnnemark, Gehorſam leiſten. Denn auch dieſes ſo ſchwer 
erworbene Beſitzthum giebt ſie auf lange Jahre ihr zu Pfan⸗ 
de ). Warum dieſes Alles? Sie und ihre adlichen Mitvor⸗ 
muͤnder, die der Herzog geſetzt hat, ehe er, um ſeines Bruders 
Tod zu rächen, nach Ditmarſchen zog, kennen keinen andern 
Feind als den einzig noch lebenden Bruder Gerhards, den Gra⸗ 
fen Heinrich, der fruͤher mit dem Bisthum Osnabruͤck verſorgt, 
jetzt das geiftliche Weſen fahren ließ und ein Achter Sohn 
Heinrichs des Eiſernen, und als ſolcher geliebt, ſpornſtreichs 
ins Land kam, ſeinen Antheil von Holſtein forderte. Zwar 

wollte die Vormundſchaft von nichts wiſſen, aber Segeberg und 
Rendsburg oͤffneten ihrem Fuͤrſtenſohne die Thore, einer der Vor⸗ 

munder erlitt eine Niederlage und keine ſechs Wochen war der 
1404. Herzog todt, fo hatte die Herzogin ſchon durch einen Vergleich 

13. Sept. ihrem Schwager den groͤßeſten Theil ihres Holſteins abgetre— 
ten, wogegen er ſeinen Anſpruͤchen an die Vormundſchaft ent⸗ 
ſagte 2). So that alſo die hochſchwangere Wittwe oder ſchon 

1) Michelſen Nordfriesl. S. 564 — 69. Vgl. oben Bd. II, 51. — 
Daß indeß nicht von Abtretung, nur von Verpfändung die Rede ſey, zeigt 

der unten zu erwähnende Koldinger Vertrag von 1411 bei Jahn, Unions⸗ 

kongerne. Beilage 7. 
2) Den Vergleich vom 13. Sept. 1404 und einen zweiten, der ſein 

Gebiet noch vergrößerte, von Neujahr 1406 (nicht 1407) giebt Jahn, 
Unionskongerne, Beilage 1. und 2. Aber es iſt nicht nöthig, mit Jahn 

— 

S. 48. anzunehmen, daß Biſchof Heinrich ſchon mit einem Heere auf 

dem Wege war, um feine Rechte auf emen Theil von Holftein wahrzu⸗ 

nehmen, als er feines Bruders Tod erſuhr. Er kam ohne Heer perci- 

piens necem fratris sui — — ut heres — — absque mora, wie pres- 

byter Bremensis (Westphalen, mon. ined. III, 126 8.) ſagt, eine Quelle, 

die man freilich weder vernachlaſſigen, noch ohne Mistrauen benutzen darf. 

So iſt falſch, daß Heinrich die Weihen noch nicht empfangen. Chronica 
Osnabrugens. ap. Meibom. ss. Germ. II, 240. Indeß iſt es wahr, daß 

1411 auf feinem Siegel ftand : Sigillum Henrici Electi Osnabrugensis. 

Jahn Unionsfong. S. 502. Der Haß des presbyter Brem. gegen Daͤn⸗ 

nemark iſt ohne Maß. Der Verfaſſer iſt ein Holfteiner des funſzehnten 

Jahrhunderts. Keine Frage, daß der lateiniſche Text der urſprüngliche iſt, 

nicht der niederdeutſche, in welchem man an mehreren Stellen den Prote⸗ 
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Kindbetterin (denn ihr dritter Prinz Gerhard ward nach 
dem Tode des Gemahls geboren) aus Furcht vor dem Schwa— 
ger, der am Ende nach Schleswig üuͤbergreifen konnte, jene 
aͤußerſten Schritte. Sie that mehr und ſtellte ſich und das Her— 

zogthum ganz unter Königs Erich und Margaretens Schutz ), 
gab ihren ſiebenjaͤhrigen Erſtgeborenen ſogar zu ſeiner Erzie— 
hung nach Daͤnnemark. Zwar wie die Tage weiter gingen, 
oͤffneten ſich auch ihr die Augen. Im Schloſſe Gottorp, wel⸗ 
chem Margareta ebenfalls nachtrachtete ?), kam es zu einem 

heftigen Auftritte zwiſchen beiden Fuͤrſtinnen; man beargwoͤhnte 
ſich wechſelſeitig gewaltthaͤtiger Plane; die Herzogin, tief vers 

letzt, rief ihren Sohn zuruͤck. Aber auch Margareta haftete an 
ihrem Vorſatze. Als die Bedraͤngniß wuchs, jedwede Beſchwerde 
uͤber die Vormundſchaft bei Koͤnig Erich offenes Gehoͤr fand, f 
die Herzogin fuͤr Alles gerecht werden ſollte, was ihre adlichen 
Mitvormuͤnder, die ſie ganz im Stiche ließen, Gewaltthaͤtiges 
begangen hatten, entledigte fie ſich endlich dieſer, ſtellte ſich | 
von freien Stücken unter ihres Schwagers Schutz, der nun, 
nachdem er zuvor ſich ſelber ſtattlich bedacht, wirklich darthat, | 

daß der alte Familienhaß gegen Daͤnnemark nicht von ihm 5 
gewichen ſey. Gleichwohl mußte er einem unguͤnſtigen Urtheile 
des Daͤniſchen Reichsrathes nachleben und um alle Verbindlich— 
keiten zu tilgen noch die Stadt Flensburg mit dem Schloſſe 
Niehuus an die Krone auf ein Jahr verpfaͤnden 2). So war 1409. 
nun freilich der geſtiftete Schaden auf Koſten des herzoglichen Sept. 21. 

Hauſes gut gemacht; da aber der junge Koͤnig eifrig noch 
immer an der Rechenſchaft hielt, die jene adlichen Miſſethaͤter 

ſtanten erkennt. — Unpartheiiſch iſt von den Schriftſtellern über dieſe Zeit 

kein einziger, auch Hvitfeldt, auch Kranz nicht. Die Lübecker Chroniken, 
die es noch am erſten wären, ſchweigen. Man muß eine gewiſſe mittlere 
Geſchichte aufſtellen, die raſch durchgeht, ſich durch Anekdoten nicht irre 

machen läßt, die Urkunden zu Anhaltspuncten nimmt. 
1) Hvitfeldt S. 648 f. 

2) Unter den Beſchwerden des Königs, 1413 auf dem Nyborger Da— 
vehof angebracht, findet ſich auch: Margaretam Reginam de dicto Castro 

Gothorum excluserunt. Hpitfeldt p. 649. 5 

3) Durch deu Vertrag von Hindsgavl in Fünen bei Jahn, Beilage 3. 
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ihm als ihrem oberſten Herrn geben ſollten, und es bei ihnen 
auf Ehre und Leben abgeſehen hatte, ſo griffen dieſe, aufs 
Außerſte gebracht, ſtatt ſich zu ſtellen, zu offener Fehde. Tief⸗ 
gehaßt war als Daͤuenfreund der Biſchof von Schleswig, Jo⸗ 
hann Scondelef. Seine Burgen, die er der Krone verpfaͤndet, 

Stubbe und Schwabſtedt, wurden ſofort genommen und niederge⸗ 
riſſen, ihn ſelber ſuchte man in Flensburg auf, deſſen Buͤrger ſo 

ſchmerzlich die Verpfaͤndung empfanden, und mishandelte ihn 

ſchmaͤhlich. Er brachte eine Klage an den Papſt, nicht bloß 
gegen die Thaͤter, ſondern auch gegen die Herzogin. Und eben 
ſo nahm es der Koͤnig, ſchlug nicht allein ab, Flensburg und 

1410. Niehuus gegen die dargebotene Pfand ſumme vertragsmaͤßig wie⸗ 
Vüngſten. der herauszugeben, ſondern eröffnete den Krieg, nahm die Su: 

ſeln Alſen und Arroͤe ein, uͤberzog die Frieſen, welche unver⸗ 

kennbar der herzoglichen Herrſchaft geneigt find. Hier nun ſtan⸗ 

den 700 Frieſen zuſammen mit dem Grafen Heinrich und dem 
Grafen Adolf von Schaumburg, der aus der Stammgrafſchaft, 
die er nebſt einem Antheile von Holſtein (dem Pinnebergiſchen) 
beherrſchte, zu Huͤlfe heruͤber gekommen war; die Koͤniglichen 

Auguſt. erlitten eine harte Niederlage. Vergeblich brachte die Dazwi⸗ 
Sept. ſchenkunft benachbarter Deutſcher Fuͤrſten einen Vergleich zu 

Nov.) Stande, die gefährdeten Edelleute, die nicht mit in die Suͤhne 
aufgenommen waren, ſetzten den Krieg fort, der Koͤnig aber 

trieb die Sache auf die Spitze, indem er Suͤd⸗Juͤtland fuͤr ein 
verwirktes Lehn erklaͤrte, weil die Inhaber binnen Jahr und 
Tag die Belehnung nicht geſucht, dahingegen dem Reiche alles 
mögliche Übel zugefügt hätten. War das der Königin Marga⸗ 
reta zu viel gethan? An ſich gewiß nicht. Aber wie fie Man⸗ 
ches misbilligte, womit der junge Koͤnig ihr leidenſchaftlich 
durch den Sinn fuhr, ſo erkannte ſie ſicherlich, daß eine hitzige 
Erklaͤrung nichts bedeute ohne Schwertſchlag, und ſie glaubte 
die Mittel in Haͤnden zu haben, ohne Schwertſchlag zum Ziele 

1411. zu kommen. Genug, man ſchloß bald darauf zu Kolding einen 
Mürz 24. fuͤnfjaͤhrigen Waffenſtillſtand ) auf glimpflichere Bedingungen. 

1) Die Urkunden giebt Jahn Beilage 5. u. 6 

2) Bei Jahn, Beilage 7. 
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Außer Niehuus und Flensburg nebſt zwei dazu gelegenen Har— 

den ſoll Luͤtjen⸗Tondern nebſt den dazu liegenden Frieſenharden, 

die den groͤßten Theil von Nordfriesland ausmachen, in des 
Koͤnigs Haͤnde bleiben; nach Verlauf der fuͤnf Jahre ſollen 
beide Theile ſich in Nyborg treffen, damit dort 6 Maͤnner von a 
jeder Seite, das will ſagen, aus Daͤnnemark und aus Suͤd— | 

Juͤtland, über die ſtreitigen Fragen nach Daͤniſchem Recht ent— a 
ſcheiden, einigen ſie ſich aber nicht, ſo ſollen die 6 auf jeder 
Seite einen Mann waͤhlen und diejenigen 6 ſollen geſiegt ha— 
ben, welchen dieſe beiden durch die Erklaͤrung beitreten, daß 
ihre Entſcheidung nach Daͤniſchem Recht die richtigſte ſey; 
kommt aber auch ſo keine Einigung zu Stande, ſo ſollen Klage 

und Einrede und die ganze Verhandlung an den Roͤmiſchen 
Koͤnig eingeſandt werden, damit dieſer nach Daͤniſchem Recht 
ein Endurtheil faͤlle. Durch dieſen Vertrag ward den Holſtei— 

nern ein doppelter Vortheil abgeliſtet. Die Rechtsfrage war 

aus dem Gebiete des klaren urkundlichen Rechts in das Gebiet 

des Daͤniſchen Rechts, welches in feinen allgemeinen Ausſpruͤ⸗ 

chen der Erblichkeit der Lehen nicht guͤnſtig war, hinuͤbergeſpielt 
und die letzte Entſcheidung war dem juͤngſt zum Roͤmiſchen 
Koͤnige erwaͤhlten Sigmund von Ungarn in die Haͤnde gelegt, 
dem in ſeiner unbefeſtigten Lage die Freundſchaft des nordi— 
ſchen Koͤnigs nicht gleichguͤltig ſeyn konnte, und deſſen Mutter 
außerdem die Schweſter von Erichs Vater war ). Aber die 

Erbitterung war zu hoch geſtiegen; auch auf dieſen Vergleich 
folgten Feindſeligkeiten, und der von beiden Theilen erbetene 
Schiedsrichter, Herzog Ulrich von Mecklenburg, hielt es fuͤr 
rathſam, den Anfang der Verhandlungen, welche die Sache zu* 

Ende führen ſollten, ſchon auf Johannistag 1413 anzuſetzen. 

So kam man im Oct. 1412 uͤberein. Wenige Tage darauf, in 
der kurzen Friſt, da die Waffen wirklich ruhten, ſchiffte Mar- 1112. 
gareta in dieſen Angelegenheiten ſelber nach Flensburg, hoffte 

die Herzogin dort zu treffen, fand ſie nicht, ließ ſich uͤber 

1) Herzog Wratislav von Pommern, König Crichs Vater, und Eli: 
jahet, ſeit 1363 die vierte Gemahlin Karls IV., Mutter Sigmunds, was 
ren Geſchwiſter, Kinder des Herzogs Bolislav, welcher 1380 ſtarb. ' 
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ihre Anweſenheit einen Schein ausſtellen, ging dann Nachts 
wieder zu Schiffe, ſtarb aber ploͤtzlich noch im Hafen von Flens⸗ 
burg, neun und fuͤnfzig Jahre alt. 

Die menſchliche Gebrechlichkeit iſt unergruͤndlich; aber es 
faͤllt ſchwer zu glauben, daß fie, auf den Sohn ihrer Wahl, 
ihren Erich blickend, getroſten Muthes aus der Welt gegan⸗ 
gen ſey. 

— 

König Erich der Pommer allein. 

Auf einmahl kam große Hitze in die Geſchaͤfte. Die uͤbrige 
nordiſche Welt ſtand ſtill, nur Suͤdjuͤtland hatte Geſchichte 
vollauf und um ſo weniger Ruhe. Wenig Tage nach Marga⸗ 
retens Tode forderte die Herzogin die Einloͤſung von Luͤtjen⸗ 
Tondern und der dazu belegenen Frieſen-Harden, die ihr, ſo⸗ 
weit die Pfandbriefe abgelaufen, nach den letzten Vertraͤgen zu⸗ 

ſtand. Auf den Abſchlag des Koͤnigs bricht alsbald der Ver⸗ 
heerungskrieg wieder aus, der beſonders Alſen grauſam traf. 
Als Beiſtand diente der Herzogin jetzt ihr Bruder Herzog Hein⸗ 

rich von Braunſchweig⸗Luͤneburg, den ſie, mit ihrem Schwager 
doch wieder veruneint, jetzt in die Vormundſchaft einſetzte. Er 
raubte perſoͤnlich die Guͤter des einzigen treuen Koͤnigsfreun⸗ 
des im Lande, des Biſchofs von Schleswig, aus. Nach dieſen 

1413. 

Vorgaͤngen kam es nichts deſto weniger, wenn auch etwas ver⸗ 

ſpaͤtet, zu der großen Nyborger Zuſammenkunft 9. Da ſah 
man am 26. Julius 1413 auf der offenen Straße von Nyborg 
Morgens neun Uhr ein glaͤnzendes Lehnsgericht, unter dem 
Vorſitze der Daͤniſchen Biſchoͤfe, imgleichen der Biſchoͤfe von 
Linkoͤping und von Oslo, gebildet von vier Deutſchen Fuͤrſten, 
den Herzogen Bugislav von Pommern, Wratislav von Stet⸗ 
tin, Ulrich von Mecklenburg und Johann von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg, nicht minder von vielen großen und ritterlichen Perſo⸗ 

1) Neben Hvitfeldt p. 645 ff. find jetzt ſchon die dem Kaiſer Sigis⸗ 

mund vorgelegten Proceßacten im 7ten Bde von Langebeks Seriptores 

die Hauptquelle. 
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nen, auch Buͤrgermeiſtern und Rathsherren vieler Staͤdte des 
Inlandes und Auslandes. Vor ihm erſchien von der einen 
Seite Koͤnig Erich, von der andern der Herzog von Braun— 
ſchweig⸗Luͤneburg als Vertreter ſeiner Muͤndel. Herzog Hein— 
rich begehrte fuͤr ſeine Schweſterſoͤhne die Belehnung mit dem 
Schleswiger Herzogthum, gleichwie deren Vater, Herzog Ger— 
hard, ſie gehabt, worauf der Koͤnig erwiederte, dieſer habe zu 
Aſſens die ihm dargebotene Belehnung verſchmaͤht, bloß fuͤr 
Sold zu dienen ſich willig erklaͤrt, woruͤber man auch uͤberein 

gekommen. Zugleich ſtellte der Koͤnig die ſechs Richter, von 
welchen dem Vertrage gemaͤß die Entſcheidung ausgehen ſollte, 
wies ihnen beſondere Sitze an und forderte durch die vier Fuͤr— 

ſten den Herzog auf, die gleiche Zahl von feiner Seite eben⸗ 

falls zu ſtellen. Nun ernannte zwar der Herzog dieſe, erklaͤrte 

aber, was von Einſicht in den von ſeiner Partei begangenen 
Fehler zeugte, jedoch dem Koldinger Vertrage zuwider war, 

daß er ſie allein in der Stellung als freundliche Unterhaͤndler, 
nicht als zu Gerichte ſitzend anerkenne ), und es fand ſich, daß 
die ernannten Männer weder aus Daͤnnemark noch aus Suͤd⸗ 
Juͤtland waren; was ebenfalls mit dem Vertrage ſtritt. Als 
nun der Herzog in Allem beharrte und nicht minder die Ent— 
ſcheidung der vier Fuͤrſten ablehnte, ſo' fragte endlich der König, 
indem er aufſtand, die Verſammlung, ob ſie oder einer in ihr 
der Meinung ſey, daß noch etwas fuͤr ihn zu thun uͤbrig ſey, 

um dem Zwiſte ein Ende zu machen. Auf die einſtimmige Ant- 

wort, von des Königs Seite ſey alles Mögliche geſchehen 2), 
gab der König dem Biſchof Peter von Roeskilde als Reichs— 

Kanzler den Auftrag, den Herzog Heinrich von Braunſchweig 
und ſeine Helfer zu laden, daß ſie nach drei Tagen vor ihm 
dem Reichsrichter und dem Parlament von Daͤnnemark erſchie⸗ 
nen, um Rechenſchaft wegen des Herzogthums Suͤd⸗Juͤtland 

1) ad amicabiliter tractandum stando, sed non judicialiter sedendo. 
Hvitfeldt S. 647. 

2) Hier iſt eine Lücke in der lateiniſchen Urkunde bei Hvitfeldt (we— 

nigſtens in der Folioausgabe, die mir zur Hand), welche aber von der Über: 
ſetzung, die Hvitfeldt folgen läßt, ausgefüllt wird. 
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zu geben. Auf des Kanzlers Bitte richtete gleich zur Stelle 
Herzog Bugislav von Pommern, welchen die drei andern Her⸗ 

zoge als Zeugen begleiteten, die Ladung an den Herzog Hein⸗ 
rich perſoͤnlich aus. Sie ging ihn den Herzog, die verwitt⸗ 
wete Herzogin und ihre Kinder, und die Raͤthe der Herzogin 
und Beiſtaͤnde in der vormundſchaftlichen Regierung, Erich 
Krummendick, Otto Seeſted, Otto von Knoph, Tune Roͤnnau 
und Andere an; ſie ſollten ſaͤmmtlich im großen Saale des 
koͤniglichen Schloſſes zu Nyborg nach drei Tagen erſcheinen. 
Als der 29ſte Juli kam, war der Herzog von Braunſchweig ab⸗ 
gereiſt, die uͤbrigen erſchienen nicht. Der Reichskanzler fuͤhrte 

auf einem erhöhten Platze den Vorſitz im Parlament, welches 
heute die Form des hoͤchſten Gerichtshofes angenommen hatte. 
Der König trug an, daß gegen die Ausgebliebenen als Unge— 
horſame erkannt werde, was, nachdem die gehoͤrige Zeit ge— 

wartet worden, auch geſchah. Jetzt verlas der Koͤnig eine 
ausführliche Klagſchrift gegen den Herzog Heinrich, als einge 
drungenen Vormund, imgleichen die Herzogin und ihre Helfer, 
worin alle Beſchwerden der Krone ſeit Herzog Gerhards Tode 
dargelegt ſind, und ſchloß mit dem Antrage, daß der Kanzler 
nebſt ſeinen Beiſitzern mit Genehmigung des ganzen Parlaments 
nach Daͤniſchem Rechte dahin erkennen moͤge, daß das Herzog⸗ 
thum Schleswig ihm dem Koͤnige ſchon durch Erbrecht angehoͤre, 
da er von ſeiner Mutter wegen Urenkel Koͤnig Waldemars IV. 
ſey, daß daſſelbe außerdem aber von den Inhabern durch die 
weder geſuchte noch erlangte Belehnung, endlich durch Verwei— 

gerung von Lehnsdienſten und gegen den Lehnsherrn gefuͤhrten 
Krieg verwirkt ſey, weshalb die Thaͤter außer der Heraus⸗ 
gabe des Lehns auch den Erſatz fuͤr die verurſachten Schaͤden 
und Unkoſten zu leiſten ſchuldig. Und ganz dem gemaͤß fiel 
der Spruch des Reichskanzlers, welcher noch ins Beſondere 
durch den Artikel des Daͤniſchen Rechts begründet ward, wels 
cher ſich noch heute in dem Seelaͤndiſchen Geſetze, das nach 
einem Koͤnig Erich heißt, Buch II, C. 27. woͤrtlich wiederfindet: 

Das ſoll man auch wiſſen, daß niemand ſein Land 
verbricht, außer wenn er aus dem Reiche zieht und 
mit einem auswaͤrtigen Heer gegen ſein eigenes Reich 
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zieht und es verheert; da hat er jeden Pfennig, den 
er im Reiche beſitzt, an den Koͤnig verbrochen, beides 
Land und anderes Gut. Denn das nennt man Verraͤ— 
ther⸗Schild uͤber das Reich fuͤhren. N 

Die rechtskundigen Beiſitzer und der ganze Reichstag fielen dem 
Reichskanzler bei, welcher nun das Actenſtuͤck abfaßte, auf wel— 
chem dieſe Erzaͤhlung allein gebaut iſt ). 

In der ganzen Reichstagsverhandlung wird ſtets unter— 
druͤckt, daß doch die Belehnung des Holſteiniſchen Hauſes im 
Jahre 1386 gleich der urſpruͤnglichen von 1326 unzweifelhaft 

erblich war, wie denn erbliche Ertheilung fuͤrſtlicher Lehen in 
Daͤnnemark keinesweges ohne Beiſpiel 2), ferner daß wenn 
auch bei der Lehnsmutung von 1396 eine Unrichtigkeit vorge— 
kommen, dieſe ohne Folge voruͤbergegangen war, endlich daß die 
Verſehen einer Vormundſchaft den ganzen Stamm nicht ſeiner 
Erbrechte berauben durften. 

Hierauf bauend trat der aͤlteſte von Gerhards hinterblie— 

benen Soͤhnen, Heinrich, jetzt ſechzehnjaͤhrig, unverweilt den 
Koͤnig perſoͤnlich an, ſuchte mit demuͤthigen Worten die Be— 
lehnung nach und erbot ſich zur uͤblichen Landfolge; aber Erich 
beſtand auf der unmittelbaren Auslieferung des ganzen Fuͤr 
ſtenthums mit allen Schloͤſſern und Staͤdten, das Weitere ſey 
dann von feiner Gnade zu erwarten ). Mit dieſen Worten 
gab der König die Loſung zu einem Kriege, der ihm drei Kro— 
nen koſtete. 

Der junge Heinrich ſah ſich von Schwierigkeiten rings 
umgeben, ein uͤbermaͤchtiger Feind ſtand drohend vor ihm und 
kein Verlaß war bei den alten Freunden. Herzog Heinrich von 
Braunſchweig zog ſich ganz zuruͤck, aber nicht ſtillſchweigend, 

1) Der Reichskanzler nennt beſtändig das Däniſche Geſetz leges mu- 

nicipales und Kaiſer Sigmund in ſeiner Entſcheidung für den König von 

1415 (Hvitfeldt p. 664) thut ein Gleiches. Schon Anchern (Lophiſt. II, 

145) fallt auf, daß einmahl die Königliche Handfeſte lex municipalis ge- 
nannt wird. Petrus Olaus bei Langeb. I, 133. 

2) Bd. I, 436. 439. Ä 
3) Corner Eccard II, 1218. und aus ihm die Chronik des Rufus 

bei Grautoff II. 490. Hvitfeldt p. 560. 
Dahlmann Geſch. v. Dännemark III. 7 
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er ſtellte fuͤr ſeine geleiſteten Dienſte 40,000 Mark Luͤbiſch in 
Rechnung, wofuͤr ihm die Landesſchloͤſſer Gottorp, Plön, 
Haſſeldorf und Hanerau verpfaͤndet werden mußten. Dieſe 

drohte er ſogar vor ſeinem Abzuge, ſey's dem Koͤnige Erich, 
ſey's dem Herzog Erich von Sachſen-Lauenburg, anzubieten, 
damit er zu ſeinem Gelde komme. Endlich ging er wirklich 

heim, ohne ſeine Drohungen erfuͤllt zu haben, ward wieder, 
wie man ihn nannte, Koͤnig der Luͤneburger Haide ), ſtreng 
im Landfrieden, ſtark bei den Seinen. Graf Heinrich, der Bi⸗ 
ſchof, wird jetzt wieder Vormund, allein feine Muͤſtigkeit ift 
dahin, er liegt erlahmt am Podagra da, rafft ſich nur für 
Augenblicke auf. Und wo waren jene Raͤthe der Herzogin⸗ 
Mutter, die den Brand jo eifrig anſchuͤren halfen? Erich Krum⸗ 
mendik 2), die Roͤnnau's, Otto Knoop, Marquard von der 
Wiſch, Otto Seeſted huldigten dem Koͤnige und erfreuten ſich 
dafür ſtattlicher Belohnungen. Seit Erich Krummendik uͤber 
Luͤtjen⸗Tondern geſetzt war, galt ihm die koͤnigliche Sache Al⸗ 
les; er rieth dem Koͤnige, auch keinen Pfennig an jene von 
dem Luͤneburger ausgebotenen Schloͤſſer zu ſtrecken, die er ja 
bald umſonſt haben koͤnne ). Wirklich war der Koͤnig wohl 
vorbereitet, halb Suͤd⸗Juͤtland in feinen Händen, ſeit 1409 die 
Ditmarſchen mit ihm im Bunde, trefflich geeignet, ihre alten 
Feinde und Nachbarn, die Nordfrieſen, zu beſchaͤftigen, außer 

1414. 

Kampf zu halten. Die Ditmarſchen waren wirklich die Erſten 
im Felde, verbrannten Doͤrfer in Eyderſtedt, wo man eben erſt 

ſich dem Holſteiniſchen Hauſe zu Unterthanen gegeben; aus dem 

Herzen von Holſtein, von Bornhoͤvde her, ward Beute nach 
Ditmarſchen geſchleppt, waͤhrend ein zweiter boͤſer Nachbar, 
Herzog Erich von Sachſen-Lauenburg, im Suͤden verheerte, 

1) Rex myricae Luneburgensis. Corner p. 1219. Rufus bei Grau⸗ 

toff II, 491. ar | 
2) Ueber dieſen Herrn von Rundhof ſ. Michelſen in der Geſchichte 

des adlichen Gutes Rundhof in dem 1833 erſchienenen 1ſten Hefte eines 

(nicht weiter fortgeſetzten) Archivs. S. 9 f. u. S. 15. Guſtav Waſa ge⸗ 

hört nach Rundhof in Angeln, denn feiner Urgroßmutter, von väterlicher 

Seite einer Krummendik Wiege ſtand dort. S. 22. 

3) Presb. Brem. p. 146. Hvitfeldt p. 666 ff. 
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Oldeslo verbrannte. Als der Koͤnig 1415 im Felde erſchien 1415. 

mit einem Heere, zu welchem auch Schweden willig beitrug, 
fiel das Herzogthum ohne Widerſtand in ſeine Haͤnde mit Aus— 
nahme der wohlbefeſtigten Seeſtadt Schleswig (denn die Schlei 
iſt kein Fluß, ſondern eine Seebucht), die auch durch das nahe 

Schloß Gottorp im Weſten vertheidigt ward. Hier hielten die 
Fuͤrſten ihre ganze Macht vereinigt ). Je augenſcheinlicher in 
dieſem Thun aͤchter Muth in der Noth und angeſtammter feld— 
herrlicher Blick ſich verkuͤndigt, um ſo charakterloſer erſcheint 
von der andern Seite der Fuͤhrer der Tapfern von zwei Koͤ— 

nigreichen, welcher in der guten Jahrszeit, wo es eine Feſtung 

zu erobern galt, die Zeit verbringt um Feſtungen und Schan— 

zen zu bauen und auszubeſſern an der Schlei und wo nicht 
ſonſt im Schleswiger Lande, dann aber nach Hauſe reiſt und 

ſein Heer entlaͤßt 2), dagegen eifrigſt zur ſelben Zeit ein Urtheil 
des roͤmiſchen Koͤnigs Sigmund in der Lehnsfrage betreibt, 
welches dann dieſer auch von Conſtanz her, ohne nur den an-Jun. 14. 

dern Theil zu hoͤren, er, der doch zur ſelben Zeit den Huß 
hoͤrte, ehe er vor Scham erroͤthend ihn verbrennen ließ, ganz 
zu Gunſten des Königs, feines Vetters, abgiebt ). Und als 
Erich naͤchſtes Jahr mit großer Macht wiederkehrte, hatte er 1416. 
noch immer ſo wenig Eile auf dem entſcheidenden Puncte ein— 

zutreffen, wo er ja, wenn ſeine Feſtungswerke auch nur das 

Geringſte genuͤtzt hätten, eine ganz verarmte und ausgehun— 
gerte Stadt Schleswig vorfinden mußte, daß er vielmehr ſich 

zunaͤchſt ein anderes Geſchaͤft machte, welches durch den Fall 
des Hauptplatzes ſich von ſelber erledigt hätte. Pfingſtabend ) Jun. 7. 

1) Hvitfeldt p. 666. N 

2) Jahn freilich, der Militär, der auch den Erich als vollkommen im 

Rechte betrachtet, findet die Maßregel gut und beweiſt, daß jedes Fort feine 

Beſtimmung hatte. Unpartheiiſch ſchildert die Sache ein anderer Däni— 

ſcher Militär: Blom, Unionskrigene og Borgerkrigene. Kiöbenh. 1826. 
S. 20, ein Buch, das ſonſt freilich wenig fördert. 

| 3) Die Urkunde bei Hvitfeldt p. 662 ff. Unter den Gründen, wes— 

wegen die Grafen des Lehens verluſtig, wird noch Veräußerung des grö— 

| Beiten Theils des Lehens angeführt, was alfo von Däniſcher Seite mußte 
vorgeſpiegelt ſeyn. 

4) Ericus Rex Danorum in vigilia Pentecostes cum immensis 
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uͤberraſchte er die Juſel Femarn, nahm fie. nebſt dem Schloſſe 
Glanbek ohne allen Widerſtand, widmete noch einige Tage 
der beſſern Befeſtigung auch dieſes Schloſſes, worauf er wei⸗ 

terſchiffte, zwanzig Geiſſeln mit ſich fuͤhrend als Buͤrgen fuͤr 
die 24,000 Mark Luͤbiſch, mit welchen die Femaraner die Ver⸗ 
wuͤſtung ihres Landes abgekauft hatten. Als er hierauf unn 
wirklich zur Belagerung Schleswigs entfernte Anſtalt traf ), 
fand er die Stimmung der Gemuͤther ganz umgewandelt. Seine 
Gegner hatten den Winter thaͤtig benutzt, der Graf-Biſchof 
kam wieder auf die Füße”), man fand ein Mittel, furchtbar 

aber wirkſam aus. Die Vitalienbruͤder, mit jo vielem Blut⸗ 

vergießen aus der Oſtſee verdruͤngt, ſchwaͤrmten noch im weſt⸗ 

lichen Ocean; jetzt lud man ſie wieder ein durch zahlreich er⸗ 
theilte Kaperbriefe an jeden, der die drei nordiſchen Reiche “) 

befehden wollte, oͤffnete ihnen die Schleswig-Holſteiniſchen Haͤ⸗ 
fen und bald ſah man dieſe Horden uͤberall wieder den fried— 
lichen Kaufmann plagen, man ſah ſie in ganzen Flotten und 

ihre Landungen wagten ſich weit landeinwaͤrts. Von nun an 

war der Krieg die Sache aller Anwohner der Oſtſee. Und die 
Belagerung? Der König befeſtigte und ſchanzte wieder vor— 

naͤmlich zwiſchen Stadt Schleswig und Schloß Gottorp, die 

damals etwa eine Viertel-Meile von einander lagen. Er legte 
ſich zwiſchen beide und betrieb aufs Neue die Aushungeruno, 
ſeine Flotte ward ganz herangezogen, man lag unter Zelten 

auf der kleinen Inſel der Schlei, St. Juͤrgensburg. Aber in 
naͤchtlicher Weile wagten die Holſteiner den Seearm zu durch⸗ 
reiten, nahmen Schiffe, toͤdteten und pluͤnderten. Den Tapfern, 
die ſich ſelber halfen, half das Gluͤck. Die Großthaten des 

Koͤnigs, ſeine Feſtungsbauten halfen nichts. Sein Caſtell im 

navibus Holtzatorum intrans portum Imbriam insulam applieuit, et 

totam ipsam una cum Glambeke castro suo ‚abeque omni gs ange 

cepit etc. Corner p. 1215. 

1) Sie fortſetzte, ſagt Jahn S. 66. Allein man ſetzt nur wa was 
angefangen iſt. 

2) Seinen Vertrag mit den Bruderſöhnen St. T busse in 
Geh. Archiv zu Kopenhagen kennt Jahn. S. 66. 
— tria illa regna. Corner p. 1218. 
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Norden, Wildſpang in Angeln, fiel auf den erſten Angriff und 

ward geſchleift, das andere an der Schlei, mit dem ſtolzen 

Namen Koͤnigsburg benannt, ward freiwillig geräumt und er— 
litt daſſelbe Schickſal, das dritte, Frefenburg an der Treene, 

nahmen die Eyderſtedter Frieſen, die durch daſſelbe ſollten im 

Zaum gehalten werden, mit Sturm und erſchlugen einen gro- Zul, 18. 

ßen Theil der Beſatzung. Denn die Frieſen, um deren Unab⸗ 

haͤngigkeit es nun einmahl geſchehen war, wollten Holſteiniſch 
ſeyn, nicht Daͤniſch ). Der König ging nach Daͤnnemark zuruͤck, 
ohne auch dieſen zweiten Feldzug durch irgend eine ehrenvolle 
Unternehmung bezeichnet zu haben, weun anders nicht der Ge— 

winn von Femarn dafuͤr gelten ſoll. Aber die Fuͤrſten ergriff 
ein unglaublicher Eifer auch uoch dieſes einzige Gelingen 
durch eine letzte Kriegsarbeit zu vernichten. Sie hielten ihre 
Truppen noch beiſammen, zogen fie über die Eyder nach Wa⸗ 

grien, ſprengten aus, ihre Abſicht ſey, dem gefirengen König 
der Haide, ihrem Mutterbruder, das verpfaͤndete Schloß Ploͤn + Oct 

abzugewinnen. Noch beriethen beide Heinriche, Biſchof und 
Herzog, Oheim und Neffe (es gehoͤrte aber Femarn zum Lan: 
desantheile des erſtern), nah am Femarſchen Sunde bei Gro⸗ 

ßenbrode uͤber den Punkt des Angriffes, als ein Prieſter her⸗Oct. 23. 
beikam, der ihnen erzählte, die gewoͤhnliche naͤchſte Faͤhrſtelle 
ſey unbeſetzt, auch bei der Laͤrmglocke ſey niemand, fie koͤnn⸗ 

ten getroſt noch in dieſer Nacht anlanden; haͤtten He Furcht, 
fo ‚möchten fie ihn nur machen laſſen. Als man noch ſchwankte, 
kam die Meldung, ein Wismarer Schiffer, der vor einer Stunde 
die Inſel verlaſſen, thue dieſelbe Ausſage und wolle Licht auf 
ſeinem Schiffe machen, um ihnen den Weg zu zeigen. Jetzt ver— 

lor man keine Zeit und unbemerkt faßten die Holſteiner Nachts 
auf der Inſel Fuß. Zwar laͤuteten fruͤh Morgens die Sturm— 
glocken, die Einwohner ſprengten zu Pferde heran, kaum 
aber wurden die Bauern inne, daß das keine Seeraͤuber, 
ſondern die Holſteiner wären, als fie auch gemeinſchaftliche 
Sache mit ihnen machten, 6000 Mark fuͤr den Frieden an⸗ 
boten, und fo wie man ihre Uitteriwerfung. annahm, ihr 
. ĩðͤ © Fenn 

5 1) Detmar H, 18. Eben fo Corner p. 1223. 
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Landeswappen die Krone), abriſſen und das Holſteiniſche Neſ⸗ 
ſelblatt in ihr Banner fetten 2). Nun aber galt es die Ero- 

berung des Schloſſes. Der Daͤniſche Befehlshaber Ivar Bryske 
ließ es an ſich nicht fehlen; er hatte gerade eine Ladung Am⸗ 
munition, Feuergewehr mit Pulver und Kugeln, von Trave- 
muͤnde erhalten, Sendung des Luͤbecker Rathes, der dem Kö: 

nige ſeine Wiedereinſetzung verdankte, nachdem er durch die 
Volkspartei vertrieben worden ). Bryske ließ die ganze Nacht 

Bier und Mehl und Getreide anfahren. Da galt es in der 

Winterkaͤlte das Schloß mit Geſchuͤtzen an acht Wochen zu be; 

ſtuͤrmen. Als die Noth drinnen ſtieg, half dem Hauptmann 
ein Luͤbecker Schiff heimlich fort, nicht als waͤre Bryske nur 
auf ſein Heil bedacht geweſen, der Tapfere kehrte mit Schiffen 
aus Daͤnnemark zuruͤck; aber ſein Entſatz ward abgeſchlagen. 
Als die Lebensmittel zu Ende gingen, gab ſich die Beſatzung 

Dec. 13.) gefangen. Zwei Maͤnner, denen man Schuld gab, ſie haͤtten 

1417. 

das Schloß an Koͤnig Erich verrathen, wurden gehaͤngt. 
Der Feldzug des dritten Kriegsjahres ward ſo fruͤh er— 

oͤffnet als der des vorigen ſpaͤt geſchloſſen. Die Holſten goͤnnten 
ſich keine Winterruhe. Noch im Januar ward Luͤtjen-Tondern 

erobert, fuͤr deſſen Beſitz Erich Krummendik ſeine Treue geopfert 
hatte, und beide Heinriche fielen darauf mit Unterſtuͤtzung 
von Mannſchaften, die ihnen aus Braunſchweig und Luͤueburg, 
imgleichen von Fuͤrſt Balthaſar von Wenden, der perſoͤnlich 
mit war, und von Adolf von Schauenburg zu Huͤlfe kamen, in 

die zu Luͤtjen⸗Tondern liegenden Frieſenharden ein, die noch 
in Daͤniſchen Händen ſich befanden, unterwarfen und brand— 

ſchatzten ſie. Als dieſe neue Ungluͤckspoſt nach Daͤnnemark kam, 
ſtellte ſich Erich Krummendik in ſeiner Entruͤſtung perſoͤnlich 

1) Suhm XIII, 32. 
2) Langebek VII, 300. 

3) Das geſchah 1415. Der König zwang es dadurch, daß er an 

400 Lübecker Bürger, die der Häringsfang nach Schonen führte, feſthielt. 

4) In der Zeitrechnung ſchließe ich mich Hermann Cornern an. Die 

Lübecker Chroniken verwirren darin Vieles, und der Presbyter nun voll⸗ 

ends, der ſonſt am ausführlichiten die Eroberung der Juſel erzählt. 
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an die Spitze von Mannſchaften ), welche trotz der winterlichen 
Jahrszeit aus Juͤtland und den Inſeln herbeieilten, um die Har-Febr. 21.7) 

den zu ſtrafen, die gern mit den Holſten waren. Allein in den 
Frieſen erwachte bei dem Braude ihrer Ortſchaften die alte 

Tapferkeit; Schwert und Knittel wuͤtheten gegen den Feind, 
der in eiliger Flucht Beute und Gefangene zuruͤckließ. Der 
Gluͤckliche bleibt nicht einſam. Sonntag vor Palmarum ſchloß 
Herzog Albrecht von Mecklenburg, der Sohn und Erbe des un— 

gluͤcklichen Fuͤrſten, welchen Margareta entthroute, mit den 

Holſteinern ein Kriegsbuͤndniß, in deſſen Acte ) er etwas in 
ſeines Vaters Art ſchon von Schloͤſſern redet, welche dem Daͤ— 
nischen Reiche abgewonnen werden koͤnnten; Albrecht rückte 
ſelber mit 200 Helmen ein. Wenn nur der Helfer nicht zu 
viele wurden! die ſo fruͤh im Jahr erſchienen und doch all— 

zumahl von den hart mitgenommenen Lauden ernaͤhrt ſeyn woll— 
ten ). Gewiß war dieſes Mahl der Rath der weiſeſte, der 
mit der kleinmüͤthigen Natur des Königs am beſten uͤberein— 
ſtimmte — warten mit der Landung, bis die armen Grafen 

ſich aufgezehrt haͤtten. Der Koͤnig fuͤhrte ein Heer, groͤßer als 
je herbei s), war puͤnktlich zu derſelben Zeit wie vorig Jahr Zun 6. 
in See, aber enthielt ſich jeder Landung; die Holſteiner ver— 

glichen ihn ſpottweiſe mit dem Biber, der es nicht wage ſei— 9 
nen Schwanz aus dem Waſſer zu ziehen; aber ihnen war nicht 
wohl dabei. Biſchof Heinrich fuhr nach Hamburg, um eine 

+) Presbyter Brem. p. 138., der freilich feiner Art nach die Zeiten 

verwechſelt. Gerade Cornern p. 1222., der mit großer Genauigkeit Zeiten 

und Sachen unterſcheidet, namentlich auch den Herzog Albrecht von Meck— 

lenburg nicht jetzt ſchon einmiſcht, hätte Jahn hier folgen ſollen. Er 

aber verwirft ſein Zeugniß ohne Erörterung, ſowohl hier S. 67. als in 

jener ſchon früher im Stagtsbürg. Mag. B. VIII. über en Feldzug von 
1417 gegebenen Abhandlung. 

2) Um Quinquasima (Esto mihi), welcher Sonntag im Jahre 1417 

auf den 21. Februar fiel, erſchien die Däniſche Macht in Südjütland., 

3) Bei Jahn im Staatsbürg. Mag. a. a. O. S. 97. 

4) „Foder unde Kökenſpiſe“ bedingt die eben erwähnte Urkunde. 4 

5) Von der Übertreibung des Presbyter, 100,000 Mann, findet ſich 

nichts bei Corner. Wir werden ſeheu, daß er fle ungefähr auf den drit— 

ten Theil ſchätzt. 
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Anleihe zu ſuchen, Herzog Heinrich machte nothgedrungen mit 
dem groͤßeſten Theile ſeiner Holſteiner und den Schauenburgern 
einen Beutezug ins Flensburgiſche ), wo ja noch die Daͤnen 
Meiſter waren. Dieſen Zeitpunkt erſah der Koͤnig, landete, 

Jul. 15. ſchloß mit 30,000 Mann zu Fuß und mehr als 1500 Reutern 
Schleswig ein; ſeine Schiffe bedeckten die Schlei. Schon am 

Jul. 18. dritten Tage übergab der Herzog Albrecht von Mecklenburg die 
Stadt; er rettete feine perſoͤnliche Freiheit durch die ſchrift— 
liche Zuſicherung, nie etwas Feindliches gegen den Koͤnig der 
drei Reiche unternehmen zu wollen; auf aͤhnliche Reverſe ka— 
men die Ritter, Knappen und Hauptleute, worunter eine ziem⸗ 

liche Zahl Holſteiner, frei 2). Man erwartete einen ſchleuni⸗ 
gen Angriff auf Gottorp. Ein Daͤniſcher Ritter ſprach in ſei⸗ 
ner Freude zum Koͤnige, er wolle ihm den Grafen naͤchſtens in 
die Hände liefern, der erwiederte: „und wenn du ihn bekaͤ— 
meſt, wollteſt du ihn dann kochen oder braten?“ 3). Dabei 

blieb es. 

Biſchof Heinrich traf indeß in Hamburg ein. Auf den 
Rath Heinrich Brockdorps, der mit ihm war, gab er den Ge— 

danken auf, ſich lediglich eine Anleihe auszuwirken, beſchloß, 

die reichen Buͤrger dieſer Stadt, welche ſeinen Ahnherren ſo 

viel verdankten, ganz fuͤr ſeine Sache zu gewinnen, die in Wahr⸗ 
heit auch die ihre war. Zu den Armen, welche Koͤnig Erichs 
Wille in Bewegung ſetzte, durfte nur ein tuͤchtiger Kopf ſich 
geſellen und die Zeiten Waldemars des Siegers kehrten wie— 

der. Der Deutſche Reichsſchutz war ein maͤchtiges Wort, aber 
eine hohle Sache, ehe es noch Huſſiten gab. Von ſeinem 
Krankenwagen herab ſprach der gelaͤhmte Mann vor dem 

1) „Weil ſie ſich ſonſt nicht hatten halten können“, ſagt verſtandig 
Hvitfeldt. Jahn dagegen fingirt: 1) daß die Holſteiniſchen Herren unklu⸗ 

ger Weiſe ihre Macht an der Küſte zerſtückelten, um der gefürchteten Lan— 

dung zu begegnen, 2) daß das Aufgebot aus Schleswig und Holſtein 

ſich verlaufen hatte und die auswärtigen Truppen meiſtens zurüdgegan- 

gen waren. 

2) Die Reverſe beider Theile bei Zahn, Staatsb. Mag. a. a. O. 

S. 99 ff. * 

3) Jahn ebendaf. S. 101. 
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Rathhauſe an der Troſtesbruͤcke ) zu Rath und Buͤrgern Worte, 
die Hand und Fuß hatten, und waͤhrend der Rath die Sache 
groß und ſchwer fand, wie ſie auch war, leuchtete es den Buͤr— 

gern ein, daß es beſſer ſey bei Gottorp dem Koͤnige Widerſtand 
zu leiſten als bei Hamburg, auch waren ſie der Meinung, ihre 
Freiheit, daß ſie nicht verpflichtet waͤren den Grafen Heerfolge 
zu leiſten, koͤnne dadurch nicht zu Grunde gehen, daß ſie es 
freiwillig thaͤten. Der Rath gab nach und man verbriefte ſich Zul. 20. 

zur Kriegshülfe gegen den König, nur daß dieſe und jede etwa 
in Zukunft zu leiſtende Kriegshuͤlfe als durchaus freiwillig, 
nicht pflichtmaͤßig verſtanden werde, den Hamburgern gleicher 
Antheil an der Kriegsbeute, Eroberungen abgerechnet, zuſtehe, 
ihnen Erſatz fuͤr Kriegsſchaden geleiſtet, und auf keinen Fall 

ein Friede, ohne fie mit aufzunehmen, geſchloſſen werde ?). Als 
aber Alles ausgefertigt war, kam die Votſchaft von Schles⸗ 
wigs Falle. Alsbald fuhr Graf Heinrich davon, traf in Rends⸗ 
burg den Herzog und die Herzogin, voll Sorge auch um Got⸗ 
torp, wo ihr gewöhnlicher Fuͤrſtenſitz war ), ſeit die Biſchoͤfe 
von Schleswig von da nach Schwabſtaͤdt zogen. Der kranke 
Graf aber war geſunden Muthes, meinte, Gottorp gehalten, 
muͤſſe Schleswig wiedergewinnen und zog den Hamburger Ab⸗ 
ſagebrief hervor. Auch trafen 600 Hamburger Schuͤtzen eilends 
vor Gottorp ein, mit ihnen die Nachricht, Reiſige wuͤrden 
nachfolgen, Schiffe wuͤrden ſchon ausgeruͤſtet. Und den Wor⸗ 
ten entſprach die That“). Als nun auch die Herzoge von 

1) Pons Trosteg. Lappenberg, Programm der dritten Säcularfcyer 

der bürgerfchaftlichen Berfafjung Hamburgs. 1828. fol. S. 63. 
2) Seit Lünig, teutſch. Reichsarchiv Tom. X. neuerdings nach der 

in dem Hamburger Archiv befindlichen Urſchrift in der 1838 erſchienenen 

Sammlung der den zollfreien Tranfit betreffeuden Urkunden S. 150 ff. 

abgedruckt. 
3) in quo castro vicino ipsi civitati est solita residencia dielorum 

Dominorum Ducum: Langebek VII, 308. und öfter. 

4) Wie weit der lebendigen Erzählung des Presbyter zu folgen a 
was als Uebertreibung wegzuſchnelden (die ſchleunige Flucht Erichs auf 

die Bolſchaft von Hamburg, womit offenbar vorweggenommen wird, was 

im Oet. 1426 geſchah), dafür giebt auch hier Corner das rechle Maß. 
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Braunſchweig und Luͤneburg, Bernhard und Wilhelm nebſt 
dem Grafen Otto von Hoya mit großer Macht erſchienen, 

was Wunder, daß da der Koͤnig, nur um den dritten Theil 

ſtärker als feine Feinde, Unterhandlungen Raum gab? Es 
konnte freilich zu nichts fuͤhren, daß die Fuͤrſten unter freiem 

f Geleit zum Koͤnig kamen, den Herzog Heinrich mitbrachten, da 

alle Beweiſe nur zum Schein aufgeſtellt wurden, jeder Theil 
behalten und erwerben, keiner geben wollte. Mau griff wie 
der zu den Waffen. Als da das Deutſche Heer bis an die 
Schlei vordrang, die wieder erſtandene Koͤnigsburg angriff, 
ſchlugen die Dänen ſie ab und blieben im Vortheil. Auch ge 

Anguf. lang den Daͤnen ein Einfall in Eyderſtedt, fie brachten nebſt 

vielem Schlachtvieh 80 Geißel in die Stadt Schleswig zuruͤck. 
. Jetzt aber erſchienen Geſandte der Hanſe-Staͤdte Lubeck, Wis⸗ 

mar, Luͤneburg und Roſtock, mahnten eruſtlich zur Waffenruhe, 

damit der handelzerſtoͤrende Krieg zu Ende komme; Luͤbeck ins 
ſonderheit konnte ſich rühmen, nichts gegen den Koͤnig bisher 

unternommen zu haben. Dieſer Vermittelung gelang ein Waf— 

Sy. 12.) fenſtillſtand bis Michael des naͤchſten Jahres, und ward gleich 
1418. dieſer theilweife von beiden Seiten verletzt, wozu auch die 

Schweden beim Abzuge das Ihre thaten, ſo athmeten doch 

Bürger und Bauern ein wenig wieder auf. Allein jo viele kuͤnſt⸗ 

liche Beſtimmungen man auch wegen eines Schiedsamtes, wie 

es fo und dann wieder jo anzugreifen und in anderer Form 

ſtets wieder aufzunehmen ſey, aufgeſetzt hatte 2), ſo viele Zeit 

und Muͤhe auch auf die Zuſammenkuͤnfte verwendet ward, man 
ruͤckte keinen Schritt vorwaͤrts. Unter dieſen Umſtaͤnden war 
es ſchon ein Großes, wenn nur die Waffenruhe ſich verlaͤn— 
gerte. Die vermittelnde Hanſe konnte entſchieden auftreten, 

denn ihr war als Unterpfand friedlichen Verharrens im Still⸗ 

1) Die Urkunden bei Jahn aus dem Geh. Archiv im Staatsb. Mag. 

a. a. O. S. 104 ff. Das von den Holſteinern beſiegelte Exemplar hat 

auch Bürgermeiſter und Rath von Plön, Rendsburg, Neuſtadt, Oldesloe 

zu Zeugen; das königliche, in welchem der jüngere Heinrich mit dem Bei— 

ſatze: „de ſik namet Hertoge to Sleßwyt“, erſcheint, zeigt die Städte 

Lund, Ripeu, Köpeuhauen und Ellenbogen (Malmbe). 

2) S. Jahn S. 70. darüber, der indeß nicht Alles richtig auffaßt. 

sr 
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ſtande vom Koͤnige die Stadt Schleswig, vom Herzog Luͤtjen— 

Tondern eingeraͤumt 1). Wirklich ward eine Verlaͤngerung des b 
Stillſtandes um noch zwei Jahre, alſo bis Michaelis 1420, f 
auf dringendes Anhalten der Staͤdte verabredet 2). Aber arge 
Verletzungen von beiden Seiten entriſſen dem friedlichen Un— 

terthan die gehoffte Frucht. Der König und des Königs Ans 
haͤnger fuhren offenbar am Schlimmſten. Als vor Jahren ein 

koͤnigliches Heer von 8000 Mann voruͤberzog, glaubte der Bi— 
ſchof Johann von Schleswig die Unterjochung der Welt vor 
der Thuͤre: „Gott ſegne des Koͤnigs Heer“, rief er aus, „welches 

ſtark genug iſt, um alle Laͤnder von der Elbe bis zum Rheine f 
zu unterwerfen“ 8). Jetzt konnte alle koͤnigliche Macht des Bi— | 
ſchofs Schloͤſſer und Güter nicht vor wiederhohlter gaͤnzlicher — 
Verwuͤſtung ſchirmen. Der Koͤnig fuͤhrte bei den Hanſeaten 
daruͤber Klage, dieſe erwiederten, ſie haͤtten den Waffenſtill— 
ſtand vermittelt, nicht verbuͤrgt, und gaben nun vollends die 
Stadt Schleswig in des Herzogs Haͤnde. Der Koͤnig nannte 
das Treubruch und wir koͤnnen ihm nicht widerſprechen 2). 

Der Waffenſtillſtand beſtand noch dem Namen nach als 

der Koͤnig im Juni 1420 in See ging, wie bisher immer, mit 1420. 

der Kriegsmacht von Daͤnnemark und Schweden. Seine Rache 

ſoll die Inſel Femarn treffen. Der Plan war ausgekommen 
und die Holſten ließen es an ſich nicht en halfen den Anz Jul. 1 
griff gluͤcklich abſchlagen, manches koͤnigliche Schiff ward in 
den Grund gebohrt. Hierauf warf der König 3000 Mann und 

800 Reuter auf die nahe Wagriſche Küſte, drang verheerend 

1) Den Beweis giebt Jahn, ebendaj. S. 113. 

2) S. die oft erwähnten Proceßacten, Langebek VII “298. 299., wo 

der König ſpricht. Zuvor aber muß man leſen, was p. 346. die Grafen 

ſagen. Man wird daraus erkennen, daß auch der König den Stillſtand 

verletzt hatte, ehe er noch nach Femarn ging. Jahn, Unionskongerne S. 72. 
ſagt bloß, was dem Könige zu Statten kommt. 

3) Im J. 1410. Alb. Kranzii Saxonia X, 30. 

4) Auch Klein-Tondern blieb dem Herzog unverloren. Es ward von 

Anfang her Männern anvertraut, die als Mitunterzeichner des Waffen— 

ſtellſtandes von 1417 unter den Mannen des Herzogs ſteheu. — Jahn, 

Staatsb. Mag. S. 113 u. 107. 

— 
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bis nach Oldenburg, ließ an 100 Bürger aus der breunenden 

Stadt auf ſeine Flotte bringen. Waͤhrend die von Femarn 
triumphirten, ſangen: n 

Wenn de Ko kan Side fpinnen, n, 
Schal Koning Erich unſe Land gewinnen — 

ward auf der Koͤnigsflotte Alles zu ihrem Untergange vorbe⸗ 
reitet. Die Landung gelang mit kleinen Fahrzeugen von der 
Wagriſchen Seite her, ein furchtbarer Widerſtand ward end⸗ 
lich von der Mehrzahl uͤberwunden, Glambek ergab ſich und 
nun ließ der unbarmherzige Sieger jede Art von Graͤuel und 
Entweihung walten. Die ſparſamen Reſte der Bevoͤlkerung 

fuͤhrten ihr Leben in Armſeligkeit und Schande fort. Ein Ver⸗ 

ſuch der Grafen auf Femarn mislang, ſie erhohlten ſich an dem 

Koͤnige durch eine große Niederlage, die ſein Heer erkitt, als 
es von Hadersleben aus gegen Tondern vorzudringen ſuchte. 

Dieſes Mahl vermittelte der Biſchof von Luͤbeck, dem 
durch die Verheerung von Nord⸗Wagrien die Kriegsgefahr ſehr 
nahe geruͤckt war, einen Waffenſtillſtand bis Michaelis 1421. 
Natuͤrlich daß die Verſuche ſich wiederhohlten, die Sache auf 
den Rechtsgang zuruͤckzufuͤhren. Der Koͤnig legte ſeinen Lands⸗ 
fingen in Seeland, Schonen und Juͤtland Alles vor, fie ent 
ſchieden ſaͤmmtlich nach ſeinem Wunſche, laͤugneten ſelbſt die 
unlaͤugbare erbliche Belehnung gaͤnzlich ab, die Grafen ſtellten 
dagegen drei Deutſche Fürften zur Entſcheidung auf, unter 

welchen Graf Adolf von Schauenburg ſich befand, und dieſe 
verurtheilten eben ſo entſchieden den Koͤnig in alle Schaͤden 
und Koſten, imgleichen zur Abtretung von Flensburg und Nien⸗ 
hus, die der Koͤnig fortwaͤhrend inne hatte, an den Erbherzog 

Heinrich. Der König hatte denn freilich feines Theiles auch 
drei Deutſche Fuͤrſten zur Hand, unter ihnen ein Pommerſcher 
Vetter, die wieſen die Sache welter an den Kaiſer, d der ſrei⸗ 
lich einmahl ſchon geſprochen hatte; die Fuͤrſten, die mit den 

Grafen waren, wollten nur von Kaiſer und Reich hören !). 
Der Krieg gewann beſonders zur See einen immer wil⸗ 

deren Charakter. Die Holſteiniſchen Kaper nahmen 16 Daͤni⸗ 

1) Langebeck VII. 301. 

1 
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ſche Schiffe, welche Flensburg verſorgen ſollten, auf der See, 

warfen die Beſatzung ins Waſſer. Graf Heinrich war ſeit 1419 
vom Kriege zuruͤckgetreten, friſtete noch ein Paar Jahre ſeinen 
kranken Leib in dem ſtillen Kloſter von Bordesholm. Konnte 
er doch getroſt, ehe er das Weltleben aufgab, neben den kuͤh— 

nen und gluͤcklichen Herzog Heinrich, deſſen zweiten Bruder, den 
jetzt achtzehnjaͤhrigen Adolf ſtellen, der ſchon im fruͤheſten Als 
ter ſich als Daͤnenfeind erwieſen hatte. Denn als Koͤnigin 
Margareta dem Knaben einen Schmuck auf dem Hut zu tragen 
ſchenkte, mochte er den Hut nicht mehr und eben ſo wenig litt 
er die Verzierung auf dem Armel, auch auf den Ruͤcken genaͤht 
nicht, er war nicht ruhig, bis er das Anhaͤngſel an der Wand 

abgerieben hatte. Adolf war des Oheims Liebling, der ließ 

ihn ritterliche Bildung am Hofe Friedrichs, Burggrafen von 
Nuͤrnberg, ſeit Kurzem auch Kurfuͤrſten von Brandenburg, ler— 
nen, rief ihn jetzt zuruͤck. Das Vaterland bedurfte ſeiner mehr 
als man zur Zeit ahnden konnte. Denn gerade jetzt ſtand Al— 

les gut. Klein⸗Tondern, abermahls bedroht, war durch eine 
glaͤnzende Vertheidigung gerettet, Herzog Heinrich vermochte E 
durch feine perſoͤnliche Gegenwart die Ditmarſchen, die gedro— | 
het, nicht Partei zu nehmen, und ſchon verkuͤndigten Angriffe 
der Hanſeaten auf die Daͤniſchen Kuͤſten, daß dieſe Staͤdte wirk— 
lich einen fuͤr Holſtein guͤnſtigen Beſchluß gefaßt hatten, zu 
welchem die Hamburger fie ſeit lange antrieben Y). Ploͤtzlich 
aber trat eine Zwiſchenhandlung ein. Herzog Rumpold von 
Schleſien, Herr von Glogau 2), erſchien als Kaiſerlicher Com-Octob. | 
miſſarius in Luͤbeck, ſprach zum Frieden, begab fich dann in 1 
Begleitung des Biſchofs von Luͤbeck, Johann Scheel weiter, 
gerade auf den Kriegsſchauplatz, nach Flensburg. Herzog Hein: 
rich war eben im Begriffe, ſeine Erfolge durch die Eroberung 
— — 

4) Jahn Unionskongerne S. 79. Note 3. verſichert aus Urkunden 
zu erſehen, daß dieſe Vorgänge noch in das Jahr 1422 fallen, während 
die Lübecker Chroniken u. A. ſie auf 1423 ſetzen. | 

2) Er kommt als Rumpuldus, der dritte Sohn des Herzogs Hein— 
rich VIII., genannt Sperling, in dem Catalogus abbatum Saganensium 
vor und iſt nach Stenzels Vermuthung einerlei mit Heinrich X. von Glogau. 
Stenzel, Seriptores rr. Siles. I, 275, Anm. 5. 288. Anm. 3. 
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von Flensburg zu vervollſtaͤndigen, ſchon war er in aller Fruͤhe 
in die Vorſtadt eingedrungen, hatte ſich zweier Thore bemaͤch⸗ 
tigt, als Rumpold zwiſchen die Kaͤmpfer trat, inſtaͤndig die 
Reichsfuͤrſten ermahnte, daß ſie dem Kaiſer die Ehre gaͤben, 
der ihn mit hinreichender Vollmacht abgeſendet, dieſem klaͤg— 
lichen Kriege ein Ende zu machen. Es waren Herzog Wilhelm 
von Luͤneburg und Adolf von Schauenburg dabei; fie ſtanden 
ab; und als nun auch Geſandte der Luͤbecker eintrafen, die 

Freundſchaftsvertraͤge mit Daͤnnemark erneuerten und Rumpold 

bei ſeiner Weiterreiſe auch den Koͤnig Erich willfaͤhrig fand, 
fo ſchien in dieſem beredten Manne der Stern des Friedens 

aufgegangen zu ſeyn. Der Koͤnig ſchickt dem Herzog Heinrich 
Friedensgeſchenke und beide Theile ſtellen am Neujahrstage 

gleichlautende ſchriftliche Verſicherungen ) von der verbindlich⸗ 

ſten Kraft aus. Sie verpflichten ſich, von nun an voͤlligen Frieden 
zu halten, gleich als ob der Spruch ſchon geſchehen wäre, ein— 
zelne Streitigkeiten friedlich auszugleichen. Dagegen verpflich⸗ 
tet ſich der Roͤmiſche Koͤnig den Spruch als erbetener Schieds— 
richter (denn von keinem Spruche aus alt-Roͤmiſch⸗kaiſerlicher 

Gewalt uͤber den Erdkreis iſt hier mehr wie vor acht Jahren 
die Rede) im laufenden Jahre oder wegen Wichtigkeit der Sache 
ſpaͤteſtens in anderthalb Jahren zu thun, entweder ſelber oder 

durch Herzog Rumpold oder durch einen andern, den er dazu 

beſtellt. Beide ſtreitende Parteien aber wollen ſich zu der Zeit 
und an dem Orte, zu welchem fie drei volle Monate vor: 

her beſchieden werden, zum Anhoͤren des Spruches entweder 
perſoͤnlich einfinden oder durch Bevollmaͤchtigte, vor Allem 
aber ſich dem Spruche gaͤnzlich unterwerfen. Jetzt laͤuft 
durch die naͤchſten Wochen ein weitlaͤuftiger Schriftenwechſel 
von Beſchwerden und Anträgen, Gegenbeſchwerden und Gegen— 
antraͤgen und wechſelſeitigen Schadensrechnungen. Der Herzog 
ſpricht außer dem ganzen Herzogthum das Kupferwerk in Schwe⸗ 
den an, welches Heinrich dem Eiſernen gehoͤrte, die Inſeln Fe— 

marn und Gottland, welche letztere ſeinem Hauſe verpfaͤndet ſey, 

1) Sie finden ſich in den Proceßacten bei Langebek VII, 389 ff. Aber 

auch ſchon bei Hvitfeldt p. 698 ff. 
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und ſchlaͤgt ſeine Schaͤden auf mindeſtens 800,000 Mark an. 

Es ſcheint daß er, der ſich von Sigmund her keines guͤnſti⸗ 

gen Ausgangs verſehen konnte, doch Mistrauen zu zeigen Scheu 
trug, und der Macht der Zeit vertraute. Auch that dieſe wirklich 

etwas fuͤr ihn, denn Rumpold, deſſen richterliche Function ihm 

nicht verbot vom Koͤnige eine Pommerſche Verwandtin zur 

Frau und große Geldſummen und Koſtbarkeiten anzunehmen, 
ward inmitten dieſer Gluͤcksfuͤlle von einer anſteckenden Krank— 

heit ergriffen. Man ſah den Koͤnig an ſeinem Bette zu Ha— 
dersleben, dem er ſterbend das Verſprechen Frieden zu halten 

abnahm ). Hiemit war fuͤr den Herzog ein Jahr gewonnen, 
welches aber auch der Koͤnig von ſeiner Seite nicht verlor. 

Dieſer verläßt früh im naͤchſten Jahre ſein Reich, um mit dem 1424. 

Roͤmiſchen Könige in Krakau, wo die Kroͤnung der Polniſchen Febr. >. 
Königin begangen ward ), verabredetermaßen zuſammenzutref⸗ März. 
fen. Mit Sigmunden ging er darauf zur Feier des Oſterfeſtes April. 

nach Stuhlweiſſenburg, von da in die Hauptſtadt Ofen, wo er 
einer glaͤnzenden Fuͤrſtenverſammlung beiwohnte, in welcher ſich 
auch der Griechiſche Kaiſer Michael Palaͤologus befand. Aber 
er erlebte auch den heftigen Zorn, mit welchem Sigmund die 

Geſandtſchaft der Deutſchen Fuͤrſten aufnahm, die ſeiner Zoͤ— 

gerung, ja wohl gar ſeiner geheimen Beguͤnſtigung, die Fort— 

dauer der Boͤhmiſchen Ketzerei beizumeſſen wagte. Erich hatte 

ſelbſt dem Papſte Truppen gegen die Huſſiten zugeſagt, ſprach 

deßhalb um ſo unverdaͤchtiger jetzt zum friedlichen Vernehmen ) 

und ſo vertraut war ſein Verhaͤltniß zu Sigmund, daß dieſer 

ihm das Urtheil uͤber ſeinen eigenen Schwager, den Grafen 

Cilly, der ſeine Gemahlin ruchloſer Weiſe im Ehebett ermor— 

det hatte, übertrug. Seiner Sache war daher König Erich 

1) Corner p. 1255. 

2) Am Sten März war die Krönung. Aſchbach, Geſch. Kaiſer Sig— 
munds III, 184. Ebendaſelbſt ſtellte Erich am 15ten u. 20ſten März Voll: 
machten in der Schleswigſchen Sache für Erich Krummendik aus. Lan- 
gebek VII, 312. 396. — Die Verabredung mit Sigmund leuchtet aus 
der Vollmacht des Commiſſarius hervor, die ſchon vom 18ten Febr. 
1424 datirt. N 

3) Aſchbach a. a. O. S. 183. Note 41 b. u. S. 185 u. 190. 

* 
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zum voraus ſo gewiß, daß er das Urtheil gar nicht eimmahl 
abwartete ). Er benutzte vielmehr die Naͤhe des Ortes zu 
einer Andachtsreiſe in das heilige Land, ging mit einem Ge— 
folge von 40 Pferden bis Venedig, dann aber verkleidet wei⸗ 
ter zur See, zur Dienerſchaft eines Venetianiſchen Kaufmannes 
gehoͤrig. Dennoch ward er in Jeruſalem erkannt, weil ein 
Griechiſcher Prinz, des Kaiſers Sohn, von Ofen aus ſein Bild 
nach Syrien geſandt hatte, und Erich mußte ſich mit ſchwerem 
Gelde loͤſen ). n 

Dem Herzog macht indeß der kaiſerliche Rath und Doc⸗ 
tor der Rechte, Ludovicus de Cattaneis aus Verona, zu ſchaf⸗ 
fen, der zum Zwecke des fortzuſetzenden Compromißgeſchaͤftes 
mit aller Vollmacht verſehen iſt, Zeugen zu citiren und abzu⸗ 
hören, Urkunden und ſonſtige Beweismittel zu ſammeln, Nach⸗ 
richten uͤber das Lehnsherkommen in Daͤnnemark einzuziehen und 
ſo weiter, nur daß er das Urtheil nicht zu ſprechen hat; denn 
dieſes ſoll in Ofen vom Kaiſer ſelbſt auf Johannis erfolgen, 

7 wohin dem Herzog die Ladung, wie feſtgeſetzt, volle drei Mo⸗ 
Mrz. 24.) nate vorher zugeferiizt wird. Doctor Ludwig ſchlaͤgt in Flens⸗ 

April 13. burg feinen Sitz auf, läßt die dem Herzog Rumpold uͤberge⸗ 

benen Schriften ins Lateiniſche uͤberſetzen, und ladet gleich den 

naͤchſten Tag den Herzog und ſeine Bruͤder zu ſich nach Flens⸗ 

burg, in Perſon oder durch Abgeordnete zu erſcheinen, ſchickt 
ihnen auch einen Geleitsbrief, den der abweſende Koͤnig zu 
dem Ende deßhalb hinterlaſſen; Alles ſey ſicher, man moͤge 
doch ja denſelben oder den folgenden Tag (14. Apr.) kommen. 
Dem Herzog ſagt dieſe Haſt auf ein Ziel hin, welchem er lie⸗ 
ber nicht näher kaͤme, wenig zu. Palmſonntag (der 16te) iſt 

5 (Tri e 

1) Erich war zur Zeit des Urtheilsſpruches nicht mehr in Ofen au⸗ 

weſend, wie aus p. 388. der Proceßacten erhellt. Jahn S. 80., der dieſe 

freilich durchgeſehen, aber nicht in einer Folge geleſen hat, verſichert das 

Gegentheil. Gebhardi Daͤn. Geſch. und Chriſtiani Schlesw. Holſt. Geſch. 
verwirren vielſach die Zeiten. Im Ganzen bleibt es mein Grundſatz, meine 

Erzählung in der Kürze zu begründen, ſelten auf Kritiken der Darſtellung 
Anderer einzugehen. 

2) Corner p. 1260 s. 

3) Langebek p. 395 s. 
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vor der Thuͤre, der ganze Reſt des Monats iſt der Oſterfeier 

geweiht, das Trauerfeſt beduͤnkt ihn fuͤr weltliche Geſchaͤfte un— 

paſſend; doch will er zuverlaͤſſige Maͤnner ſchicken, um die Voll— 

macht einzuſehen, erklaͤrt ſich uͤbrigens geneigt, an einem geeig— 

neten Orte ſich einzufinden. Jener dagegen: Flensburg ſey 
dieſer geeignete Ort und Gott gefalle Beendigung von Zwie— 
tracht zu jeder Zeit; indeß iſt er bereit, den Herzog auch in 
Schleswig zu treffen und die Zuſammenkunft hat ſtatt ). Der 
alte Grieche Menander ſagt, man muͤſſe es dem geringſten Dienft- 
boten, ja ſelbſt dem Hunde anmerken koͤnnen, ob man in einem 
Hauſe willkommen ſey oder nicht. Als der ehrbare Gerichts— 

bote Peter aus Mailand gegangen kam, um feine Ladungsſchrei- 3. Mai. 

ben im Schloſſe Gottorp anzubringen, wovon er ein Exem— a 

plar mit einem Briefe dabei an die Grafen abgeben, ein 
anderes am Thore des Schloſſes Gottorp anſchlagen ſollte, 
gerieth er ohne Nachdenken daruͤber gleich ins Klare, wie es | 
mit ihm befchaffen ſey. Niemand von den Herrſchaften ließ 0 
ſich blicken, kaum nur daß der Kaſtellan die Ladung entgegen— N 1 
nahm. „Das geht mich nichts an,“ ſprach der, als ihm der F 
Bote den am innern Schloßthore angebrachten Anſchlag zeigte, — 
hielt indeß den Mann mit einer Hoͤflichkeit, die der Gewalt ſehr 
aͤhnlich ſah 2), für einige Stunden feſt und ließ es geſchehen 
als ein Trabant dem Gerichtsmanne, der die kaiſerlichen Wap⸗ 

pen farbig auf ſeinem Rocke trug, ſcheltend mit dem Spieße 
drohte, ja ihm Fauſtſtoͤße gab. Die Ladung war auf den gten 
Mai geſtellt, damit dann in Flensburg von beiden Theilen die | 

koͤniglichen Beweismittel geprüft würden, ein Gleiches ſollte N 
am folgenden Tage mit den herzoglichen in Schleswig geſche— 
hen. Der Herzog vermied den Anblick des verhaßten Erich 
Krummendik, der es im Koͤnigsdienſte ſchon bis zum Reichs— 
hofmeiſter gebracht hatte ) und der an der Spitze der koͤnig— 

1) Langebek p. 313. vgl. p. 382 unten. be 
2) honesta quadam violencia. ibid. ef, p. 334. | 

3) Magister curiae. Langebek p. 307. Zugleich Ergänzung zu Lar— 

ſens Lifte der Hofmeiſter in der Abhdl. über die Reichstage ꝛc. in Molbechs 

hiſt. Tidsſkrift D. I. S. 279., jetzt auch deutſch in Falcks Archiv, 2ter 
Jahrg. Heft 1. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 8 
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lichen Bevollmaͤchtigten ſtand, ſchickte ebenfalls Bevollmaͤch⸗ 

tigte, deren erſter der Schleswiger Domprobſt Nikolaus Sachow 
war. Aber alle verzoͤgerliche Einreden von dieſer Seite ſchei— 
terten an dem feſten Willen des Commiſſarius, eines ſtraffen 

Geſchaͤftsmannes. Er nimmt keine Einwendung gegen ſeine 
Vollmacht weiter an, laͤßt die Vollmacht der herzoglichen Abge⸗ 

ordneten ungeachtet ihrer Formfehler fuͤr den Herzog gelten, aber 
ſeine beiden Bruͤder Adolf und Gerhard, die nicht mit unter⸗ 

zeichnet haben, werden fuͤr halsſtarrig erklaͤrt, nachdem man 

ihre Namen drei Mahl ausgerufen hat und Alles ſtille geblie⸗ 
ben iſt; auch dringt der Einwand nicht durch, als muͤßten die 
16 koͤniglichen Urkunden deßhalb ungeleſen verworfen werden, 
weil ſie zum Theil zerfreſſen und ihre Siegel zerbrochen ſind. 
Auf den Antrag der herzoglichen Bevollmaͤchtigten, daß nun 
am folgenden Tage in Schleswig zur Einſicht der Beweismit⸗ 
tel des Herzogs geſchritten werden moͤge, ruͤgt der Commiſſar 
die üble Behandlung des Gerichtsboten, vermißt den Geleits⸗ 
brief fuͤr die koͤniglichen Bevollmaͤchtigten, auch, verlangt er, 
muͤſſe der Herzog ihm Pferde zur Reiſe ſchicken, weil er die 
ſeinen nicht zur Stelle habe und die koͤniglichen Hauptleute 
durchaus keine Pferde herliehen. Dagegen die Herzoglichen: 
fie haͤtten keine Pferde übrig, hätten ſich ſelbſt um ſolche ver: 
geblich bemuͤhet, da der Einwohner aus Scheu vor dem Kö: 

nige und ſeinen Beamten ſie zuruͤckhalte; das ſey ihre Sache 
nicht, wuͤrden aber ihre Documente, die ſie im Original vor⸗ 
zulegen gedaͤchten, nicht eingeſehen, jo müßten ſie Einſpruch 
gegen das ganze Verfahren einlegen ). Und hier ſcheint Doc 
tor Ludwig, indem er nicht nach Schleswig ging, der Unpar⸗ 
theilichkeit zu nahe getreten zu ſeyn. Er begnuͤgte ſich die Her— 
zoge nach Flensburg auf den 13ten Mai zu citiren. Als ſie 
nicht erſchienen, ſchiffte er ſich an demſelben Tage in Flens⸗ 

burg zur Rückkehr ein, und kam am 21. Juni in Ofen an 2), 
— brachte die koͤniglichen Documente und Zeugenverhöre, deren 

1) Langeb. pp. 334. 382 ff. 

2) Ebendaſ. p. 338. 

** 
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Wahrhaftigkeit Erich Krummendik ſelb zwoͤlfte beſchworen 
hatte, mit ſich, aber nichts von herzoglicher Seite. 

Schon in den aͤlteſten Tagen der Schauenburger war in 
dem einen Kirchſpiel Bornhoͤvede die Staͤrke des Landes Hol— 

ſten zuſammengedraͤngt. Es iſt das ſo zu ſagen der Mittel— 

punkt und zugleich der hoͤchſte Punkt von ganz Holſtein und 
Stormarn, von welchem ſich Quellgewaͤſſer nach allen Rich— 
tungen ergießen und daher mag der Name der Hochebene Quel— 

lenhaupt (Bornhoͤvede) kommen. Tief im Walddunkel lag 

vor Alters die Kirche. Hier war jener alte Landesaͤlteſte Marc— 

rad zu Hauſe, der um die Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts 
fuͤr den erſten nach dem regierenden Grafen galt, hier die 
übrige Bluͤthe der Ritterſchaft. Darum ward der Landtag von 

Praͤlaten, Ritterſchaft und Staͤdten der beiden Lande Holſtein 

und Stormarn hier gehalten und gar ſchnell waren, wenn es 
galt, die nahe wohnenden Landraͤthe zu eiligeren Beſchluß— 
nahmen ebenhier verſammelt ). Wenn jetzt, da es Alles galt, 

auch die Landraͤthe des dritten Landes, des Herzogthums, mit 
zugezogen wurden, fo waren ihrer gerade 24 2), 

Der Herzog aber beeilte ſich ſeinen Landrath auf dem Gevierte 
von Bornhoͤvde zu verfammeln 3) und es ward hier in aller Form 

1) Ad ecclesiam ergo Burnhovede, quae alio nomine Zuentiveld 

dieitur, ubi habitabat Marcradus senior terrae, et secundus post Co- 

mitem, et caetera virtus Holzatorum, misit literas. — Helmold I, 91. 

Bol. Kuß, N. Staatsbürg. Mag. V, 491. u. Paſche, ebendaf. VIII, 87 ff. 
2) So viele zählt man im Segeberger Concordat von 1470 zuſam⸗ 

men, die Biſchöfe von Schleswig und Lübeck an der Spitze (Privilegien— 
Samml. S. 83 f.), und noch Heinrich Ranzau ſagt: Ordo autem se- 

natorius 24 equestris generis viris constat. S. deſſen Cimbricae cher- 

sonesi Descriptio bei Westphalen I, 5. Die durch die Reformation ans- 

gefallenen Biſchöfe wurden alſo anderweitig erſetzt. Den Rathseid, den 

der Biſchof noch 1533 ſchwört, ſ. in den von Lewerkus gegebenen Land— 

tagsacten in Michelſens Archiv IV, 505. vgl. S. 500. Ein Convocato— 
rium des Landrathes von 1511 giebt Michelſen in der Schrift: Vorma— 

lige Landesvertretung in Schleswig-Holſtein S. 66. 
3) — in campo vyrto dicto, sito in parochia Bornehovede — 

Lengeb. p. 384. — Wir beſitzen noch eine Einladung Herzog Adolfs v. 
25. Mai 1443 an den Rath von Kiel durch 2 Rathsmitglieder „eppe den 

Mai 17. 

. 
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ſchriftlich Einſpruch gegen das Verfahren des Commiſſarius 
gethan, der ſeine Vollmacht uͤberſchritten, ſich als Richter be⸗ 

nommen und die Anfangs zugeſagte, in Schleswig zu nehmende 
Einſicht der Urkunden, deren Originale man nicht mit Sicher⸗ 
heit in das koͤnigliche Gebiet bringen koͤnnen, hinterher ver⸗ 
weigert habe; aus allen dieſen Gruͤnden appellirt der Herzog 
von dieſem Verfahren an das heilige Roͤmiſche Reich, den 
Kaiſer und alle Kurfuͤrſten. Dieſe Schrift will der Herzog ſelbſt 
nach Ungarn nehmen. Da es aber faſt zu fuͤrchten ſteht, er 
werde zu ſpaͤt anlangen, ſchickt er den Kanonikus Albert von 
dem Brake mit Schriften voraus, die theils die Schuld ſeiner 

Verſpaͤtung auf den Doctor Ludwig werfen, theils auf das 
Urtheil einwirken ſollen. Denn es iſt eine Darſtellung des 
Sachbeſtandes dabei, immer doch leidlicher abgefaßt als die 

vorhin verſuchten, in welcher davon ausgegangen wird, daß 
das Herzogthum Suͤdjuͤtland, welches als eigenthuͤmliches Wap⸗ 
pen zwei weiße Leoparden in blauem Felde führe ), ſeit 100 
Jahren ein Erblehn ſey; unter den Pergamenen aber, die da— 

Virte to Bornhövde,, zu erſcheinen. N. ſtaatsbürg. Mag. VII, 107. Der 
Presbyter p. 168. Duces vero congregantes consiliarias suos in fyrt 

Bornehovede etc. geht von der Anſicht aus, daß Sigmund ans kaiſerli⸗ 

cher Machtgewalt hier als Richter auftrete und laßt daher dem Herzog 
rathen nicht nach Ungarn zu gehen, weil es gegen die Freiheit Deutſcher 

Fürſten ſey, außer Deutſchland vor Gericht zu ſtehen. Allein Sigmund 

macht ſich dieſes Mahl durchaus nur als erwählter Schiedsrichter geltend, 
und beide Parteien hatten in jeden Ort, welchen der Kaiſer ihnen beſtim⸗ 

men würde, zum voraus gewilligt. Des Biſchofs von Lübeck, Johann 

Scheel, den auch Corner als herzoglichen Bevollmächtigten nach Ofen rei- 

ſen läßt, gedenken die Proceßacten hier gar nicht. Aber er war anweſend 

und unterzeichnete ſpäter eine Vollmacht, als die Sache an den Papſt 
ging. Langebek p. 429. 

1) Denn Urbani Episcopi (2. April, an welchem Tage Doctor eud⸗ 

wig noch gar nicht angekommen war) muß ſicher bei Langeb. p. 338 in 
Urb. Papae verwandelt werden. Der Brief iſt von Segeberg datirt. 

2) duo leopardos blaneos (J. blancos) in campo glauco. Langeb. 

341. Leider ſind die Proceßacten durchweg fehlerhaft abgedruckt, daher 

manchmal ganz unverſtändlich. Über die fpäteren Schleswigſchen Wappen- 

farben vgl. Chriſtiani Schleswig-Holſt. Geſch. IV, 420 ff. 
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bei ſind, befindet ſich zwar der erſte Lehnsbrief von 1326, nicht 
aber der von 1386, auch nicht die Wordingborger Einigung 
von 1392, weil wahrſcheinlich beide ſchon verloren waren, 

Am 23ſten Junius finden wir den Herzog in Ofen, alſo ge: Zum, 23. 

rade noch zu rechter Zeit, mit ihm ſeinen Bevollmaͤchtigten, 
den Domprobſt Nikolaus Sachow, der außer der Boruhoͤvder 
Proteſtation noch eine Menge Zeugniſſe Holſteiniſcher Staͤdte“ 
fuͤr die Erblichkeit der Belehnung einreicht. Der Hofmeiſter 
Erich Krummendik aber verlangt als Stellvertreter feines Ko: Jun. 25. 
nigs, daß dieſe ſaͤmmtlichen Schriften, Urkunden und Zeugniſſe 
ohne Weiteres verworfen werden, da ſie nicht im geſetzten 

Termin eingereicht worden, die Zeugen nicht eitirt, nicht ge⸗ 
pruͤft, nicht beeidigt ſind, zumal ſie ſchon aus dem Grunde ver⸗ 
werflich erfcheinen, weil fie behaupten, das Herzogthum Suͤd— 
jütland ſey zum Erblehn gegeben, da es doch von koͤuiglicher 
Seite erwieſen iſt, daß ſolches nie jemandes Erblehn 
geweſen iſt und es in Daͤnnemark gar keine Erb⸗ 
lehen giebt. Wie leicht waͤre von einem Kundigen fuͤr die 
Vergangenheit ſchon aus den Steuermannslehen im Juͤtiſchen. 
Low der Gegenbeweis zu führen geweſen, fuͤr die neuere Zeit 
aber aus der erblichen Verleihung mehrerer fuͤrſtlichen Lehen! 
Der Roͤmiſche König uͤbereilte nichts, ließ das Feſt des Taͤu⸗ 
fers, ließ Johannis und Pauli und das Ungriſche Feſt des 
heil. Ladislaus voruͤbergehen, als nicht zum Urtheilsſpruche ge: 
eignet, gab indeß auf die Erklaͤrung des herzoglichen Bevoll— 
maͤchtigten, daß der Roͤmiſche König nicht alleiniger 
Schiedsrichter ſeyn koͤnne, auf den Rath ſeiner Doctoren und 
nach Einſicht der Acte des Compromiſſes den Zwiſchenbeſcheid, 
daß er allein koͤnne und muͤſſe den Spruch thun. Noch 
einen Verſuch machte Sachow, begehrte Ausſetzung des Termins, Zun. 27. 
um den Lehnsbrief (welchen?), deſſen Original er wegen Weite 
der Wege habe zuruͤcklaſſen muͤſſen, produeiren zu koͤnnen; 
allein hier ſprach Erich Krummendik mit der Erklaͤrung ein, 
es habe der Schiedsrichter nicht mehr Macht als die Parteien 

ihm im Compromißbriefe gegeben; zu einer Ausſetzung ſey die 

1) Doch auch Winſen an der Luhe iſt darunter 
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Einwilligung des Koͤnigs Erich vonnöthen, welcher abweſend; 
Zeit ſey uͤbrigens vollauf geweſen. Auch ſchlug der Koͤnig die 
Ausſetzung, die ihm ſonſt genehm waͤre, aus dem Grunde ab, 

28. weil die andere Partei abweſend. Der naͤchſte Tag war zum 

Urtheilsſpruche angeſetzt. Von einer zahlreichen Verſammlung 
Ungriſcher Magnaten umgeben, vernahm Koͤnig Sigmund in 
dem großen Gemache der Burg von Ofen den Proteſt des her⸗ 
zoglichen Bevollmaͤchtigten gegen jedes abzugebende Erkenntniß, 
weil erſtens das ganze Compromiß von Minderjaͤhrigen ohne 
Beſtaͤtigung ihrer Vormuͤnder eingegangen ſey, weil zweitens 
den in der Compromißacte feſtgeſetzten Bedingungen nicht nach⸗ 

gekommen und namentlich uͤber die von Seiten des Herzogs 
gegen den Doctor Ludwig erhobenen Beſchwerden noch gar 
nicht erkannt ſey ). Dem Proteſt ward keine Folge gege⸗ 

ben. Der Koͤnig ſprach vielmehr ein Urtheil folgendes In⸗ 
halts aus: | 

Nach gehoͤriger Berathung mit Prälaten, Großen und 
Edelleuten, Doctoren und Rechtskundigen erkenne er 
Koͤnig Sigmund „als von beiden Theilen durch Com⸗ 
promiß erwählter Schiedsrichter“ dahin, daß ganz Suͤd⸗ 
Juͤtland, worin Schleswig, Gottorp und andere Orte, 

nebſt dem Daͤniſchen Walde, der Inſel Alſen und die 
Provinz Friesland, gewoͤhnlich Harden genannt, bele⸗ 

gen, mit allen Rechten und Zubehoͤr dem Koͤnige und 
dem Reiche von Dacien gehört habe und gehöre, im: 
gleichen demſelben zu uͤbergeben ſey, wie auch daß den 
graͤflichen Gebruͤdern Heinrich, Adolf und Gerhard kein 

Lehnrecht darin weder zugeſtanden habe noch zuſtehe; 
uͤbrigens mit Vorbehalt des Klagerechtes beider Theile 
wegen ſonſtiger Streitpuncte. 

Der Domprobſt Sachow erneuerte ſeinen Proteſt mit der Er⸗ 

klaͤrung, das Erkenntniß ſey nichtig und er behalte ſich alle 

Rechtsmittel gegen den Inhalt deſſelben und das Verfahren vor ?). 

1) Ausführlich giebt Sachow feinen eingelegten Proteſt ſpater als 

die Sache an den Papſt gekommen iſt. Langebek p. 446. 

2) Langebek p. 394 ss. p. 446 8. 

—— — — —— — 44 œ —— 8 ——— — — — 
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Wenn König Sigmund nichts deſto weniger, im Widerſpruche 

mit dem aufgenommenen Protocoll, dem König Erich urkund— 

lich beſcheinigt, „das ſich von demſelben orteyl nyemand von 
keynem teyl da berufft und appelliret hat, in keiner weys,“ 

ſo zeigt das lediglich, daß die Meinung, den Herrſchern ſey 
vom Himmel unter Anderm auch die Macht verliehen, die 

Thatſachen der Vergangenheit nach Belieben zu ſtreichen, nicht 
erſt in unſern Tagen erfunden iſt ). 

Keine Woche verging und ſchon war Sachow mit her— 
zoglicher Vollmacht verſehen, um die Berufung von der Ent⸗ 

ſcheidung des Roͤmiſchen Koͤnigs an den Vater der Chriſtenheit 
in Rom zu betreiben 2). Die Berufung ſtuͤtzt ſich darauf, daß 
die auch aus anderen Gruͤnden nichtige Sentenz gegen Minder⸗ 
jaͤhrige (nach Roͤmiſchem Rechte) ergangen iſt, weil die Her⸗ 
zoge ihr 25ſtes Jahr noch nicht vollendet haben und der Papſt 
der Beſchuͤtzer der Waiſen und Unterdruͤckten iſt. Und Martin V. 

nimmt die Sache an, beſtellt den Cardinal Antonio von Aqui⸗ 

leja zum Commiſſarius, es hilft der Koͤnigin⸗Regentin des 
Nordens wenig, daß ſie, ohne uͤbrigens den weiten Termin 

der Minderjaͤhrigkeit zu beſtreiten, der ſeit dem dreizehnten 
Jahrhundert in Luͤbeck, keineswegs aber fonft in Holſtein galt 3), 
darauf hinweiſt, daß dieſe Einrede noch nicht hinreiche, um Det. 20.4) 
eine rein weltliche Sache vor das geiſtliche Forum zu brin⸗ 
gen. Der Cardinal erklaͤrt, daß Einwendens ungeachtet, in 1425. 
dieſer Sache vor der Römifchen Curie zu verfahren ſey. Schon März 30. 

ſind die Ladungen erlaſſen, aus Daͤnnemark eilt der Biſchof 

von Aarhuus Olav herbei, als ploͤtzlich der Sinn des Papſtes 
ſich wandelt. Die Acten der Curie geben keinen Aufſchluß. Al⸗ 
lein wir kennen anderweitig den Zorn Sigmunds gegen die 
Holſteiniſchen Herren, die mit Verſchmaͤhung ſeines Spruches 
ſich dem Papſte eidbruͤchig zugewendet. Er erließ Ausſchreiben 

1) Die Urkunde von Nicolai-Abend 1424 giebt Jahn Beil. 8. und 
baut auf ihr ohne die Proceßacten nur anzuſehen. 

2) Die Vollmacht datirt von Baſel 3. Jul. Hier beginnt Processus 
in Curia Romana etc. bei Langebek 1. I. p. 426-452. \ 

J) Falck, S. H. Privatrecht IV, §. 20. ©. 101. 
4) Abgefaßt zu Wordingborg, eingereicht am 29. Jan. 1425. 

1 n * 
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Mrz. 11. han den Erzbiſchof von Bremen, den Biſchof von Hildesheim, 

Sept. 27. 

die Herzoge zu Braunſchweig, Sachſen, Mecklenburg, Stettin, 
die Ditmarſchen und endlich theils genannt, theils ungenannt, 

an alle Fuͤrſten und Edle, alle Staͤdte, Maͤrkte und Doͤrfer 
des roͤmiſchen Reiches Deutſcher Nation, mit der Mahnung ihm 

auf Anfordern gegen die der beleidigten Majeſtaͤt ſchuldigen 
Grafen von Holſtein, es ſey denn daß ſie widerriefen, Bei⸗ 

ſtand zu leiſten und keinen Befehl der Roͤmiſchen Curie zu 
beachten. An den Papſt aber ſchrieb er: „Sintemal ihr, hei⸗ 

liger Vater, das evangeliſche Verbot misachtet und eure Gi; 

chel ſo eifrig an unſere Erndte leget, ſo ſollet ihr feſtiglich 
wiſſen, daß auch wir in Zukunft uns nicht entſehen werden 

die Sichel nach eurer Erndte auszuſtrecken und die Guͤter der 
Kirche zu nehmen wo wir koͤnnen“ 2). Das wirkte. Der Papſt 
hatte die Zeichen der Zeit im Coſtnitzer Concilium erkannt, dei- 

ſen Geſchoͤpf er war, die Huſſiten wuͤtheten furchtbarer als 
je, die Procope brachten Ziskas Tod in Vergeſſenheit. Papſt 

Martin beſchraͤnkte ſich fortan auf Ermahnungen zum Frieden, 
ſprach die Staͤdte Luͤbeck, Wismar und Luͤneburg um ihre chriſt⸗ 
liche Vermittelung an ). 

Als Koͤnig Erich im Fruͤhling 1425 in ſeinen Norden 
zuruͤckkehrte, war er um zwei Pergamene reicher geworden, 
beide vom Roͤmiſchen Koͤnige her. Das eine verlieh ihm, was 

er nicht bedurfte, die ſo genannte groͤßere Comitiva und mit 

ihr das Recht kaiſerliche Notarien zu ernennen, unehelich Ge— 

borene zu legitimiren, in den Adelſtand zu erheben, und Erich, 
der ſein Leben lang nicht uͤber den Geſichtspunkt der Pommer⸗ 

ſchen Fuͤrſten hinauskam, machte wirklich Gebrauch davon und 

führte den Briefadel ein 2). Das andere Pergament ſprach 

1) Bei Noodt, Beyträge zur Erläuterung der Civil-, Kirchen⸗ und 
Gelehrten-Hiſtorie der Herzogth. Schleswig u. Holſtein. Hamb. 1744 ff. 

B. II. S. 438. 
2) Corner p. 1263. 

3) Ebenfalls bei Langebek VII, 452 — 55. unter der Aufſchrift: 

Copie literarum Domini nostri pro einde etc. 

4) Seit 1433. Danſk Magazin J, 97. II, 33. Später nahm ſich 

der Erzbiſchof von Lund heraus Adelsdiplome zu ertheilen; König Frie— 

7 



Erich allein. Briefadel. Der Haͤring bleibt aus. 121 

ihm durch Sigmunds gewillkuͤrtes Urtheil das Herzogthum | 
Schleswig zu, vermochte aber nicht ihn in den Beſitz einzu— 4 

fuͤhren. In demſelben Jahre entzog die Natur dem Norden eine 
große Gunſt. Der von jeher wankelmuͤthige Haring verließ ploͤtz— 
lich die Schoniſche Kuͤſte, wandte ſich in die Weſtſee und fuͤhrte 
ſeinen Segen den Flamlaͤndern zu. So blieb es Jahr aus 
Jahr ein, Sorge und Mühe gingen faſt leer aus, und es 
ward oͤde im herbſtlichen Vittenlager, nicht bloß durch den 
Krieg ). 

Nachbarlicher Vermittelung gelang es den Friedens-Zuſtand 
bis in den Sommer des naͤchſten Jahres zu erhalten und an 

vergeblichen Zuſammenkuͤnften fehlte es auch dieſes Mahl nicht. 
Das Jahr ward von Erichs Seite auch die kriegeriſche Kraft 1426 . 

von Norwegen aufgeboten 2). Der Koͤnig traf mit aller Macht 
vor der Stadt Schleswig ein, es war ein ſo ſtattliches Heer Jul 21. 

wie je und doch erſchienen ſichtbare Spuren der Aufloͤſung. 
Daͤnnemark hatte ſich in den letzten ungluͤckſeligen Kriegsjah— 
ren weit uͤber ſeine Kraͤfte hinaus angeſtrengt. Dieſelbe ent— 
brannte Leidenſchaft wirkte fort, welche Praͤlaten und Adel in 
jenem Proceſſe vor dem Roͤmiſchen Koͤnig zu den mit aller 
Wahrheit ſtreitenden, aber von der hiſtoriſchen Unwiſſenheit 
jener Zeiten unterſtuͤtzten Ausſagen brachte, die im Zeugenver— 

hoͤr aller Welt, gerichtlich beſchworen, vor Augen liegen, wie 

drich II. erklärte dieſe für ungültig. Gebhardi Geſch. v. D. S. 656. Note. 

Einen Adelsbrief Chriſtierns I. von 1450 für, einen Norweger geben die 

Samlinger für Norw. Geſch. II, 587 f. 

1) Corner p. 1266. Vgl. Bd. II, 28 f. Grautoff läßt in f. lehrrei⸗ 
chen Abhdlg. über das Schonenfahrer-Kollegium in Lübeck (hiſt. Schrif— 

ten Bd. II.) es S. 362. zweifelhaft, ob 1425 oder erſt 1473 der Häring 

ſeinen Zug verändert hat; allein ich ſehe nicht, wie über den klaren Be— 

richt des Lübecker Zeitgenoſſen Corner von 1425 hinwegzukommen iſt. N 

Die ſo genannte Chronik des Rufus (Grautoff II, 540 f.) berichtet zu 
1425 dieſelbe Sache, und offenbar find beide Quellen von einander un— 

abhängig. Rufus erzählt, daß ein Theil der Häringe ſeinen Zug nach Hel— 

goland nahm; nirgend war er aber ſo gut als früher an der Schoni— 

ſchen Küſte. | 

D populum innumerum de tribus Regnis suis colligens. Corner 
p. 1270. 
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zum Beifpiel, daß Suͤd⸗Juͤtland mit den Frieſen⸗Harden ſchon 
vor Chriſti Geburt zur Krone Daͤnnemark gehoͤrt habe, daß 
Theile davon allein durch Verpfaͤndung gegen Anleihen in der 
Holſteiniſchen Grafen Haͤnde gekommen, daß es aber niemals 
zu Lehen gegeben ſey, wie denn nach den Grundgeſetzen von 
Daͤnnemark es überhaupt keine Erblehen gebe u. ſ. w. ). Der 
Krieg gegen die verhaßten Holfeiner war Anfangs in den 
nordiſchen Reichen populär, die drei Reichgräthe erhoben keine 
Schwierigkeit ihn fuͤr einen Vertheidigungskrieg gelten zu laſ⸗ 
ſen, unter welcher Anſicht allein dem Koͤnige das Aufgebot 
der Kriegsmacht zuſtand 2). Allein die Laͤnge trug die Laſt. 
Alle dieſe Truppen mußten von dem angegriffenen Reiche, das 
will ſagen, dem Daͤniſchen Volk ernaͤhrt werden, inſofern aber 
Soͤldner in Dienſt genommen wurden, ſchon weil ſie beſ⸗ 

ſer auf den Gebrauch des Geſchuͤtzes ſich verſtanden, und in⸗ 
ſoweit dem Adel kraft der Wahl-Handfeſten Erſatz fuͤr Kriegs⸗ 
ſchaͤden oder Loͤſung aus der Gefangenſchaft geleiſtet werden 
mußte, das hatte Alles der Koͤnig aus ſeinen Einkuͤnften zu 
ſtehen ). Nun waren Erichs Feldzuͤge aber insgeſammt un: 
gluͤcklich und verluſtvoll. Er bedurfte des baren Geldes viel 
und verwandelte die Abgaben der Landleute, die bis dahin 
großentheils in Erzeugniſſen des Landes bezahlt wurden, in 
Geldabgaben, die gerade durch den Geldmangel, der den Koͤ⸗ 
nig dazu trieb, um ſo druͤckender empfunden wurden. Die Ab⸗ 
gaben blieben haͤufig aus, und je mehrere man außerordent⸗ 
lich ausſchrieb, um fo* öfter; da ſchritt Erich weiter zu einem 

1) Man ſehe das ganze königliche Zeugenverhör bei Langebek VII, 

399 — 426. und etwa vorzugsweiſe darin die Ausſagen p. 416 — 419. 
Mit flüchtiger Feder laſſen ſich unzählige Tertverbeſſerungen machen. So 

iſt p. 418. die regina Toberdana Beate ohne Zweifel Thyra Danebod. 

2) Irrig nimmt Jahn S. 126. an, die Uniensacte habe dem Könige 

freie Hand gegeben, aus den drei Reichen die Kriegsmacht aufzubieten. 
und wieder hat er darin Uurecht, wenn er S. 123. aus derſelben Acte 

eine Verpflichtung des Königs ableitet, die Schweden und Norweger, die 

für Däunemark fochten, zu beſolden und aus der Gefangeuſchaft zu loͤſen. 

3) Vgl. die Beſtimmungen der Union Bd. II, 73. mit der erſten 

Haudfeſte Bd. I, 451. f 
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Quotenſyſtem; aus jedem Steuerbezirk mußte ein Gewiſſes 
einkommen, der Reiche mußte fuͤr den Armen, der Lebende fuͤr 

den Todten einſtehen 1). Keine Frage, daß das Alles mit Ein: 

willigung der drei Reichsraͤthe geſchah; allein der Haß haftete 
an dem Koͤnige. Als die Verlegenheit wuchs, ward zu einer 
grundverderblichen Maßregel, einer Verſchlechterung des Gel— 

des und einem gezwungenen Curſe, geſchritten. Bis dahin 
ſtand Daͤnnemark mit der erſten Handelsſtadt des Nordens in 
einem leicht uͤberſehlichen Geldverkehr. Der Daͤniſche Muͤnzfuß 
war um die Haͤlfte leichter als der Luͤbecker; zwei Daͤniſche 
Pfennige galten ſo viel als ein Luͤbiſcher. Die Stralſunder 
(Sundiſchen) Pfennige waren nicht beſſer als die Daͤniſchen, 
man wußte wie man daran war ). Jetzt aber läßt Erich für 

ſeine drei Reiche eine Muͤnze praͤgen, die zwar nicht ganz von 
Kupfer iſt, wofuͤr der Widerwille der aufgebrachten Zeitge— 
noſſen fie ausgiebt 3), aber doch fo ziemlich fo ausſieht. Sie 

war drei Viertheile ſchlechter als die bisherige Daͤniſche, und 
bei Verluſt ſeines Vermoͤgens ſoll nun jeder Unterthan der 
Reiche 9) fie nach ihrem Nennwerthe für volle Zahlung au: 

nehmen, in keinem anderen Gelde Verkehr treiben, vielmehr 
das alte gute Geld, fremdes und einheimiſches, in die Muͤnz⸗ 

ſtaͤtten abliefern, um das neue Scheingeld mit Verluſt von 

drei Viertheilen dafuͤr zu empfangen. Da hielten die Kaufleute 

des Auslandes ihre Waaren zuruͤck, gaben ſie nicht gegen 
Geld, nur gegen andere Waaren her. So ſtand es ſchon als 

König Erich feine Reife zum Roͤmiſchen König antrat, nicht 
ohne dringende Erſparungsgruͤnde ſich auf ein Gefolge von 

1) Dieſe Dinge gehen faſt allein aus den Schwediſchen Quellen, 

dem Ericus Olai und der Reimchronik hervor. Jahn S. 123 f. 

2) Grautoff Geſch. des Lübeckiſchen Münzfußes Th. III. fr. hiſt. 

Schriften S. 88. 158 f. 

3) ex toto cupream, Corner p. 1266. Bei Jahn finde ich gar nichts 
über die Geldverſchlechterung. In den Beſchwerden über den euntſetzten 

Erich, welche der Reichsrath 1439 in den Seeſtädten bekaunt machte, wird 

angeführt, die bisherige gute Münze habe 9 Loth Silber enthalten. Hvit— 

feldt p. 823. 

4) Corner ſpricht nur von Dännemarf, allein der ſpätere Vergleich 
mit den Hanſeſtädten zeugt, daß es alle drei Reiche anging. ! 
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40 Pferden beſchraͤnkend. Seine Gemahlin Philippa war die 
Schweſter des ruhmgekroͤnten Koͤnigs von England Heinrichs V. 
und trug etwas von dem Heldengeiſte ihrer Bruͤder in ſich. 
Tief verletzt durch die uͤble Nachrede, welche auf ihrem Ge⸗ 
mahl laſtete, wagte ſie es als Regentin eine Abaͤnderung zu 
treffen, indem ſie mit den vier Staͤdten Luͤbeck, Hamburg, Luͤ⸗ 

1424.) neburg und Wismar einen Muͤnzverein ſchloß. Damals war 
aus den allgemeinen Gruͤnden, welche dem Gelde ein immer 
weiteres Gebiet verſchafften, waͤhrend die Maſſe der edeln Me⸗ 
talle nicht merklich zunahm, auch in den Hanfeftädten der Ge⸗ 

halt des Geldes allgemach verringert. Noch vor hundert Jah⸗ 
ren prägte man in Luͤbeck aus der Mark fein hoͤchſtens 3 Mark 
Pfennige und nahm 14löthiges Silber; jetzt prägte man 7 
Mark 7 Schillinge, deren 16 auf die Mark gingen, daraus, 

was beſſere Münzen waren, und von den Hohlpfennigen 8 
Mark, und es war 11 loͤthiges Silber, und der Schlagſchatz 
betrug 7 Schilling 6 Pfennige. Allein es kam hier doch nicht 

auf einen Sprung dahin, und wenn es in den letzten Jahren 
raſcher damit als billig ging, ſo waren eben die benachbarten 

Fürften Urſache daran, welche in der ſtets neuen Ausmuͤnzung 
nach immer mehr verringertem Gehalt ihren Gewinn ſuchten. 
Der Muͤnzverein Philippas, fuͤr alle drei Reiche mit Bewilli⸗ 
gung der drei Reichsraͤthe geſchloſſen, ſetzte die neugepraͤgte 
Muͤnze auf ihren wahren Werth herab und enthielt zugleich 
den Plan eines kuͤnftig gleichen Muͤnzfußes nach den in je 
nen Staͤdten angenommenen Grundſaͤtzen fuͤr den Gehalt der 
rauhen Mark und ihre Stuͤckelung. Dazu ſollte auch eine Über⸗ 

einkunft uͤber die Valvation fremder Muͤnzen zwiſchen beiden 
vertragenden Theilen kommen, bloß die Stadt Bergen in Nor⸗ 
wegen vorlaͤufig ausgenommen. Veraͤnderungen im Geldweſen 
ſollen nur nach beiderſeitiger Zuſtimmung vorgenommen wer⸗ 

1) Die Urkunde findet ſich in der vortrefſtichen Abhandlung von Lüp⸗ 

dorph über das Däniſche Geldweſen (Auleduing til Myntens Udregning 

her i Landet i det fiortente Sekel in Skrifter ſom udi det Kiöbenhavnſke 

Selſkab ere fremlagte. Hde D. S. 703.), und demnächſt bei Grantoff g. a. 
O. S 213. Vgl. ebendaſ. S. 138. 

ee 
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den. Allein die Sache blieb ohne andauernde Folgen; denn 

der Anblick der ſpaͤteren Muͤnzen Erichs lehrt, daß, als ſeine 

Ruͤckkehr die alten Quellen des uͤbels wieder öffnete, auch die 

regelloſe Willkuͤhr im Muͤnzweſen ſich erneuerte. 

Als nun, wie erzählt iſt, im Julius 1426 der König ein- 1426. 

mahl wieder vor Schleswig und Gottorp belagernd und ſchan— 

zend lag, Herzog Heinrich aber, dem die Hamburger wieder 

treulich halfen, die Schlei vor der koͤniglichen Flotte ſperrte, 
zeigte ſich bei den Koͤniglichen ſo wenig Vertrauen und Gelin— 

gen, daß ſogar 600 Daͤnen mit ihren Kaperſchiffen zu den 
Hamburger Kapern uͤbergingen. Dieſe abtruͤnnigen Daͤnen 
waren es, die dem Koͤnige eine Transportflotte mit allerlei 

Kriegsbeduͤrfniſſen belaſtet wegkaperten, und als die nordiſche 

Kriegsflotte ungeachtet der Gegenanſtalten in die Schlei ein— 
drang, buͤßte ſie den Verſuch mit dem Verluſte vieler verbrann⸗ 

ten und niedergeſchoſſenen Fahrzeuge. Da es fo ſtand, thaten 

endlich auch die Luͤbecker Schritte, als Herzog Heinrich ſelbſt 

in ihre Stadt kam, ſie an die Noth der alten Waldemariſchen 

Zeit erinnerte und an Alles, was damals der Eintracht von 

Luͤbeckern und Holſten gelungen. Zwar fand man es ſchicklich, 

zunaͤchſt noch einen Friedensantrag zu ſtellen und Abgeſandte 

der Staͤdte Luͤbeck, Stralſund, Roſtock und Wismar traten den 
Koͤnig in Hadersleben um Frieden an, das will ſagen, ſie 
verlangten die Belehnung der Holſtenſchen Herren mit Suͤd—⸗ 

Juͤtland ). Als die Abweiſung erfolgte, hielten Lübecker und 

Hamburger mit den Mecklenburgiſchen und Pommerſchen Bun⸗ 
desſtaͤdten, dazu den Luͤneburgern einen Tag zu Roſtock, be⸗Sept. 14. 
ſchloſſen den Krieg, nur daß die Greifswalder und Anclamer 

ſich der Theilnahme wegen ihrer Pflichten gegen das Pommer⸗ 

ſche Fuͤrſtenhaus entſchuldigten. Froh empfing die Botſchaft Spt. 27.) 

1) War zu vermuthen und erhellt aus der Nykiöpinger Acte von 
1430. Hvitfeldt S 752. Nur daß hier Flensburg als Ort der Unter— 
handlung angegeben wird. In vier Jahren verdunkelten ſich damals die 
Begebenheiten ſchon. 

| 2 Die Bundesacte ward zu Lübeck am Tage Cosmä und Damiani 
unterzeichnet. Gedruckt aus einer alten Pergamentabſchrift im Hamb. Ar⸗ 
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Herzog Heinrich von Luͤbeck aus im nahen Kloſter Reinfeld, 
reichte die Hand zum Bunde; froher noch ſah er aus der 
eben geſtreuten Saat die reife Frucht wie durch ein Wunder 

Sl. 20. aufſteigen. Er konnte feinen neuen Bundesgenoſſen ſagen, daß 
ſeit ein Paar Tagen Femarn ihm wieder gehoͤre, ein Paar 

hundert Holſten haͤtten auf Kaperſchiffen bei Nacht den Hand⸗ 

Oct 18 

ſtreich gewagt, haͤtten, ohne ſich beim Schanzen aufzuhalten, 
im Fruͤhroth gleich ein Paar Leitern an Schloß Glambek an⸗ 
gelegt; wie da ein Paar von ihnen hinangeſtiegen, ein Paar 
Schuͤſſe gefallen, haben die Daͤnen Ergebung angeboten und 
freien Abzug erlangt, weil ſie wegen der Belagerung von 
Schleswig keines Entſatzes ſich verſahen. Als nun aber voll⸗ 
ends im koͤniglichen Lager vor Schleswig verabredetermaßen 
an demſelben Tage alle Abſagebriefe der einzelnen Deutſchen 

- Städte durch eben ſo viele Boten eintrafen, die ſolche in des 
Koͤnigs eigene Haͤnde zu geben angewieſen waren, ſchickte 
Erich ſchleunig Boten an die Hauptleute feiner Reichsfeſtun⸗ 
gen, daß ſie Acht haben ſollten auf die drohende Hanſeaten⸗ 

flotte, und hob eben ſo ſchnell die Belagerung von Schleswig 

und Gottorp auf. Als die lange Linie der Schanzen und Boll⸗ 
werke, von den Dänen ſelber angezuͤndet, in Flammen au: 
ging, ruͤckte Herzog Heinrich mit den Seinen nach, traf auf 

die Nachhut, toͤdtete, nahm gefangen, während die übrige Be— 
voͤlkerung die ſtuͤrzenden Schanzen ausraͤumte, viel Proviant 
und ein erbeutetes großes Wurfgeſchuͤtz nach Gottorp einbrachte. 
Heinrich kannte keine Ruhe bis die Hanſeaten kaͤmen, er hoffte 

noch dieſen Herbſt mit ihrer Huͤlfe ſein Herzogthum durch die 

chiv in dem 1838 herausgekommenen Abdrucke der das Recht der freien 
Städte Lübeck u. Hamburg auf Fortdauer des zollfreien Tranſit-Verkeh⸗ 

res zwiſchen beiden Städten durch das Holſteiniſche Gebiet betreffenden Ur⸗ 

kunden. 4. S. 49— 52. Zuerſt ließ Dreyer fie in Gadebuſch's Pommer⸗ 

ſchen Sammlungen, Greifswald 1783. Heft 1. drucken, gleich zu Aus 

fang einer kleinen Abhandlung über Erichs Hanſeatenkrieg ſeit 1426. 

1) Rufus S. 546. by ſunte Matheus Dage. Corner p. 1272. in 
profesto Sti Mathaei Apostoli (20. Sept.); Hvitfeldt freilich: Simon 

Indae 28. Oct. Gleichzeitigkeit und folgerechte Zeitrechnung geben für 

die erſteren den Ausſchlag. 
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Eroberung von Flensburg zu vervollſtaͤndigen ). Während 
er gegen Flensburg vorwaͤrts drang, ein Feſtungswerk um— 
ſtuͤrzte, welches der Koͤnig auf dem Wege dahin aus einer 

Muͤhle geſchaffen hatte, war ſein Bruder Gerhard angewieſen, 
mit großer Mannſchaft zu Schiffe zu gehen, um den ſehnlichſt 
erwarteten Hanſeatiſchen Helfern, ſobald fie im Geſichte waͤ⸗ 
ren, ſich ohne Zoͤgerung anzuſchließen, und Flensburg ſeewaͤrts 
zu ſperren. Allein dieſe Erwartung ſchlug fehl. Wohl hatten 
ſich 6000 Bewaffnete auf 100 großen ſtaͤdtiſchen Schiffen in Noo.! 
der Wismarer Hafenbucht am ſogenannten weißen Strande 
eingefunden, aber nachdem ſie vierzehn Tage lang mit Regen, 
Froſt und Stuͤrmen gekaͤmpft, mußten fie die Fahrt aufgeben. 
Der Feldzug hatte ein Ende. 

Von jetzt an beſchraͤnkte der Koͤnig ſich auf die Verthei- 1427. 
digung, die nach allen Anzeichen ihm ſchwer zu ſchaffen ma⸗ 
chen mußte. Denn nicht allein daß alle Oſtſeeſtaͤdte verpflich⸗ 

tet wurden, den nordiſchen Reichen keine Beduͤrfniſſe zuzufuͤhn⸗ 
ren, alle Saͤchſiſche Städte im Bunde verſprachen Geldbeitraͤge, Marz. 

ſchickten dem Koͤnige ebenfalls ihre Fehdebriefe zu, welche noch 
jetzt das geheime Archiv aufweiſt. Darunter liegt auch ein 
Fehdebrief, den ein Marſchall Ludwig Bluͤcher einſandte, ſo 

gefaßt: 1 
Wetet hochgeborne Vorſte, Konynk Erik, der dreyen N | 
rifen Sweden, Norwegen vnde Dennemark, dat ick, Pur 
deke Bluͤcher, jwen Veyndt wyl weſen, vnde all jwen 

mannen, de in jwen riken ſyn 2). 

Die große buͤndiſche Flotte war früh in See, verbreitete Schrek- April. 
ken in der Oſtſee und in Kattegatt durch die Pluͤnderung von 
Bornholm, Lolland, Moͤen, Leffde, Arröe 3), ehe fie an dem 
A 

1) Liegt in der Sache und geht aus dem Feldzuge des nächſten 
Jahres hervor. 
| 2) Jahn S. 86 f. Die allgemeine Erwähnung hat ſchon Hvitfeldt 

p. 727. 5 
3) Was iſt Geyzor hier bei Corner p. 1276? Bei Rufus: geſor. 

Auch Ericus Olai der Schwede hat terram Getzör bei einem ſpäteren An— 
laſſe p. 197. als eine dem entſetzten Grid) zugedachte Entſchädigung. 
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Graf Gerhard hatte ſie auf ihrem Beutezuge begleitet, drang 
endlich durch, daß er fie dem harrenden Bruder zuführen dürfe. 
Herzog Heinrich hatte die Einſchließung der wohlbemannten 
Feſte von der Landſeite ſchon vollendet. Das ſchwere Geſchuͤtz 
war noch nicht zur Stelle. Man kam deßhalb uͤberein, den 
Sturm bis zum Tage vor Himmelfahrt zu verſchieben. Da 

aber ward dem Hamburger Rathsherrn Johannes Kletzke die 

Zeit lang. Er gab am Vorabend des Feſtes ſeinen Leuten, den 
Hamburger Kapern und Soͤldnern, eine Tonne Bier zum Be 
ſten, als die ſpaͤt Abends geleert war, ließ er ſie Brandpfeile 
in die Feſtung ſchießen. Das ganze Heer pflegte ſchon der 
Ruhe, mit Ausnahme der Nachtwachen. Jetzt aber erhub ſich 
ein wildes Toben dieſer Trunkenen und der. Herzog erwachte 
in ſeinem Zelte uͤber dem Geſchrei, die Hanſeaten haͤtten ſchon 
als Sieger das Schloß erſtiegen. Da ſprang er auf und zog 
den Panzer an, dachte, das ſey eine ewige Schande fuͤr ihn, 
wenn das Schloß ohne ihn allein von den Staͤdtern genom⸗ 
men wuͤrde, eilte was er konnte dem Schloſſe zu, ohne nur 
Acht zu geben, wer ihm folgte, ergriff dann ſelbſt eine Sturm⸗ 
leiter, lehnte ſie an das aͤußere Bollwerk, ſtieg hinan. Hier 
erblickte ihn ſein Getreuer, der Ritter Heinrich von Aneveld: 
„Herr, was thut ihr?“ rief er ihm zu, „nicht ſo nahe oder 

man verwundet euch und das trifft uns Alle.“ Aber der Her⸗ 
zog ſprach dagegen, und auf den Wortwechſel horchte ein 
Daͤne innerhalb des Bollwerks, trat ganz nahe heran, ward 
des Herzogs inne und ſtach nach ihm zwiſchen den Palliſaden 
hindurch. Der Herzog ſprach: „traget mich in mein Zelt, denn 

ich bin matt, kann nicht mehr.“ Die Edelleute erkannten wie 
es bewandt war, nahmen die Leiter, worauf der Herzog geſtan— 
den, legten ihn darauf. Aber in der Eilfertigkeit fiel er den 

Traͤgern von der Leiter, ſein Leib ward ſchwer gequetſcht und 

kaum war man in das Zelt gelangt, ſo ſeufzte er tief und 

ſtarb. Mit dieſem ungemeinen Manne erliſcht der freudige 

Führte etwa Falſter auch dieſen Namen? Meursius hist. Dan. p. 629. 

(Jahn S. 214.) nennt Falſter als dem Erich damals zugedacht. 
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Glanz dieſes Hauſes. Seine Kriegsthaten waren in jedermanns 
Munde, aber die Wuͤrdigeren im Volke prieſen ihn, wie 
er unter den Waffen erwachſen, ſtets ehrbar und zuͤchtig, ein 
abgeſagter Feind vom Zutrinken geblieben, feinen Raͤthen ein 
Vorbild der Gerechtigkeit, treu in eigenen Zuſagen und treu 
den Verbriefungen ſeiner Ahnen. Er war nicht uͤber dreißig 
Jahre, noch unvermaͤhlt, feine Verlobte, eine Braunſchweige— 

rin, entſagte dem Eheſtande fuͤr immer ). Sein Leichnam kam 

in die Gruft der Vaͤter nach Itzehoe zu den Gerharden, zu 
Claus und Heinrich dem Eiſernen. 

Durch des Bruders Tod ward Adolf regierender Herzog 
von Schleswig; aber ſo flehentlich er bat, vermochte er die 

Staͤdtiſchen nicht zu bewegen, durch die Eroberung von Flens— 

burg ihr Verſchulden zu verguͤten. Ihres Bleibens war nicht 
laͤnger, die Hamburger und Luͤbecker Rathsherren gingen mit 
dem boͤſen Beiſpiele voran, hißten die Segel und ſchifften da— 

von, vor der Hand nach Hauſe; die uͤbrigen folgten nach und 
die Belagerung mußte aufgehoben werden. Der Rathsherr 
Kletzke hatte mehr Eile nach Hauſe als ihm diente; denn die 

Hamburger empfingen ihn als einen Verraͤther, uͤbergaben ihn 
dem Buͤttel ins Gefaͤngniß, auf der Folterbank nannte er keine 
Mitſchuldige, fein Ende war Enthauptung 2). 

Die Hanſeaten hatten nicht ſowohl aus Unbeſtaͤndigkeit 

den Flensburger Feldzug vereitelt, als weil ſie auch im Kriege 

ſtets ihre Handelsangelegenheiten im Auge behielten. Schon 
im Mai und Junius mit Kriegsmacht in See zu liegen war 
nicht ihre Sache, da ſie im Julius ganz nothwendig doch 
hinaus mußten, weil der Schutz ihres Handels es ſo verlangte. 

Denn um die Zeit erwarteten fie vines Theils ihre Preußiſche 
Flotte von der Weichſel her, welche mit Flachs und Werg, 
Talg, Honig, Wachs und Leder durch den Sund mußte, dieſes 
Mahl zwar, um vor Norwegen vorbeizufahren, ohne den Ge— 

winn der Ankehr, aber England, Frankreich und die Nieder— 

lande verſprachen ihr reichen Abſatz. Von der andern Seite 

1) Presbyter Brem. p. 174 s. 
2) Cron. Slav. ap. Lindenbrog. p. 233. Corner p. 1278. 1283. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark III. 9 
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aber mußte die fo genannte Biscayiſche Flotte ) mit den lok— 
kenden Waaren von Spanien und Frankreich, nicht minder von 

England und den Niederlanden her ungefähr gleichzeitig im 
Sunde ankommen, beiden war Seeſchutz ausdruͤcklich zuͤgeſagt. 
Dieſer aber war leichter verſprochen als gewaͤhrt, wenn der 
feindliche Koͤnig des Nordens ſeine wahre Macht kannte. Erich 
war durch ſeine Niederlagen wider Willen auf ſeinen eigent⸗ 
lichen Schwerpunkt zuruͤckgeworfen; er konnte ſich, wenn ſein 

harter Kopf irgend Lehre annahm, dieſen Sommer als Koͤnig 
von Skandinavien begreifen lernen, uͤber Suͤdjuͤtland hinweg⸗ 
kommen. Er lag mit der Daͤniſchen und Schwediſchen Reichs⸗ 

flotte im Sunde, die Hanſen ließen nicht auf ſich warten. 

Zwar ſtellten dieſes Mahl allein die ſechs Städte Luͤbeck, Ham⸗ 
burg, Stralſund, Roſtock, Wismar und Luͤneburg Schiffe, aber 

es waren herrliche große Schiffe, mit Allem uͤberfluͤſſig ver⸗ 
ſehen, 2 Hauptleute in jedem Schiffe, der eine uͤber die Buͤr⸗ 
ger, der andere uͤber die Soͤldner, welche man fuͤr reichen Lohn 
gewonnen; als allgemeiner Hauptmann uͤber die geſammte 
Mannſchaft von mehr als 4000 2) war der Luͤbecker Tidemann 
Steen geſetzt, welcher zu dem Ende vom Rathsherrn zum Bur⸗ 
gemeiſter ſtieg. Denn ihm ſollten bei Leib und Guͤtern dieſes 
Mahl alle andern Hauptleute gehorchen. Ihm ſelbſt aber war 
von allen Seiten vorgeſchrieben, mit der ganzen Flotte aus 

dem Sunde nicht zu weichen, bis die Weichſel-Schiffe und die 
Biscayiſchen von beiden Seiten ſicher durch den Sund geleitet 
waͤren. Als man einander zu Geſichte kam, waren die hoch⸗ 
bordigen hanſiſchen Schiffe den koͤniglichen gegenuͤber „wie 
Kirchen neben Kapellen“ anzuſchauen; indeß die koͤnigliche 
Flotte beſtand aus 33 Seeſchiffen von gleicher Größe, die hans 
ſiſche zaͤhlte 36, groß und klein zuſammengezaͤhlt, und man 
bedauerte das Ausbleiben der Stralſunder. Die Hamburger 

1) naves Baycales. Corner p. 1281. De ſchepe de ut der baye 

ſcholden komen unde von der wyſel. Detmar II, 45. De Bayeſchen und 

Prützeſchen Vloten. Dreyer a. a. O. S. 28. aus einem gleichzeitigen Be⸗ 

richte. Am ausführlichſten ſpricht Rufus von der Schlacht. Corner iſt hier 

zu kurz, fchreibt aber niemanden nach. 

2) Detmar II, 44. Rufus ebendaf. S. 553. giebt über 8000 an. 
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fuhren an Tidemanns Schiff heran, fragten was es geben 

ſolle und es ward ſo geordnet, daß ein Theil der Flotte ſich 
zu den Hamburgern, der andere zu den Luͤbeckern hielt. Die 

Hamburger fochten tapfer, aber ungluͤcklich; in dem engen ſun— 

diſchen Fahrwaſſer geriethen ſie unverſehends auf den Grund. 
und da ihnen niemand zu Huͤlfe kam, wurden ſie abgeſchnit— 

ten und aufgebracht. Die Gefangenen ſaßen Jahrelang mit ih— 

rem Burgemeiſter Heinrich Hoyer zu Kopenhagen im Thurme, 
bis ſie fuͤr 10,000 Mark Luͤbiſch ſich loͤſten ). Beſſeres Ge— 

lingen begleitete die Luͤbecker Fuͤhrung, aber es wird dem Haupt— 
anfuͤhrer Schuld gegeben, im entſcheidenden Augenblicke habe 
ihn der Muth verlaſſen. Als ein ſtattliches Daͤniſches Schiff, 
in welchem man Fuͤrſten und Ritter erkannte, den Hauptkampf 
aufnahm, gerade auf ihn zufuhr, wich Tidemann wie aus Ehr— 

erbietung ploͤtzlich zur Seite aus und nun wichen auch andere 
Schiffshauptleute aus, wie ihnen ja denn geheißen war Alles 
ihrem Haupte nachzuthun. Nur zwei Luͤbecker Schiffer, Goswin 
Grul und Wolter Biſchop waren groͤberen Schlages, ſuchten 
ſich jeder fein Kriegsſchiff aus, der eine ein Daͤniſches, der ats 

dere ein Schwediſches, enterten und ließen nicht ab, bis es 

das ihre war mit der ganzen Beſatzung, außer was todt war 
oder ins Waſſer ſprang. Tidemann befahl den Ruͤckzug aus 
dem Sunde. Er hat ſpaͤter zu ſeiner Rechtfertigung behauptet, 

der Sund ſey nur verlaſſen, um die Preußiſche Flotte, als die 

bei weitem wichtigſte und koſtbarſte von beiden, bei Bornholm 

zu treffen und in Schutz zu nehmen und nicht fruͤher ſey man 
unter Segel gegangen, als nachdem man der Biscayiſchen 
Flotte eine Warnung entgegengeſendet 2). Wie dem ſey, keine 
drei Stunden darauf lief die Biscayiſche Flotte ein, voll Ver— 

trauen auf das zugeſagte Geleit. Statt deſſen kamen die Daͤ⸗ 
nen über ſie. Mit grimmiger Wuth vertheidigte der Kaufmann 
ſeine Schaͤtze, die Entkommenen erzaͤhlten von uͤber 1000 er— 
ſchlagenen Daͤnen, aber weit gewiſſer iſt, daß zwei Drittheile 
der Flotte, an 40 Schiffe, in Feindes Hand zuruͤckblieben. 

1) Im Jahre 1432, Detmar II, 61. 
2) Dreyer a. a. O. S. 29. Der Braunſchweiger Rath gab ein für 

Tidemann günſtiges Gutachten und Kaiſer Sigmund that Schritte für ihn. 
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Jetzt ging ſchwere Klage durch die Staͤdte und aus der 

Klage erhob ſich Anklage, die Hamburger verlangten Erſatz, 
Tidemann Steen, den nichts rechtfertigen konnte, ward gefan- 

gen in die kaiſerliche Burg gebracht. Nun kamen offene Brieſe 

Koͤnig Erichs an die Buͤrgerſchaften der einzelnen Staͤdte hinzu, 
dieſe anſchuͤrend gegen den Rath der den unklugen Krieg 
auf eigene Hand unternommen. Dieſes war nun keineswegs 
der Fall. Der Zorn der Buͤrger ſchlug daher zu demſelben 
Ziele den ganz entgegengeſetzten Weg ein. Sie witterten Ein— 
verſtaͤndniſſe ihrer Rathsherren mit Erich, wozu der Grund 
doch allein in ihrer Verſtimmung lag. Sie hatten wegen der 
elenden Kriegfuͤhrung Erichs auf einen kurzen gewinnreichen 
Krieg gerechnet, jetzt war das Gegentheil geſchehen und außer 

ſchweren Verluͤſten lagen ſchwere Entbehrungen von gewohn— 
tem Gewinn zu Tage. Der ſtroͤmende Reichthum der Dftfee- 
Hanſeaten erwuchs zwar aus ihrem maͤchtigen Zwiſchenhandel, 
der zwiſchen Oſt und Weſt des Welttheils die wichtigſten Be⸗ 
duͤrfniſſe vermittelte, aber der taͤgliche Schilling, der die Wohl— 
haͤbigkeit in den unteren Lagen des Buͤrgerſtandes verbreitet, 
kam ihnen aus dem nahen Norden her, wo auch die nicht aus⸗ 

gezeichneten Fabrikate ihres Handwerkſtandes, und wo ihre 

Biere, ihr Hopfen und Malz, Salz und Mehl eifrige Nach— 
frage fanden. Mit dem Allem ſtockte es jetzt ploͤtzlich und wie 
die alten Männer des Nordens ihr ſchlechtes Wetter ihren Kö: 

nigen zuſchoben, worauf die Geiſtlichkeit jetzt den Ruͤckſchlag 
gab, welche keinen Zweifel daran aufkommen ließ, daß allein 

die Gottloſigkeit der Menſchen den Haͤring weggeſcheucht habe, 
ſo mußten in dieſen buͤrgerfreien Staͤdten Burgemeiſter und 
Rath alle Schuld tragen. Um der Stimmung ein Opfer zu 

bringen ward damals Kletzke hingerichtet, Tidemann Steen 

hätte daſſelbe Schickſal gehabt, wäre nicht der Biſchof von 

Luͤbeck dazwiſchen getreten. Aus Roſtock fluͤchteten die Buͤrger⸗ 
meiſter, und der Rath ward entſetzt. Kaum entging der Stral- 
ſunder Rath feiner Ermordung durch Verſchwoͤrer. Furchtbar 
brach es in Wismar aus, wo der erſte Burgemeiſter und ein 7 

Rathsherr auf die ganz unerwiefene Anklage, fie wollten die 
Stadt bei Nacht den Dänen uͤberliefern, ohne alle Form 

ä ——— 
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Rechtens verurtheilt und auf offenem Markte hingerichtet 

wurden. 

Denfelben Herbſt erſchien auf des Königs Betrieb ein kai-Oct. 

ſerlicher Commiſſarius, Doctor Nicolaus Stoch, in Luͤbeck und f 
Holſtein. Er verlangte Unterwerfung unter den Fatferlid,en 

Richterſpruch, gab aber zu erkennen, daß der Kaiſer auch einen 
Waffenſtillſtand auf 6 Jahre gutheißen werde. Allein zu hoch 

waren die Hoffnungen der Grafen geſtiegen, zu heiß waren 

noch die Kriegsentſchluͤſſe der Staͤdte, ſie hielten den Commiſ— 

ſar mit taͤuſchenden Zuſagen den ganzen Winter hin und als 1428. 

er am Ende um Oftern mit dem Verſprechen nach Roeskilde 

zum Könige ging, die Unterhaͤndler der Städte und der Hol— 
ſten wurden naͤchſter Tage in Falſterbo zum Friedenswerk ein- 
treffen, empfing ihn Erich mit der Antwort: „Wie koͤnnen ſie 

euch Friedensunterhandlungen zugeſagt haben, da ſie vor Ko— 

penhagen liegen, Raub und Mord uͤben?“ ). Der Doctor 
ſprach, davon habe man ihm kein Wort geſagt, es muͤßten die 

Buͤrgerſchaften daran Schuld ſeyn, machte ſich gleich auf den 

Weg. Aber als er den Tag darauf nach Kopenhagen kam, 
war es ſo. 260 Schiffe, große und kleine ), der Städte und 
der Holſten lagen da; letztere waren dem Bundesbriefe gemaͤß 
mit 100 Gepanzerten zu Roß dabei, und Gerhard war dieſes 
Mahl zum Anfuͤhrer uͤber ein Seeheer beſtellt, welches man 
auf 12,000 Mann anſchlug; 800 Freibeuter (Vitalianer) un⸗ 
gerechnet, die auf eigene Hand auf dem Sammelplatze, dem 

Wismarer Hafen, dazu geſtoßen waren. Der Doctor drang 
mit Muͤhe zum jungen Grafen. „ſprach ihm von Falſterbo, 
zeigte der Staͤdte ſchriftliches Verſprechen, Koͤnig Erichs Geleits— 

brief vor; er wiſſe von keiner Unterhandlung dort, ſprach Ger; 
hard, niemand werde kommen, uͤbrigens bekenne man ſich zu 
ſchuldigem Gehorſam. „Ein feiner Gehorſam, von Frieden re⸗ 

den und angreifen!“ verſetzte der Doctor, ließ ſich unverweilt 
durch einen Notar beſcheinigen, daß er, der Doctor, hier zur 

— — 

—— 

1) Jahn S. 92 ff. aus Stochs Berichten im geheimen Archiv. Schon 
Hvitfeldt S. 737 ff. ſchöpfte daraus und giebt mehr Data als Jahn.“ 

2) Nach Corner 240. 
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Stelle auf einem Grauſchimmel 200 Fuß vom Lande erſchie⸗ 
nen ſey, 11 Schiffe der Staͤdte nebſt den Schiffen der Holſten 
erblickt und auf ſeine Mahnung an Falſterbo, wie erzaͤhlt, ſey 

beſchieden worden, reichte dann dem Rathmann von Luͤbeck, 
Johann Beer, einen Brief. Als der das kaiſerliche Siegel er 

blickte les war die Ladung wegen Ungehorſams binnen 100 

Tagen vor Sigmund zu erſcheinen), wollte er ihn zuruͤckgeben, 
der Doctor nahm ihn nicht. Da rief ein Holſte, es war der 

Ritter Detlev von Alefeld: „Werft den Brief ins Waſſer“, An⸗ 
dere riefen: „Bindet ihn auf ein Brett und laſſet ihn ans 
Land treiben.“ Noch Andere ſchalten den Doctor, daß er in 

Luͤbeck von dieſer Ladung geſchwiegen. „Weil ihr euch be- 

ſtaͤndig für gehorſam ausgabet,“ ſprach der und ritt ſeines 

Weges. 
Von Seiten Luͤbecks reichte man, als Alles vorbei war, 

bei dem Biſchof von Ratzeburg eine Verwahrung ein, daß der 

Krieg gegen Koͤnig Erich durchaus nicht gefuͤhrt werde, um 
den Huſſiten Vorſchub zu thun, ſondern um der Freiheit der 

Staͤdte Willen, auch ſey man friedlicher Uebereinkunft geneigt, 
nur durch Wind und Wetter ait Tage zu Falſterbo gehindert, 
lebe darum der Hoffnung, der Kaiſer werde ihnen keinerlei 

Strafe, noch weniger die Acht zuerkennen; gegen einen Rich⸗ 
terſpruch des Kaiſers zwiſchen ihnen und Koͤnig Exich muͤßten 
ſie ſich uͤbrigens wegen der Blutsverwandtſchaft der 3 als 
Schweſter- und Bruderkinder verwahren. 

Die Flotte der — uͤberraſchte in jeder Hinſicht, 
weil ſie uͤberhaupt kam, o fruͤhe im Jahre, weil ſo zahl⸗ 
reich. Grund genug die noch unausgerüuſtete Daͤniſche Flotte 
drinnen im wohlverwahrten Kopenhagener Hafen zu halten. 
Deſſen hatten ſich die Buͤndiſchen auch verſehen und viele Schiffe, 
mit Kalk und Steinen beladen ), bloß zu dem Ende mitge- 

bracht, um ſie am Eingange des Hafens zu verſenken und ſo 

die Flotte einzuſperren. Den Kopenhagner Hafen verderben, 

1) Zweiter Oſtertag. Sonnabend den 10ten fand das Geſpräch des 

Doctors mit den Verbündeten ſtatt; einige Tage darauf die Schlacht. — 
Jahn ſetzt die Schlacht auf Mittwoch den 7ten April. 

2) Presbyt. Brem. p. 178. 
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dann das nahe Helſingoͤrer Schloß umreißen, von wo man 

ihnen ſeit kurzem einen laͤſtigen Sundzoll abforderte ), ſchien 

ihnen voͤllig der Unkoſten werth. Aber die Tage, welche uͤber 

den nothwendigen Voranſtalten vergingen, blieben auch von 

Daͤniſcher Seite nicht unbenutzt. Hatte ſich gleich Koͤnig Erich 
nach Kloſter Soroͤe zuruͤckgezogen, um mitten im Lande den 
Muth fir feine Seeleute zu erbeten, der ihm ſelber abging , 
um ſo ſichtbarer war die heldenmuͤthige Philippa. Sie zog in 
Eile die Jugend Seelands herbei, befeuerte ſie mit Verſpre— 

chungen, und verſah die Flotte und die aͤußerſten Bollwerke des 
Hafens ſo tuͤchtig mit Geſchuͤtz und Mannſchaft, daß die Buͤn— 
diſchen Bedenken trugen, mit ihren Schiffen in dem ſchmalen 

Fahrwaſſer vorzudringen. Lieber kappten ſie mit raſchem Ent— 

ſchluſſe die Maſten der zum Verſenken beſtimmten Schiffe, ſchu— 
fen ein Floß, auf welches ſie Kanonen und großes Wurfgeſchuͤtz 

pflanzten, brachten das fo nahe heran, daß viele koͤnigliche 

Schiffe zertruͤmmert wurden und viele Dänen ihr Leben vers 
loren. Die Daͤnen im Schloſſe, auf den Schiffen, auf den Boll— 
werken ſchoſſen ſo gewaltig dagegen, daß zu Zeiten 200 Stuͤck 
Geſchuͤtz zu gleicher Zeit arbeiteten, doch war der Schaden, 
den fie thaten, nur gering. Mittlerweile verrichteten im Ruͤk— 

ken des Floſſes die Schiffsleute nach erhaltener Anweiſung die 
Verſenkungsarbeit und vollbrachten ſie, nur daß die Wisma⸗ 

1) — Novum castrum Helsingöhr (1525 hatte Helſingör Stadtrechte 
vom König erhalten) per Regem construetum ad extorquendum telo- 
nium insolitum a nautis per passagium maris Baltici ad Oceanum de- 

strui totis viribus inhiantes. Presb. Brem J. I. Sicher war der Sund— 

zoll ſchon älter, vielleicht zu Anfang bloß von den Däniſchen Unterthanen 

bezahlt (Schlegel, Statsret S. 286.), aber die Verpflichtung der Hanfen- 

ten fand doch ſchon 1363 ſtatt (Sartorius Urkundenbuch S. 517. Receß 

der Tagſarth zu Wismar 17. März 1363); wahrſcheinlich, daß er in der 

Geldnoth der letzten Zeit erhöht und jetzt erſt an Schloß Helſingör ge— 
knüpft ward. 

2) Jahn hat es auf die Verherrlichung eines inſipiden Fürſten ange— 
legt und nimmt dem Hvitfeldt feine Aufrichtigkeit übel auf. Daß die han— 

ſeatiſchen Chroniken ſchweigen, macht ihnen Ehre, wie überhaupt das treue 

Bekenntniß der von ihrer Seite begangenen Fehler. Schon das zeugt gegen 
Erich, daß er in Kiöge blieb als der Feind vor Kopenhagen lag. 
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rer aus Unbedacht ihre Schiffe ſtatt der Quere in die Lange 
einſenkten, ſo daß ein Raum offen blieb. Dadurch ging das 

ganze koſtſpielige Unternehmen verloren, denn die Daͤnen erſa— 
hen ihre Zeit, drangen durch die Rinne und befeſtigten nun 

Alles ſo, daß die Buͤndiſchen den Verſuch nicht wiederhohlen 

konnten. Dieſe ließen Seeland jetzt uͤberhaupt in Ruh und ſo 

ſchadete es wenig, daß Erich mit feinem Aufgebot zur Kuͤſten⸗ 
vertheidigung widrige Erfahrungen machte. Dieſelbe Bevoͤlke— 

rung, die Philippen ſo willige Dienſte leiſtete, zeigte ſich ihm 
laͤßig, kam gar nicht oder machte ſich bald davon ). Die 

Staͤdte pluͤnderten und verbrannten Landskrona ), welches wie 

Hel ſingoͤr erſt unter dieſer Regierung Stadtrechte erhalten hatte, 

und da Graf Gerhard den Freibeutern jetzt geſtattete auf eigene 
Fauſt weiter zu ziehen, trugen dieſe die Schrecken der Verwuͤ— 
ſtung nach Norwegen. Unruͤhmlich uͤberlieferte ſich Bergen den 

600 Seeraͤubern des Bartholomaͤus Vot. In dem Wahne, die 
ganze buͤndiſche Flotte nahe, ergriffen zuerſt die Engliſchen 
Kauffahrer, die hier vom reichen Fiſchfange zu laden gekom⸗ 
men waren, mit leeren Schiffen die Flucht, der Biſchof vergaß 

ſeiner Heerde, rettete ſich zu ihnen. Auf den Anblick ſtiegen 

die Vitalianer getroſt ans Land, nahmen ohne Widerſtand was 
fie fanden, packten die Kojtbarfeiten des Biſchofs und feine 

Buͤcherſammlung ein, daneben die Fiſche und die Pelze, die 
friſch angekommen gerade zum Verkaufe ausſtanden, brachten 

Alles zu Markt nach Wismar. Das naͤchſte Jahr?) kamen 
ſie zum zweiten Mahle wieder, hielten die Nachleſe in Bergen, 
kamen, obwohl bedroht, doch am Ende mit Sieg und Beute 
davon, ließen die ausgeraubte brennende Stadt hinter ſich. Um 
die Zeit der erſten Pluͤnderung von Bergen unternahm Herzog 
Adolf in Verbindung mit dem Herzog Otto von Braunſchweig, 
den Grafen von Hoya und von Schauenburg, auch Hamburgern, 

1) Ein gefchärftes Strafgeſetz war die Folge. Danſke Magazin Bd. V, 

S. 319. Vgl. Ancher Saml. Skrifter II, 793. 
2) Hyitfeldt p. 741. 

3) Die kurze Nachricht in der Bremiſchen Chronik von Rynesberch 

und Schene (Lappenberg, Brem. Geſchichtsquellen. Brem. 1841.) S. 155 

iſt ganz richtig zum J. 1429 erzählt. S. Detmar zu 1429. 

5 
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Luͤbeckern, Luͤneburgern einen großen Beutezug durch Juͤtland. 

Man brachte ſilberne Kleinodien, von Hausgeraͤth und Maͤnner— 
und Weiberroͤcken die Fuͤlle, und allein an Rindvieh und Pfer— 
den 30,000 Stuͤck zuruͤck. Die Theilung geſchah in Gottorp. 

Von geleiſtetem Widerſtande hört man nichts. Der König 
iſt wie weggeſchwunden, auch im naͤchſten Jahr. In der Koͤni- 1429. 

gin Händen liegt wenigſtens die ganze Kriegfuͤhrung, wenn das 
uͤberhaupt eine noch zu nennen iſt. Was ſie thut, iſt: ſie un— 
terſtuͤtzt die Ausruͤſtung von Kapern, fie trachtet durch einen 

Überfall von Stralſund die Leiden der Bergenſchen zu rächen, Mai. 
was aber mislingt und in Verluͤſte und die Gefangenſchaft von 

300 Daͤnen umſchlaͤgt. Andere 300 ihrer Unterthanen, Schwe— 

den, welche auf Kriegsſchiffen die Schatzung ihres Reiches nach 

Daͤnnemark brachten, wurden von den Wismarer und Roſtocker 
Freibeutern überwältigt, 100 erſchlagen, die ubrigen mit der Semen 

Beute, der koͤſtlichſten des ganzen Krieges, nach Wismar auf— 
gebracht. Zuletzt ward eine ganze Flotte noch im Sunde durch Michaeus 

Sturm auf den Strand geſetzt; kaum daß die Beſatzungen ge— 

borgen wurden ). | 

Aber Königin Philippa ließ den Jammer ihres Lebens hin- 1430. 
ter ſich. Sie hatte 23 Jahre mit ihrem Gemahl in unfrucht— nahe 

barer Ehe gelebt, eine Verbindung, deren Stiftung den Verdien⸗ 
ſten Margaretas zugezaͤhlt werden muß. Sie ſtarb im Kloſter 
Wadſtena, in welches ſie ſich nach dem Beiſpiele Margare— 

tens vorlaͤngſt als Schweſter hatte aufnehmen laſſen 2). Erich 
hielt die geiſtige Überlegenheit ſeiner Gemahlin uͤberall in Eh— 

ren, wo ſeine kleinlichen Grillen nicht dadurch gekreuzt wurden. 

Es hieße das leere Stroh der Geſchichte dreſchen, müßte 
nun ausfuͤhrlich hier erzaͤhlt werden, wie, nachdem das Feuer 

des Krieges ausgebrannt iſt, es noch in der Aſche fortglimmt 

1) Die Schwediſche Reimchronik p. 64. Jahn S. 100. 
2) Da kein Zeitgenoſſe von den Mishandlungen erzählt, welche Phi— 

lippa nach dem unglücklichen Stralſunder Zuge von ihrem Gemahl habe 
erdulden müſſen und die ſie am Ende ins Kloſter getrieben, und Hvitfeldt 
felker deren nur als einer Sage gedenkt, fo trete ich hier 705 Jahnen bei, 
für deſſen ee auch die urkundlichen Belege ſprechen. S. deſſen Ber⸗ 
lage V, S. 478 ff. 
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und augenblicklich aufſpruͤht. Die unermuͤdlichen Friedens ver⸗ 

mittler ſtanden wie ungeſchickte Spritzenleute da, die nach den 

Flammen zielen, den Sitz des Brandes unberuͤhrt laſſen. Die 
Oſtſeehanſeaten erkannten immer deutlicher, daß in die von 
ihnen leer gelaſſene Stelle im Norden die Weſtſeehanſeaten mit 
eiferſuͤchtiger Eile eingetreten waͤren, daß es ſchwer halten 
wuͤrde dieſen den Rang wieder abzulaufen, und als vollends 

Roſtock und Stralſund einſeitig Frieden mit dem nordiſchen 

Koͤnig ſchloſſen, ward die Misſtimmung groß. Gleichwohl hiel⸗ 
ten die uͤbrigen Staͤdte zuſammen und wenn es ihnen jetzt Ernſt 
mit den Unterhandlungen ward, ſo erkannten ſie zu gleicher 
Zeit, daß Bundestreue gegen die Holſten hier wahre Klugheit 
ſey. Ein großer Schritt zum Frieden war die Eroberung der 

Stadt Flensburg, welche den Holſten und den Luͤbeckern ge⸗ 
meinſam in Einverſtaͤndniß mit dem deutſchen Theile der Ein⸗ 

wohner durch Überraſchung gelang. Als die fuͤrſtlichen Bruͤder 
bis auf den Markt gedrungen waren, das Holſten-Banner dort 
aufgepflanzt hatten, knieten ſie nieder, empfingen von einem 
ihrer Ritter den Ritterſchlag, welchen ſie auf der Stelle wieder 
zehn Edelleuten ertheilten. Ein halbes Jahr darauf fielen auch 

die beiden Schlöffer von Flensburg, ausgehungert, nach mann⸗ 
hafter Vertheidigung. Jetzt war Hadersleben die einzige Stadt 
im Herzogthum, die dem Koͤnig gehoͤrte. Unmittelbar darauf 
nahmen die Unterhandlungen, die bisher kuͤmmerlich immer 
fortſchlichen, einen gewiſſen Gang an. Wenn bisher die eine 

Partei den Kaiſer als Obmann nannte, ſo trat die andere 

ſicher mit dem Papſte dagegen auf; nunmehr aber ließ der 
Koͤnig ſchon verlauten, daß er nicht auf der buchſtaͤblichen Er⸗ 

fuͤllung des kaiſerlichen Urtheils beſtehe, wenn ſeinen Widerſa⸗ 
chern das Recht zu ſchwer falle; und als die in des Kaiſers 
Auftrag jetzt vermittelnden Geſandten des deutſchen Ordens 

dieſe glimpfliche Erklaͤrung nach Holſtein brachten, erklaͤrte 
Herzog Adolf alle Bereitwilligkeit, wenn ſie Bruͤder nur in ih⸗ 

rem vaͤterlichen Erbe, dem Herzogthum Schleswig blieben, daj- 

ſelbe als Daͤniſches Lehn, verſteht ſich erblich, zu empfangen, 
gewiſſe Dienſte zu leiſten, und dem Könige durch einen Fußfall 
wegen des gegen ihn gefuͤhrten Krieges genug zu thun. Auch 
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ſprachen die Staͤdte nicht ernſtlich ein, als vor der Hand nur 

zwiſchen der Krone und den Holſten ein Waffenſtillſtand auf 

unbeſtimmte Zeit zu Stande kam ). Das Jahr darauf ward Sept. 

ein fünfjähriger Waffenſtillſtand daraus, in welchen auch die 1432. 

Städte Luͤbeck, Hamburg, Wismar und Luͤneburg begriffen wur- Aug. 22. 
den. Dennoch waͤre das heilende Wort ſchwerlich ausgeſpro— 
chen worden, da Erich nach der unſterblichen Weiſe ſchwacher 
Naturen ſtets wieder auf denſelben Punct peinlich zuruͤckkam, 
durchaus Schadenserſatz für den Friedensbruch der Städte be⸗1433. 
gehrte, fuͤr deren Gegenrechnung und neue Beſchwerden aber, 

als namentlich uͤber den neuen Zoll im Örefunde gar kein 

Ohr hatte, waͤre nicht die Nachricht gekommen, daß Schweden 1434. 
in vollem Aufſtande ſey. Die foͤrmliche Aufkuͤndigung des Ge- ul 
horſams war erfolgt. Auf die Drohung der Hanſeaten, mit 

den Schweden gemeinſchaftliche Sache zu machen ), wurden 

die Unterhaͤndler eins, und als der Koͤnig dazu gerufen ward, 1435. 
genehmigte auch er die Artikel, welche er zuvor verworfen hatte. 

Der Friede ward geſchloſſen, alle drei Reiche augehend. Mit Mitte Jut. 
den Freiheiten der vier Staͤdte Luͤbeck, Hamburg, Wismar und 
Luͤneburg, die dieſen Frieden ſtifteten, ward Alles auf den Fuß 
wie vor hundert Jahren geſetzt, ſo daß namentlich in den drei 

Reichen dem Deutſchen Kaufmanne weder mehr Zoll, noch an 

einer andern Zollſtaͤtte abgefordert werden durfte als vor einem 
Jahrhundert, mithin die Erhoͤhung des Sundzolles fuͤr dieſe 

Staͤdte wegftel. Ebenſo ſoll auch der Skandinaviſche Kaufmann 

in den Staͤdten und in dem Lande Holſten dieſelben Freiheiten 
wie vor hundert Jahren genießen. Das nun fuͤhrte den Stand 

der Dinge auf einen, fuͤr Daͤnnemark mindeſtens hoͤchſt unguͤnſti— 
gen Zeitpunkt zuruͤck, aber nach welcher Seite haͤtte Erich nicht 
durch ſeine zaͤhe Beharrlichkeit eingebuͤßt! Als ſich fuͤnf Jahre 
fruͤher (1430) die Unterhandlungen ernſtlicher anknuͤpften, wollte 

Erich den Handel der Staͤdte nur unter der Bedingung zulaſ— 
ſen, daß ſie ſich dem Zolle unterwuͤrfen, welchen er ſetzen 

1) Jahn erzählt aus den im geh. Archiv vorhandenen Berichten der 
Geſandten des Preußiſchen Ordens. 
2) Detmar II, 69. Leibnit. ss. rr. Brunsv. Il, 206. 
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würde ), zugleich begehrte er Genugthuung fuͤr den Friedens⸗ 
bruch, Erſatz feiner Kriegsſchauͤden und von dem Erbrechte der 
Holſten auf Schleswig durfte gar nicht die Rede ſeyn ). Jetzt 

laſſen beide Theile die Kriegsſchaͤden fallen, der Koͤnig aber 

verſpricht den Staͤdten den Schaden zu erſetzen, der waͤhrend 
der Waffenſtillſtands-Zeiten von ſeiner Seite geſchehen, und 
verzichtet oben darein gegen die Staͤdte auf alles Recht, wel⸗ 
ches die Entſcheidung Kaiſer Sigmunds ihm wider Herzog 

Adolf gegeben hat. Dieſe Artikel giebt jetzt umſtaͤndlich die 
glaubwuͤrdige Luͤbecker Chronik ). Für die öffentliche Kunde 
beſtimmte damals der Koͤnig eine Proclamation, von ihm und 
dem Reichsrathe ausgeſtellt, in welcher kundgethan wird, wie 

der König um der gemeinen Welt Beſten den vier Städten 
allen Unmuth und Verdruß und Fehde guͤtig verziehen und alle 
ihre Freiheiten beſtaͤtigt habe. Um kuͤnftiger Zwietracht bei 

Zeiten vorzubeugen, ſollen die Staͤdte jährlich, ehe fie Scho⸗ 
nen befahren, und zwar ſchon Johannis, Abgeordnete nach Ko: 
penhagen ſchicken 9, 

In der gleichzeitigen Friedensacte mit Herzog Adolf iſt 

ebenfalls die Form dem Könige guͤnſtig. Adolf heißt blos Graf, 
und nicht von Rechtswegen, bloß factiſch, darum freilich auch 
ohne Erwähnung eines Lehusverhaͤltniſſes, vergoͤnnt der Koͤnig 
ihm Alles, was er vom Herzogthum Schleswig in ſeiner Ge⸗ 

1) Rufus S. 575. 4 

2) Detmar II, 36. 

3) Detmar II, 69. 

4) Die platdeutſche Urkunde (Wardingborgh, des Sondaghes na fünte | 

Margareta Daghe) giebt Dreyer bei Gadebuſch a. a. O. S. 37 40. 
Wie wunderlich, daß Jahn den Detmar hier gar nicht berückſichtigt und, 

gerade wie Hvitfeldt, vom unterwürfigen, um Verzeihung bittenden Staͤd⸗ 

ter ſpricht, da doch bloß der König hier redet. Corner bricht gerade vor 

dem Frieden ab. Die Acte des Friedens mit Herzog Adolf iſt uns durch 

Hvitfeldt erhalten. Sie datirt von Wordingborg vom Apoſteltage 1435, 
der auf Freitag den Löten Jul. fiel, am Sonntag darauf, alſo den k7ten 

(Sonntag nach Margareten), der Städte-Frieden. So nach Helwigs 

„Tabellen. Chriſtiani, Schl. Holſt. Geſch. antedatirt beide Acten um einen 

Tag. Jahnen iſt die Sache ſo verdrießlich, daß er gar keine Data, nicht 

einmahl die richtige Jahreszahl geſetzt hat. 
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were hat, dazu Femarn und ganz Friesland zum friedlichen 
Beſitze bis an ſeinen Tod und noch 2 Jahre daruͤber hinaus 

ſeinen Erben. Sind die 2 Jahre um, ſo mag jeder Theil ſich 

ſeines Rechtes bedienen, doch ſoll der Krieg ein halb Jahr 

vorher angekuͤndigt werden. Von dieſem Gebiet thut der Graf 
inſoweit Dienſte der Krone, daß er Frieden mit den nordiſchen 

Reichen haͤlt, gleichwie dieſe mit ihm. Weitere Dienſte wer— 
den einem guͤtlichen Vergleiche uͤberlaſſen. Sollten weitere 

Dienſte von der Krone angeſprochen werden, fo wird man zu 

gleicher Zeit wegen Abtretung der Gebiete, welche der Koͤuig 

im Herzogthum inne hat, nämlich Hadersleben, die Inſel Arroͤe 

und die Inſeltheile Weſterlandfoͤhr und Lyſt auf Sylt, auf des 

Grafen Bitte, freundliche Übereinkunft treffen. 
So war fuͤr Koͤnig Erich und das Grafenhaus ein drei— 

ßigjaͤhriger Hader und ein zwanzigjaͤhriger Krieg ohne ſchließ— 
liche Erledigung des Streitpunctes beendigt. Die vier Staͤdte 
traten aus einem neunjaͤhrigen Kriegszuſtande. Fuͤr ſie galt es 
nun abgebrochene Verbindungen wieder anzuknuͤpfen, gleich den 

naͤchſten Herbſt ihre veroͤdeten Schoniſchen Fiſcherbuden wieder zu 
beleben. War der Fang auch ſparſamer, der Haͤring weniger 
gut, in alter Trefflichkeit faſt nur mehr aus den hanſeatiſchen 

Contoren zu Brügge und London für fie zu beziehen, am Haͤ⸗ 
ring hing die Schoniſche Herrlichkeit doch nicht allein. Mit 
gutem Grunde rechnete der letzte Friede auf unmittelbare Wie— 

derkehr der Städte zu dem Vittenlager. Die Luͤbecker pflegten 
um die Erndtezeit dort zu ſeyn, manchmal ihrer 400 und 
mehr ), fie blieben bis Martini. Dann ward nicht blos Haͤ— 
ring gefangen, eingeſalzen und an Ort und Stelle von Luͤbi— 
ſchen Boͤttchern, die niemand anders bedienen durften, in Ton⸗ 

nen verpackt, hier war auch großer Markt, von Tuch, Lein— 

wand, Leder, Getraide, Hopfen, Salz, Butter, Bier als den 

eigenen Producten der Hanſemaͤnner, die ſie fuͤr ſehr maͤßigen 

Zoll einführten 2). Aber auch ihre Handels waaren ſtroͤmten in 

1) Hvitfeldt p. 666. 

2) Am Schoniſchen Fiſcherlager waren ſelbſt die Städte des Däni— 
ſchen Inlands nicht frei. Ancher, ſamlede Skrifter II, 779. Note. 
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Überfluß herbei; ihre Riga und Novgerodfahrer legten ge⸗ 
woͤhnlich nicht in Luͤbeck, ſondern hier an der Schoniſchen 
Kuͤſte an, ſparten damit Zeit und Geld. Denn mit dem in 

Schonen zu erlegenden Schiffsgelde war auch der Sundzoll 
abgethan und die Hanſeaten hatten das Privilegium, gleich 
Bord uͤber Bord zu laden, womit der Eingangszoll geſpart 
ward. Da nun die Biscayiſche Flotte ebenfalls dieſes Weges. 
mußte, ſo war dieſe bluͤhende Kuͤſte ſeit dem letzten Drittheil 

des vierzehnten Jahrhunderts der Mittelpunct des Handels der 
Oſtſee-Hanſeaten geworden und mußte es jetzt wieder werden. 

Davon kam durch den Zoll allerdings der Daͤniſchen Krone 
ein Bedeutendes zu Gute, aber der Daͤniſche Unterthan fuͤhlte 
ſich von den Auslaͤndern im Großhandel uͤberwaͤltigt und ſelbſt 
im Kleinhandel mannigfach beſchraͤnkt. In manchen Ausſchnitt⸗ 

waaren, im Wein- und Bierſchank war dem Hanſeaten viel 
geſtattet, und das nicht bloß auf dem Markte des Fiſcherla⸗ 

gers; ſie hatten in den Schoniſchen Staͤdten, in Skanoͤr, Fal⸗ 
ſterbo, Malmoͤe, Lund vielfaͤltig Haus und Hof erlangt, um 

in den Sommermonaten dort Kaufmannſchaft zu treiben. Und 

immer bildeten ſie eine Mascopei fuͤr ſich, von der jeder In⸗ 
laͤnder ausgeſchloſſen war. Heirathete ein Mitglied eine Daͤnin 
und ſiedelte ſich feſt an, ſo ſtrich man ſeinen Namen in der 
Liſte. Und immer waren die Luͤbecker voran. Als zu Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderts, wo nicht ſchon fruͤher, ſich ein 

Theil der Luͤbecker Kaufmannſchaft unter dem Namen Zunft der 
Bergenfahrer ausſchied und niemand ſonſt die Theilnahme an 
dieſem ergiebigen Handelszweige geſtattete, vereinigte ſich die 
übrige Kaufmannſchaft zur Zunft der Schonenfahrer und uͤbte 
daſſelbe Ausſchließungsrecht gegen die Bergenfahrer ). Man 

koͤnnte glauben, die Bergenfahrer hätten ein recht ſchweres Ge— 

ſchaͤft gehabt, die abgebrochenen Friedens faͤden wieder anzu⸗ 
knuͤpfen, entſetzliche Unbilden wieder gut zu machen. Denn un⸗ 

erſetzlich hatte Bergen durch die Horden des Bartholomaͤus Vot 

1) Sartorius, Geſch. des Urſprungs der d. Hanſe. te Abth. Ater 
Abſchn. Grautoff, Geſch. des Schonenfahrer-Kollegiums in Lübeck. Bd. II. 
fr. hiſt. Schriften. 
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gelitten. Allein mit dem Succeß der Bergenfahrer in Bergen 

war es eigen bewandt. Koͤnig Magnus der Geſetzverbeſſerer 
hatte ihnen große Rechte eingeraͤumt, welche der juͤngere ſeiner 
Söhne zu vernichten wußte), und als fie endlich der Krone 

den Stapel und das Contorsrecht zum zweiten Mahle abran— 
gen (1343), ſo war damit die Zaͤhigkeit der Bergenſchen Buͤr— 

ger noch nicht überwunden, die ſich die ſogenannte Schuſter— 
gaſſe, ganz mit deutſchen Handwerkern beſetzt, die alle unter 
dem Namen Schuſter gingen ), allenfalls gefallen ließen, aber 
von der feſten Anſiedelung deutſcher Handelsherren, die den 

beſten Vortheil fuͤr ſich naͤhmen, durchaus nichts wiſſen woll— 
ten. Wenn die ſtaͤdtiſchen Behoͤrden feſt darauf beharrten, daß 
ihnen nur auf ein Paar Wochen vermiethet und durchaus kein 

Grundſtuͤck verkauft werden durfte, was war dagegen anzu— 
fangen? Unter ſolchen Umſtaͤnden waren die Unthaten des Bar— 

tholomaͤus Vot den Bergenfahrern hoͤchſt willkommen, wenn 
ſie auch darum nicht als die Anſtifter angeſchuldigt werden 

duͤrfen. Der Freibeuter wußte recht wohl, als er Bergen in 
Flammen hinter ſich ließ, daß er kein landsmaͤnniſches Gut 

verbrenne, daß er die Wohlfahrt ſeiner Mitbuͤrger mehre. Die 
laͤngſt verhaßten Englaͤnder waren auf einmahl weggebiſſen 
und was die Hauptſache war, jetzt ſchlug auf einmahl das 
ganze Verhaͤltniß um. Die grimmige Noth uͤberwaͤltigte den 
Buͤrgermuth, als nach dem Frieden die Hanſeaten wiederkehr— 
ten, halfen ſie den Bedraͤngten durch Darlehen, wofuͤr ſie Haͤu— 
ſer und Bauplaͤtze zu Pfand nahmen und wenig Jahre nach 

hergeſtelltem Frieden wohnten bloß Hanſeaten wie in der Schu— 

ſtergaſſe, ſo an der Bruͤcke, wo die Niederlagen waren, dort 
in beſcheidenen, hier in kaufmaͤnniſch ſtattlichen Haͤuſern. So 
Herren der Bruͤcke und durch die Bruͤcke Herren des Binnenha— 
fens, waren die Hanſen auch die natuͤrlichen Abnehmer der Fi— 
ſcher aus den Nordlanden, welche ſie ebenfalls durch Darlehen 
an ſich zu ketten wußten und ihnen bald ſogar die Preiſe ſetzten; 

der Bergenſche Einwohner mußte gleich dem Auslaͤnder aus 

1) Bd. II, 374 ff. 380 f. 
2) Sonſt auch die fünf Amter. 
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der zweiten Hand kaufen. Die Hanſeaten machten ſich ſogar ſo 
oft ſie wollten zu den erſten Abnehmern der Lebensmittel, die 
der Landmann an den Markttagen zufuͤhrte; ſie brauchten nur 
einen dichten Haufen der Ihrigen in der Schuſtergaſſe aufzu⸗ 

ſtellen, fo ſperrten ſie die Einwohner fo lange von dem Fiſch⸗ 
markte ab, der zwiſchen der Schuſtergaſſe und der Bruͤcke lag, 
bis die Haͤuſer der „Contoriſchen“ verſorgt waren. 

Solch ein Haus, deren jedes ſeinen eigenen Namen, ſein 

eigenes Schild hatte, hieß Hof. Laſſe man aber zum voraus 

jeden Gedanken an die mittelalterliche Pracht der Bauwerke 
fahren; im ſchlichteſten Gewande erſchien hier eine Stiftung 

von großer weltgeſchichtlicher Bedeutung. Noch jetzt liegt et— 

was getrennt von den uͤbrigen Stadttheilen, eigenthuͤmlich an⸗ 
zuſchauen, das Quartier der Deutſchen Bruͤcke da, es nimmt an 
der innern Hafenbucht, um welche hufeiſenartig die Stadt ge⸗ 
baut iſt, den Raum von etwa 400 Schritten ein. Auf dieſem 
ſtehen noch heute neben einander zum Hafen hingekehrt 17 Hoͤfe, 

nach altnordiſcher Weiſe von Balken gezimmert und uͤberhaupt 
alterthuͤmlichen Gepraͤges; ihre ſchmalen Giebel ſehen den Ha⸗ 
fen an, nach der andern Seite ſind Gaͤrten. Solch ein Hof 
iſt eigentlich eine Wohnſtaͤtte fuͤr Waaren, ein großes Packhaus 

nebſt den noͤthigen Contoren, die Menſchen behelfen ſich zur 
guten Jahrszeit in zwei oder drei Kammern im dritten ober⸗ 
ſten Stocke, in welchen Sicherheits halber kein Feuer ange— 
macht werden darf. Darum bequemt man ſich Winters der 
altnorwegiſchen Sitte, hauſt mit Ausnahme der Nachtruh in 

einer großen Feuerſtube, die freilich nun ihren Ofen bekommen 

hat, Schuͤtting genannt, beiſammen; und jetzt machen die Be- 
wohner von mehreren Hoͤfen in demſelben Schuͤtting Winter⸗ 
quartier ). Es geht Alles ehrbar zu, denn in den Höfen wer⸗ 
den bloß maͤnnliche Einwohner gelitten. Das iſt noch jetzt der 

Zuſtand, obgleich ſeit 1763 die Brücke nicht mehr in den Hinz 

den der Ausländer iſt und kaum 100 Einwohner zählt 2. 

1) Seit dem Brande von 1702; nach welchem ſonſt, wie Holberg 

bezeugt, die Gebäude in alter Art hergeſtellt wurden, nur daß jetzt nicht 

mehr jeder Hof ſeinen Schütting für ſich hatte. 
2) Kraft, Beſfkrivelſe over Norge IV, 392 ff. 
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Wie viel ſtattlicher aber ſtand es fruͤher! Waͤhrend der 
Periode, die mit dem Frieden von 1435 anhebt und mit dem 

ſechzehnten Jahrhundert zu Ende neigt, gab es 22 ſolcher Hoͤfe 
auf der Bruͤcke, in deren jedem ſich hundert maͤnnliche Einwoh— 
ner oder daruͤber zuſammendraͤngten. Alle Genoſſen eines Ho— 
fes gehörten derſelben Handelsſtadt an, z. B. der Geſellſchaft 
der Luͤbecker Bergenfahrer oder den Bremern, den Hamburgern, 

denen von Deventer und Emden, und theilten ſich nach der Zahl 

der Handelsſtuben, die jeder Hof enthielt, in kleinere Geſell— 
ſchaften. An der Spitze der Geſellſchaft ſtand der Handelsherr 

oder Factor eines Hanſiſchen Handelsherrn, gewöhnlich Wirth 
genannt, unter ihm in ſtrenger Unterordnung die Geſellen und 

die Jungen. Das Zuſammenleben im Winter war, wie es noch 
jetzt ftattfindet, nur daß damals der Schuͤtting noch eine alt— 

norwegiſche Feuerſtube war, die den Rauch durch dieſelbe Klappe 
ausließ, welche das Licht einließ. Jeder Wirth ſaß im Schuͤtting 
mit ſeinen Untergebenen an ſeinem abgeſonderten Tiſche. Aus 
den Wirthen wurden jährlich die Achtzehner erwaͤhlt, welche 
einen oder zwei Aldermaͤnner an der Spitze, die Regierung des 
Bruͤckenſtaates von an 3000 Maͤnnern fuͤhrten. Sie bildeten den 
großen Kaufmannsrath, der ſich im Bremer Hofe Zum Mantel 
verſammelte, wo auch das Gefaͤngniß und der Weinkeller war. 
Dem wortfuͤhrenden Altermanne ſtand ein Schreiber zur Seite; 
man verſpuͤrte bald Nutzen davon, wenn das ein Doctor juris 

waͤre und nannte ihn Conſulenten. Die Koſten der Regierung 
wurden durch die Strafgelder und eine Abgabe vom Werthe 
der eingeführten Waaren, die noch nicht / Procent betrug, bes 
ſtritten. Vom großen Kaufmannsrathe appellirte man in kauf— 

maͤnniſchen Angelegenheiten an das Bergenfahrer-Collegium in 
Luͤbeck, in Rechtsſachen an den Luͤbecker Rath, denn wo galt 
nicht Luͤbſches Recht unter dieſen Hanſen? konnte aber auch 
weiter an die Hanſiſche Tagesfarth gehen. Da die groͤßeſten 
Seeſchiffe unmittelbar an die Bruͤcke konnten, ſo fuͤhrte ſich 
jeder Hof ſeinen Reichthum mit Krahn und Winde gerade aus 
dem Schiffe zu. von ward ein Theil vorne in der Bude 

ausgeſtellt, das Meiſte aber in gewaltigen ſteinernen Keller: 
gewoͤlben, die im Hinterhauſe aufgefuͤhrt waren, geborgen; 
Dahlmann Geſch v. Dännemark. III. 10 
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ganz hinten hatte jeder Hof ſeinen Kuͤchengarten. Kein Conto⸗ 
riſcher durfte verheurathet ſeyn und Weiber durften ſich fo 
wenig auf der Bruͤcke als in einem Moͤnchskloſter blicken laſ—⸗ 

ſen; Verehlichung ſoll ſogar mit dem Tode gebuͤßt ſeyn. Hier 
wie bei den Mönchen führte das Mittel zum Ziele aͤußerer 
Zwecke, waͤhrend wahre Sitte zu Grunde ging. Kein Contoriſt 
oder, wie er im Volk hieß, Pfefferjunge (Pebersvend), 

welches Wort noch jetzt einen Hageſtolzen im Daͤniſchen be⸗ 
zeichnet, durfte auch nur eine Nacht außer der Bruͤcke zubrin⸗ 
gen; waͤren auch die Waͤchter nicht geweſen, die wilden 
zur Nachtzeit losgelaſſenen Bluthunde machten ein nächtliches 
Einſchleichen loſer Waare unrathſam; allein die Hanſeaten 

entſchaͤdigten ſich drüben in der Stadt, und Bergen ward er: 
fuͤllt mit mancherlei Leichtfertigkeit. So ging manche gute Weiſe 
ruͤckwaͤrts und wer ſpaͤter als Geſell vom ausgelaſſenen Berger 
Coͤlibat, von Bedruͤckung der Norweger und vom unbarmherzigen 
Haͤnſeln ſeiner Jungen in die Deutſche Vaterſtadt zuruͤckkehrte, 
war nicht eben gut zum freiſtaͤdtiſchen Buͤrger angelernt. Bei 
dem Allen gedieh der Reichthum, und im naͤchſten Menſchenal⸗ 

ter nach dem Kriege mit dem Koͤnige des Nordens ſtand es ſo, 
daß nur verloren war, was auch der Friede nicht haͤtte hal— 

ten koͤnnen, der alte Segen des Schoniſchen Haͤringfanges, aber 
unendlich viel mehr war auf Anlaß dieſes Krieges an der Bruͤcke 

von Bergen hinzugewonnen. 
Die Lande Schleswig und Holſtein hatten es dem Koͤnige 

Erich und niemand ſonſt zu danken, daß ſie, verſchieden redend 
und von verſchiedenen Geſetzen ſich in der gemeinſamen Noth 
des Widerſtandes zuſammenfanden; der Grund zu Schleswig— 

Holſtein ward damals gelegt. Als in den naͤchſten Jahren der 
Geiſt der Unruhe durch alle Lande Erichs ging, die Bauern in 

Juͤtland drohende Bewegungen gegen Praͤlaten und Adel als 
ihre Draͤnger machten, da ſahen die herrſchenden Stände auf 
Herzog Adolf als den Helfer hin. Adolf that keinen Schritt, 
um die Tage Gerhards des Großen zuruͤckzufuͤhren, feine Ver— 
mittelung leiſtete er ſo, daß er die Bau ermochte, von der 

Verweigerung der ſchuldigen Abgaben und Pflichten abzuſtehen, 
1438. fie aber kraͤftig da in Schutz nahm, wo der Adel neue Laſten 

—— Me — 
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erzwingen wollte. So geſchah es, daß in der wachſenden in— 

nern Verwirrung der Daͤniſche Reichsrath den Herzog als eine 
Stuͤtze der beſſeren Ordnung betrachtete und ihm von freien 
Stuͤcken, was ihm an ſeinem vaͤterlichen Erbe im Herzogthum 
kraft des Wordingborger Friedens noch abging, Hadersleben 
und Arroͤe nebſt Zubehoͤr uͤbertrug, imgleichen die erbliche Be— 
lehnung mit dem Herzogthum zuſagte. Sie ſollte bei der naͤch— 
ſten Koͤnigswahl erfolgen, für die man eventuell feine Mitwir- 1439. 

kung in Anſpruch nahm ). Sieht man die Karte des Herzog⸗ ki 

thums Schleswig an, welches Adolf in feinen heutigen Um— 

fange erwarb, ſo fehlt dem Gebiete im Norden doch noch die— 
ſes und jenes zur völligen Abrundung. Die Stadt Ripen, ihr 
Biſchof mit ſeinen Stiftsguͤtern, iſt bei der Krone nach wie 
vor geblieben, dazu kommt, ſuͤdlicher, die ganze Loharde, wel— 
che Koͤnigin Margareta dem maͤchtigen Hauſe der Limbeks ab— 

kaufte, nach ihrer vorſorglichen Art ſogleich vom Urner Lands— 

ting trennte und dem Niborger unterwarf, hierauf aber dem 

Biſchof von Ripen verpfaͤndete. Der Geldverlegenheit des 1407.) | 
Herzogs nach fo großem Kriegsaufwande half die reiche ver— 
buͤndete Stadt Luͤbeck willfaͤhrig ab, aber nur nachdem er ihr 5 9 

die Inſel Femarn auf zehn Jahre verpfaͤndet hatte 3). Verpfaͤn⸗ 1435. 
dung aber bedeutete damals Abtretung der Herrfchaft bis zur 
Wiedereinloͤſung. Eine kleine Rache nahm auch Kaiſer Sig- 
mund fuͤr ſo viele Verſchmaͤhungen, indem er den Biſchof von 
Luͤbeck, Johann Scheel, zur Belohnung vieljaͤhriger Anhaͤng— 
lichkeit das Recht ertheilte, die Grafſchaft Holſtein zu Lehn zu 

verleihen. Es war eins von den wunderlich verſchlungenen 

1) Hoitfeldt p. 803. irrt, wenn er annimmt, es hätten ſich Arröe und 
Hadersleben durch Abfall freiwillig unter Adolf geſtellt und zwar ſchon 

1438. Das Nähere im folgenden Kapitel. ' 

2) Jahn ©. 50. N. 2. giebt das Jahr 1407 für Ankauf und Ver⸗ 

pfändung und ſtützt ſich auf den Regiſtranten des Kallundborger Archivs. 

Das Jahr 1400, an ſich weniger wahrſcheinlich, giebt Hvitfeldt S. 620. 
Vgl. Hanſens Staatsbeſchreib. des Herz. Schleswig S. 556. 409. 412. 5 
Falck, Privatr. I, 256. Dahin gehören auch die im Wordingborger Frie— 
den genannten Inſeltheile Liſt und Weſterlandföhr. 

3) Chriſtiani IV, 177. 
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Verhaͤltniſſen, wie das Mittelalter ſie vertrug, ja liebte. Der Bi⸗ 
ſchof von Luͤbeck war von wegen eines bedeutenden Theiles ſeiner 

Stiftsguͤter Holſteiniſcher Landſaſſe, die Grafen von Holſtein 
ihres Theils gingen fuͤr die Schirmvogtei der Luͤbecker Kirche und 
einige kirchliche Zehenten vom Biſchof zu Lehen, ihre Grafſchaft 

aber war ein Afterlehn des Herzogthums Sachſen von den er- 
ſten Zeiten der Billungen her. Seit die Ascanier das Herzog⸗ 
thum uͤbernahmen, blieb Holſtein unzweifelhaft dabei, nur daß, 
als herzogliche Linien entſtanden, es zweifelhaft ward, wo 
denn das eigentliche Herzogthum ſeinen Sitz habe. Kaiſer 
Karl IV. erkannte Sachſen-Wittemberg die Kurwuͤrde zu. Als | 
dieſe Linie ausftarb, übertrug gar Kaiſer Sigmund zu abermah⸗ 
liger Kraͤnkung von Sachſen⸗Lauenburg, die Kurlande an ein 
fremdes Haus, das Meißniſche. Durch dieſe Hergaͤnge ward 
die thaͤtige Kraft des Holſteiniſchen Lehnsverhaͤltniſſes zu Sach⸗ 
ſen ſchwach und waͤhrend das neue Herzogshaus keine Schritte 

that, ward es dem verſchmitzten und ehrſuͤchtigen Biſchof von 

Luͤbeck leicht, den Kaiſer durch die Darſtellung zu bethoͤren, 
als bedeute jene alte Belehnung mit der Schirmvogtei eine 
biſchoͤfliche Lehnsherrlichkeit uͤber die Grafſchaft Holſtein. Adolf 
war der Lehnsſtreitigkeiten ſatt, die ſchon um feine Wiege ge— 
ſummt hatten, ein Biſchof von geringer Macht war am Ende 

ein beſſerer Lehnsherr als ein Herzog, und dieſer wieder beſſer 

als ein Kaiſer, welcher in feiner Huſſitennoth anfing, von ſei⸗ 
nen unmittelbaren Lehnstraͤgern Reichsſteuern zu begehren ). 
Es war in Ploͤn vor dem alten Schloſſe der Grafen, wo Her⸗ 
zog Adolf mit entbloͤßtem Haupte den Biſchof antrat, um die 

Belehnung bat. Dieſer nahm dem Ritter Schack Ranzau einen 
1438. Hut mit goldenen Schnuͤren und Treſſen vom Haupte und voll⸗ 

Sept. 26. brachte die Belehnung, indem er ſolchen an Adolf uͤbergab. 

Aber der Bruder Gerhard? Das iſt eine traurige Geſchichte. 

Graf Gerhard hatte ſich ſeit der Eroberung von Fleusburg, 
deren Ruhm er theilte, als Alles ſich zum Frieden neigte, nach 
einem friedlichen Hausſtande umgeſehen. Er fuͤhrte Agneſen von 

1432. Baden heim, die Tochter des Markgrafen Bernhard ). Sie 

1) Bald, Privatrecht II. §. 24—26. Vgl. §. 17. 

2) Die fünfte Tochter Bernhards I. — Agnes, nata die Laetare 1408. 
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ward ſchwanger, that einen ſchweren Fall und gebar im ſie- 

ten Monate Zwillinge, einen Knaben und ein Maͤdchen, beide 

ſehr klein, aber ganz ausgebildet. Arzte und Wehemuͤtter be— 
zeugten, Alles ſey in Richtigkeit, Kinder von ſieben Monaten 

koͤnnten leben, ſeltener ſey das mit achtmonatlichen der Fall; 
aber die boͤſen Zungen ruhten nicht, und Herzog Adolf trat 
ihnen bei, brachte es an die Mannſchaft des Landes. Man 

wollte die Kinder nicht anerkennen. Agnes ward in Unehren 
in ihre Heimath zuruͤckgeſendet ohne die Kinder. Aber Gerhard 
fand keine Ruhe, begab ſich auf die Reiſe, daß er ſie wieder— 

brachte. Auf dem Wege erkrankte er, ſtarb zu Emmerich am 
Rheine, wo die uralte Muͤnſterkirche noch heute feinen Grabſtein x 1433. 
zeigt. Auch die Kinder endigten fruͤh, der Knabe ſoll ertrunken Jul. 24 

ſeyn, das Maͤdchen ſtarb im Kloſter Preetz. Damals war Her— 
zog Adolf, dem das bruͤderliche Erbe zuftel, Wittwer und kin— 
derlos, lebte in einem aͤrgerlichen Verhaͤltniſſe mit der Frau 
eines ſeiner Amtmaͤnner. Aber als ſeines todten Bruders Sohn 
ſtarb, ergriff ihn heftige Trauer, er führte Margareten ), Graͤ— 
fin von Mansfeld heim. Sie blieb unfruchtbar 2). Adolf hatte 
den Stamm ſo vieler Helden und großen Fuͤrſten mit der eige⸗ 

nen Heldenhand umgehauen. Fuͤr wen hatte er geſiegt? 

desponsata Gerhardo Duci Sclewic. A. 1432. Schoepflin, Historia Za- 

ringo-Badensis. T. II, p. 125. 

1) Nicht Dorotheen, wie Detmars Fortſetzer z. B. II, 284. und an⸗ 
dere Hiſtoriker fie nennen. In Falcks Sammlung von Abhdlgen aus den 
Schlesw. Holſt. Anzeigen, II, 57. wird das aus einer Urkunde von 1470 
bewieſen. Eine andere beweiſende Urkunde von 1470 giebt das Staats bürg. 
Mag. IX, 462. Vgl. Jahn S. 328. 329. Note 1. N 

2) Corner p. 1327. Detmar II, 65. Presb. Brem. p. 180. Hvit⸗ 

feldt p. 762. Dankwerths handſchr. Chronik auf der Kieler Bibliothek 
giebt den richtigen Todestag aus dem Grabſteine zu Emmerich: sinte Ja- 

copes avent; aber Chriſtiani IV, 170. macht durch ein Verſehen den 
24. Auguſt daraus. 
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Innere Unruhen im Norden. Erichs Entſetzung. 
Chriſtoph der Baier. 

1432—1439—1448. 
1 

Die große Stille im hohen Norden waͤhrend des langen 
Krieges um Schleswig bedeutete nichts Gutes. Truͤbe Wolken 
des Unbehagens zogen an Norwegens Klippen auf, und in 
Schweden kuͤndigte ſich ein Ungewitter an. Die Norweger hat⸗ 
ten ſeit einem halben Jahrhundert keinen eigenen Koͤnig; ohne 
erbliche Ariſtokratie irgend einer Art, ohne die Einheit eines 
Reichstages, bedurften fie vornaͤmlich der Stuͤtze eines ſichtba— 

ren kraͤftig eingreifenden Koͤnigthums, wenn nicht Alles in Ver⸗ 

einzelung und den Naturgang zuruͤckfallen ſollte. Der Inſtinct 
fuͤr dieſes Beduͤrfniß verrieth ſich in der nie erſterbenden Klage 
um den jungen Koͤnig Oluf. Man konnte und wollte nicht 
glauben, daß er wirklich todt ſey. Man erzaͤhlte ſich, er ſey 
bloß verſchwunden ). Als ſich im Jahre 1401 ein Bauern⸗ 

ſohn aus Eger fuͤr den Oluf ausgab und Margaretens Reiche 
durch Herolde anſprach, fand es ſich, daß beſonders Norwe⸗ 
giſche Kaufleute, vielleicht ſelbſt getaͤuſcht, ihn in Danzig an⸗ 
geſtiftet oder mindeſtens ermuntert und mit einem glaͤnzenden 

Hofhalt ausgeruͤſtet hatten. Die Königin erlangte vom Deuts 

1) Noch Arnas Magnaͤus glaubt an dieſe Rede des Flatöe-Buches. 
Samlinger til det Norſke Folks-Hiſtorie II, 139 f. Vg. ſonſt Suhm XIV. 

182 f. 

A 
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ſchen Orden ſeine Auslieferung unter Zuſage freien Geleites. 

Das aber brach ſie und ließ den uͤberwieſenen Betruͤger im 
Angeficht des Schoniſchen Fiſcherlagers gerade zur Fangzeit 
lebendig verbrennen ). Viele ſprachen ſpaͤter, um dieſes Mor- 1402. 

des willen ſey der Haͤring weggeblieben ), Margareta aber 
war durch ihr Verfahren ſelbſt Urſache, daß der Verdacht in 
den Gemuͤthern weiter fraß. Ungluͤcklicher Weiſe brachte fie 
auch ihren angenommenen Sohn in die Richtung, von welcher 
er nachher ſich nie wieder loszureißen wußte, fie. mit fieber⸗ 
hafter Hitze verfolgte, bis er dem Norden ebenfalls verſchwand. 
Ihm war die herrlichſte Aufgabe, die ein Sterblicher haben 
konnte, deutlich vorgezeichnet, die drei Soͤhne einer Mutter mit 
einander auszuſoͤhnen, den Bauer und den Buͤrger zu ſchuͤtzen 
gegen Adel und Hanſe, eine Regierung recht eigentlich von vorn 

herein zu gruͤnden, wozu unter allen drei Reichen in Norwe⸗ 
gen am beſten vorgearbeitet war. Wer die Krankheiten unſeres 
Welttheils kennt, der weiß auch, was ein zuſammengewachſe⸗ 
nes Skandinavien ihm bedeuten wuͤrde. In Erichs langer Lauf⸗ 

bahn klingt dieſe Saite auch nicht ein einziges Mahl an. Er 
forderte das Opfer aller Kraͤfte fuͤr einen Landſtrich, von wel⸗ 
chem der hohe Norden wenig oder gar nichts wußte, fuͤr Suͤdjuͤt⸗ 
land. Man wird ſagen: „aber er hat Norwegen mit Ruͤſtungen 
nur ausnahmsweiſe angeſtrengt.“ Allein wix wiſſen, daß die 
Norweger weit lieber in den Krieg wollten, als jaͤhrlich die 

Kriegsſteuer, die ihm, wenn kein Krieg war, zu zahlen oblag, 
ins Ausland fließen laſſen ). Dieſes Volk hat viele Kraft in 
ſeiner Menſchennatur, aber keine Überſchuͤſſe des Reichthums. 
Dennoch muͤſſen auch die Anforderungen von Kriegsvoͤlkern viel 

oͤfter geſchehen ſeyn, als unſere Quellen der Norweger als 

Kämpfer gedenken; denn ſchon. 1420 wenden ſich die Gemein- 

1) Im Königsberger Archiv befinden ſich Briefe der Königin Marga⸗ 
reta, den falſchen Oluf betreffend. Voigt Geſch. Marienburgs S. 224. 
Note 38. a i 

2) Rufus II, 463. Corner p. 1185. Sonft ſ. Jahn S. 39 f. 

3) Jahn S. 127. Note 1. verweiſt auf ein in der ungedruckten Lanz 
gebekſchen Diplomen⸗Sammlung befindliches Schreiben aus dem Bolk an 

den König, von 1421; 
* 

Sept. 28. 
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den der Nordlande und Finmarkens an den Koͤnig, klagen, ſie 
litten Überfall und Schaden von Ruſſen und Heiden, weil ver⸗ 
moͤge des Holſteiniſchen Krieges Norwegen von Kriegsvolk ent⸗ 
bloͤßt ſey ). Norwegen mußte ein Paar Jahrzehende hindurch 
beſtaͤndig Opfer bringen fuͤr Zwecke, die ihm unbekannt waren, 
mußte Mittel aufgewandt ſehen, die in keinem Falle zu billi⸗ 
gen waren, wie den gezwungenen Cours des ſchlechten Geldes. 
Nach allen Seiten hin ſtand es jetzt ſchlechter als da man fuͤr 
ſich war. Den Koͤnig ſah man nie, und harte Voͤgte machten 
ſich als kleine Koͤnige geltend, heiſchten unbillige Steuern, trie⸗ 
ben dieſe in klingender Muͤnze ein, weil ſie ja nach Daͤnne⸗ 

mark eingeſchickt werden mußten; es wird ein Schwede unter 

dieſen Voͤgten genannt. Eine Aushuͤlfe haͤtte ſich durch einen 

Stellvertreter des Koͤnigs finden laſſen, allein Erich ließ gerade 
die Stelle des Droſten, welcher derzeit auch in Norwegen als 
koͤniglicher Stellvertreter und oberſter Richter betrachtet ward, 
unbeſetzt, und das Reichsſiegel, welches dem Kanzler gebuͤhrte, 
behielt er bei ſich. „Wir haben auslaͤndiſche harte Voͤgte, 
keine Ordnung in der Muͤnze, keinen Droſt und kein Inſie⸗ 

gel im Reiche, ſo daß der Normann ins Ausland nach dem 

Inſiegel laufen muß“ ), das iſt die Klage der Normannen. 

Denn hier blieb es noch bei Klagen, als in Schweden laͤngſt 
Gewalt entſchied. 

Zwar trat auch in Daͤnnemark manche Verſtimmung ein. 

Erich zog gleich nach Margaretas Tode unvorſichtig feine Pom⸗ 

merſchen Vettern nach Daͤnnemark, traute vieren von ihnen 
Reichsſchloͤſſer an, fie ſtanden ihm in feinem großen Kriege 
bei, in welchem keine Lorbeeren erworben wurden, den einen 
von ihnen, Bugislav, ſeines Vaterbruders Sohn, hatte er ſich 

8 zum Nachfolger erſehen, arbeitete unverhohlen fuͤr ihn, aber 
55 niemand im Lande war den Pommern hold. Weit beſſer ſagte 

den Daͤnen der junge Pfalzgraf Chriſtoph zu, als der achtzehn— 
1434 jaͤhrig nach Daͤnnemark kam, um ſich ſeinem kinderloſen Oheim 

— 

1) Aus dem Geh. Archiv von Abraham Kall in e. Abholg. über Finn⸗ 

marken. Nye Danſke Magazin II, 68. 

2) Jahn S. 166. 515. 
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vorzuſtellen. Er war der Sohn von Erichs einziger Schweſter 

Catharina, die mit dem Pfalzgrafen Johann von Baiern ver— 

ehlicht war. Aber die ihm bezeigte Neigung verſtimmte den 

Koͤnig, Chriſtoph mußte ſich entfernen, mit dem Verſpre— 
chen, ohne koͤnigliche Erlaubniß nicht wiederzukommen. In⸗ 
deß blieb man in Daͤnnemark, wo man den König als Lands 
mann betrachtete und ſich als den Mittelpunkt Skandinaviens, 
wo Erich ſtets ſichtbar war und fuͤr deſſen Wohl er minde— 
ſtens zu arbeiten glaubte, wenn er alle Kraft der Union an 
Suͤdjuͤtland ſtreckte, länger geduldig. Alles hätte ſich fo hin—⸗ 
ſchleppen koͤnnen, ohne die in Schweden begangenen Misgriffe. 
Der Koͤnig erhob hier allein durch ſeinen Einfluß einen Daͤ— 

nen, den Johann Jerichini, zum Erzbiſchof, einen unwuͤrdigen 
und in allen Laſtern der Wohlluſt und Gewaltthaͤtigkeit ſo 
ausbuͤndigen Mann, daß am Ende der Papſt einſchritt. Die 
drohende Unterſuchung vertrieb ihn endlich von feinem Platze, 

aber der Koͤnig ließ ihn nicht fallen, ſandte den ruchloſen 
Mann als Biſchof von Skalholt nach Island, wo man ihn zu 
Anfang willkommen hieß, weil der Biſchofsſtuhl ſeit zwoͤlf 1430. 
Jahren leer ſtand, bald aber wegen neuer Frevel dergeſtalt 
gegen ihn entbrannte, daß weder die verſchloſſene Kirchenthuͤr, 

noch der Altar, noch die geweihte Hoſtie in ſeiner Hand ihn 

vor der Rache der Gekraͤnkten ſchuͤtzte. Man brach hindurch, 
riß ihn heraus aus dem dichten Kreiſe von Geiſtlichen und 

Trabanten, und ruhte nicht, bis er in einen Sack geſteckt und 

einen Stein um den Hals, im nahen Fluſſe verſenkt war. Und 
alle ſeine Mitſchuldigen erwuͤrgte man ). Einen aͤhnlichen An⸗ 

ſtoß gab die Erhoͤhung des Andreas Johnſoͤn zum Biſchof von 
Strengnaͤs, welche der König im Widerſpruch mit dem Kapi— 
tel vollbrachte. Als der in langwierigen paͤpſtlichen Bann ver⸗ 
fiel und gleichwohl ſein Amt fortſetzte, traf ein Theil des uͤbeln 
Leumunds den Koͤnig. In der Landſchaft der Thaͤler, die man 
jetzt Dalekarlien nennt, leben die aͤlteſten Bergleute von Schwe— 
den. Es iſt dieſes das alte Eiſenland, durch welches Koͤnig 
— 

1) Finni fohannaei Hist. ecel. Island. B. II. p. 471 ss. De Iona 
lerichini. 
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Sverrir bei ſeinem erſten Auftreten zog, und noch hatten die 
Bauern ihren Stahlbogen, ihren Spieß nicht mit dem Feuer⸗ 
gewehr vertauſcht. Hier konnte man am wenigſten den un⸗ 

nuͤtzen Krieg da draußen begreifen, die ſtete Aushebung, die 

elende Gefangenſchaft fo vieler Landsleute ohne Auslöfung, die 
hohen Steuern, die Geldſteuern, und als der Grimm eines vom 
Koͤnige neu eingeſetzten Vogts in Weſtmanland und dem Thal⸗ 
lande hinzukam, Jens Erikſoͤns, welchen der Haß der Schwe⸗ 

den zum Dänen gemacht hat), ſagten fie dem Vogt den Ge⸗ 
horſam auf und beauftragten einen ihrer Bergwerkbeſitzer, den 

Edelmann Engelbrecht Engelbrechtſoͤn, daß er ihre Sache in 
Kopenhagen vor dem Koͤnige fuͤhre. Engelbrecht ſprach kuͤhne 
Worte, erbot ſich den Tod zu leiden, wenn ſeine Anklagen un⸗ 
gegruͤndet befunden wuͤrden, waͤren ſie gegruͤndet, muͤſſe der 
Vogt ſterben. Der Koͤnig uͤbertrug die Unterſuchung dem Schwe⸗ 
diſchen Reichsrathe, hielt ſich die- Einſicht der Acten vor dem 
Urtheile bevor. Bald erſchien Engelbrecht zum zweiten Mahle 
in Daͤnnemark, uͤberbrachte dem Könige deu Bericht des Reichs⸗ 
rathes, der den Vogt ſchuldig fand; da aber zu gleicher Zeit 

eine Schrift des Vogts an den König, einlief, die nach der be⸗ 
kannten Art ſolcher Verbrecher alle Klagen dem auf Widerſetz⸗ 

lichkeit und Aufruhr geſtellten Sinne Engelbrechts beimaß, ließ 
der Koͤnig dieſe Eingang bei ſich finden, wies den barſchen 

Klaͤger mit unwirſchen Worten ab: „du kommſt ſtets mit dei⸗ 

1433. 

nen Anklagen, geh deiner Wege und komm nicht mehr vor 
meine Augen.“ „Einmal komm' ich ſchon wieder“, ſprach En⸗ 
gelbrecht. Alsbald erhoben ſich die Maͤnner der Thaͤler, um 
den Vogt eigenmaͤchtig zu entſetzen; da ſchritt der Reichs⸗ 
rath kluͤglich ein, nahm es auf ſich, daß der Vogt von al⸗ 

len feinen Lehen abgin ge, Engelbrecht im Thallande an. feine 
Stelle trete 2). Die Ruhe aber waͤhrte nicht lange. „Wird 
der Koͤnig auch gut heißen, was geſchehn iſt?“ fragte man. 
ſich Wie die Geſchichte den Erich kennt, war das nicht wahr⸗ 

1) Nicht verwerfliche Bedenken bringt Jahn, Schlußanmerk. VI. da⸗ 

gegen vor. 

2) Des Schweden Tunald, Eugelbrecht Engelbrechtſons Hiſtoria bei 

Jahn S. 134 ff 

> 1 7 

— m 

en nn nn nn > 



Zu “a a A 9 ren de ch a VE \ N 5 e ee eee eee 

Erich. Grimm der Schweden. Engelbrecht. 155 

ſcheinlich. Auf das Geruͤcht, der Koͤnig drohe einen noch viel 
ſchlimmeren Vogt zu ſchicken, als Jens Erikſoͤn geweſen, tra— 

ten die Dalekarlen insgeſammt zu Engelbrecht, trugen den Auf— 
ſtand über ganz Weſtmanland. So ſchlecht bewaffnet man war, Johann.) 
die Schlöffer ergaben ſich faſt ohne Widerſtand, und als En— 4 
gelbrecht den Adel waͤhlen hieß zwiſchen Feind und Freund, k 

trat auch dieſer der Selbſthuͤlfe bei. Ebenſo ging es in Up- 
Fi land. Die Loſung war Vertreibung der koͤniglichen Voͤgte, Ab: 

ſchaffung eines Drittels der Abgaben. In Wermeland und 
Suͤdermanland trat Erich Puke an die Spitze, ganz in dem— 
ſelben Geiſte. Der Reichsrath haͤtte gern noch glimpfliche 
Wege beſchritten, wenigſtens war die Mehrzahl der geiſtlichen 1434. 
Mitglieder dieſes Sinnes, aber Engelbrecht uͤberraſchte ihn mit 
1000 Bauern in Wadſtena am Wetter⸗See, kam in die Ver⸗ 

ſammlung, verlangte, daß ſie dem Koͤnige Treue und Huldi— 

gung aufkuͤndige. Auf des Biſchofs von Linkoͤping Rede: „ruͤhm⸗ 
lich ſey es fuͤr die Freiheit zu fechten, allein die Ehre muͤſſe 
vorangehen, man habe dem Könige geſchworen“, rief Engel— 
brecht: „der Koͤnig hat ſeinen Eid als Tyrann gebrochen und 
ſo das Volk ſeines Eides entbunden“; und als der Biſchof 
fortfuhr: „der Unkerthan darf auf das Unrecht des Koͤnigs 
nicht mit Aufſtand antworten; beſſer durch einen rechtmaͤßigen 
Koͤnig zu leiden, als das Joch vieler Tyrannen, die ſich ſelbſt 
aufſtellen, zu tragen“, ergriff ihn Engelbrecht am Halſe, ſtieß 
ihn zur Thuͤre hinaus unter die Bauern draußen; zwei andere 
Biſchoͤfe hatten daſſelbe Schickſal. So eingeſchreckt und be⸗ 
droht mit dem Verluſte von Leib und Leben, gaben die uͤbrigen 
Mitglieder des Rathes nach, unterſchrieben den ihnen vorge— 

legten Abſagebrief, welcher mit kurzen ſcharfen Worten alle Aug. 16. 
Bande des Gehorſams gegen den König zerſchnitt. Die Nach— 
richt lief erſchuͤtternd durch Daͤnnemark; ſie brachte auf ein⸗ 

mahl Bewegung in die ſchleichenden Friedensunterhandlungen 
mit den Hanſeaten und Holſtein. Ein Ungluͤcksbote folgte dem 
andern: Engelbrecht durchzieht ohne Widerſtand das Reich; 
die Schloͤſſer ergeben ſich oder werden erſtuͤrmt und niederge— 

1) Aber nicht 1434, wie bei Geiter I, 201. ſteht. 
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riſſen; Engelbrecht uͤberſchreitet ſelbſt die Graͤnze, nimmt die 

Schloͤſſer von Halland ein. Noch deutlicher zeigt es ſich, daß 
es nicht auf Schweden allein abgeſehen iſt, durch zwei Briefe, 
die ein Theil des Schwediſchen Reichsrathes an den Reichsrath 
von Norwegen und die Hanſeaten erlaͤßt. Hier wird Erich ab⸗ 
geſchildert als der Mann, der keine Scheu vor Gott und Kir⸗ 

che, vor Papſt und Concilium hat, der diejenigen Menſchen 

am meiſten liebt, die das meiſte Boͤſe thun, nie ſeine Voͤgte 
ſtraft, moͤgen ſie die unſchuldigen Unterthanen verbrennen, toͤd⸗ 
ten, pluͤndern oder in Rauch aufhängen (letzteres ward wirf- 
lich dem Dalekarler Vogte nachgeſagt), der den Herzog Bugis⸗ 
lav dem Reiche aufzwingen will, welches doch fein freies Wahl⸗ 

recht hat, der endlich mit unnoͤthigem Krieg Adel und Ritter; 
ſchaft belaſtet, die beſten Schloͤſſer an Fremde uͤberliefert, Al⸗ 

les zu dem Zwecke, Schweden in ewige Sclaverei zu bringen 
und von den Daͤnen pluͤndern zu laſſen. Beide Briefe ſchlie⸗ 

ßen mit der Aufforderung, gemeinſchaftliche Sache zu machen. 

Den Hanſeaten wird zum Lohne die Abſchaffung aller unrecht⸗ 

maͤßigen Zoͤlle zugeſagt ). | 
So unverſoͤhnlich das lautet, fo war doch diefer Schritt 

nur das Werk einer Minderzahl. Aus 59 Mitgliedern, worun⸗ 
ter 8 Geiſtliche, beſtand damals der Schwediſche Reichsrath ), 
nur 10 von ihnen hatten jene Briefe unterzeichnet. Die große 

Mehrzahl wuͤnſchte den Strom der Umwaͤlzung einzudaͤmmen. 

Novemb. Das erfuhr auch Erich, ſobald er nur in Stockholm, welches 
ihm treu geblieben war, perſoͤnlich erſchien, denn der Reichs⸗ 

rath trat ſogleich auf den Fuß der Unterhandlung mit ihm, 

vergoͤnnte ihm ſo viele Zeit zur Unterſuchung und Erledigung 
der Beſchwerden, daß er inzwiſchen nach Daͤnnemark zuruͤck⸗ 

* kehren, mit Holſtein und den Hanſeaten Frieden ſchließen konnte, 
N wodurch die Hauptquelle der Unzufriedenheit von ſelbſt ver⸗ 

Oct. 1. ſiegte. Als der König nun nach feiner Ruͤckkehr nach Stock⸗ 
holm den Grundſatz anerkannte, daß nur Schweden die Schlöfs 

ſer und Lehen von Schweden verwalten duͤrften, gab man ihm 

1) Hadorph p. 77 
2) Jahn S. 142. 
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wegen der drei Schloͤſſer Stockholm, Calmar und Nykoͤping 

nach, dieſe nach Belieben mit Hauptleuten aus einer der drei 

Nationen zu beſetzen. Aber die Stelle des Droſten und des 

Marſchalls ſoll von nun an nie leer bleiben und der Koͤnig 
will im Einverſtaͤndniſſe mit dem Reichsrathe ſie beſetzen. Hal— 
land fiel gleich an Daͤnnemark zuruͤck, die ſehr kitzliche Frage 

wegen Gottland, welchem der beiden Reiche dieſe Inſel ge— 

buͤhre, ward der Entſcheidung von Reichsraͤthen des dritten 
Standes anheim geſtellt. Das Wahlrecht Schwedens ward, 
auf den Fall, daß der Koͤnig keine eheliche Kinder hinterlaſſe, 
vorbehalten. Offenbar waltete ein Geiſt der Verſoͤhnung vor, 
durch die Furcht vor Anarchie erzeugt. Die Hauptſache war, es 
ward in den Verhandlungen, wie ſie am 14. October zum Ab— 

ſchluſſe gediehen, die Union der drei Reiche foͤrmlich beſtaͤtigt, 

und feſtgeſetzt, daß jedem Reiche ein Exemplar des Bundes— 
briefes zukommen ſolle ), welcher mithin als vollguͤltig, kei— 
neswegs als eine bloße Appunctuation betrachtet ward 2). 

7 . 

1) Hvitfeldt p. 783 ff. 

2) Der entgegengeſetzten Anſicht Jahns iſt ſchon in meinem 2ten 
Bande S. 72. Note 2. gedacht. Sie iſt weiter ausgeführt von C. Peter 
Paludan⸗Müller, Adjuncten der Schule in Odenſe, Observationes criticae 
de foedere inter Daniam, Sueciam et Norvegiam auspiciis Margare- 

iae reginae icto. Hafn. 1840. Der Verfaſſer legt umſtändlich die fehr 
nachläſſige Ausfertigung der papiernen Unionsurkunde dar. Weil das Par 

pier die Anhängung von Siegeln nicht wohl verträgt, waren die Siegel 
aufgedrückt. Schon im Jahre 1425 waren ſie zum Theil zerbrochen, wie 
ein Transſumpt von dieſem Jahre zeigt, welches König Erich fertigen 
ließ. Allein die Nachläſſigkeit der erſten Ausfertigung, in welcher ſich meh— 
rere Überſtreichungen und Verbeſſerungen finden, wird gerade durch die in 
der Arte ausgeſprochene Abſicht erklärt, demnächſt 6 Originale auf Perga— 

ment ausfertigen zu laſſen. Das iſt nun, nach der Feſtſetzung von 1435 

zu ſchließen, vermuthlich damals verabſäumt, aber ich vermag nicht ein— 

zuſehen, wie daraus ein Zweifel an der Verbindlichkeit der in der Urkunde 

ausgeſprochenen Verpflichtungen hergeleitet werden könne. Die Feſtſetzung 

von 1435 zeigt vielmehr gerade, daß man die Union als zu Recht beſte— 
hend und als gültig in der Urkunde bezeugt betrachtete. Das iſt übrigens 
allerdings auffallend, daß die Zeitgenoſſen der Unionsgründung von 1397 

nirgend ausdrücklich erwähnen. Auch Detmar thut es nicht. 
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Unverweilt ward nun zur Beſetzung der beiden erſten 
Reichsaͤmter durch Koͤnig und Reichsrath geſchritten. Beide 
Theile waren hierin einig; denn beide Theile erſtrebten die 
Entkraͤftung Engelbrechts, welcher zu Anfang des Jahres 
von feiner Partei zum Reichsvorſteher ernannt war, kraft 
welcher Wuͤrde er die hoͤchſte buͤrgerliche Gewalt mit der 
Kriegsgewalt vereinigte, die jetzt zwiſchen Droſt und Mar⸗ 
ſchall getheilt werden ſollten. Indem der eine Theil vorſchlug, 
der andere Theil auswaͤhlte, kam man auch uͤber die Perſonen 

uͤberein. Chriſtiern Nielſoͤn Waſa ward als Droſt das was man 
jetzt Civilgouverneur und Oberrichter nennt, ein bejahrter, dem 
Koͤnige von jeher hingegebener Mann, Schwiegerſohn von 
Erich Krummendik; mit ſchwerem Herzen willigte der Koͤnig 
in die Erhebung von Carl Knudſoͤn Bonde zu der Wuͤrde des 
Marſchalls, deſſen Amt iſt, die Verfuͤgungen des Droſten mit 
der That zu unterſtuͤtzen; denn unter ihm ſoll die geſammte 
Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande ſtehen ). Der neue Mar⸗ 
ſchall war ein ſieben und zwanzigjaͤhriger Mann, ſchwer reich, 
von hoher Geſtalt und hochſtrebendem Geiſte. Kein anderer 

ſchien ſo geeignet den Engelbrecht niederzuhalten, aber wie 
nachher? Engelbrecht und Erich Puke unterwarfen ſich. Sie 

wurden in die Amneſtie begriffen und mit Lehen anſtaͤndig aus⸗ 
geſtattet. Erſterer blieb des Volkes Liebling, fuͤr den Augen⸗ 
blick unvermoͤgend, aber er ſtand auf der Warte, ſeine Augen 
hatte er allenthalben. So erfuhr man, nicht bloß jene drei, 

dem Könige freigeſtellten Schloͤſſer wären Daͤniſchen Edelleu- 
ten verliehen, mit Stegeholm in Smoland, mit Stegeborg in 

Oſtgothland ſey es ebenſo bewandt, vergeblich wären Gegen; 
vorſtellungen geſchehen, der Koͤnig habe geantwortet: „ich bin 
kein Jabruder; haͤtte der Reichsrath nicht dem Engelbrecht ſo 
vielen Vorſchub gethan, fo wäre mir nicht fo viel Schade von 
ihm geſchehen.“ Dieſer Vorwurf drang tief ein; die Mehrzahl 
des Reichsrathes hatte ſich um den Koͤnig wohl verdient ge— 
macht, hatte den lockenden Erbietungen Engelbrechts, das ganze 

1) Hvitfeldt S. 798. 

| 

| 
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Steuerweſen und die Muͤnze zu uͤbernehmen, widerſtanden, die 
Rechte der Krone gewahrt. Carl Knudſon ging kaltſinnig aus 
dem Schloſſe, verbarg feine Unzufriedenheit nicht. Zur un—⸗ 

gluͤcklichen Stunde verließ der Koͤnig Stockholm. Welch eine Nov. 
ungeſchickte auffaͤllige Vorliebe trieb ihn denn immer wieder 
gleich nach Daͤnnemark zuruͤck? Wie er gewoͤhnlich auf ſeinen 
Seereiſen mit Sturm zu kaͤmpfen hatte, ſo auch dieſes Mahl 
wieder, man mußte mehrmals landen, da nahmen ſeine Daͤnen 

ruͤckſichtlos, wo ſie zutrafen, Geraͤthe und Schlachtvieh weg. 
Der Bauer ſchrie über Pluͤnderung. Da lud der Marſchall den — 
Erzbiſchof, zwei Biſchoͤfe und mehrere Edelleute nach Arboga. 1436. 
Ihrer zwoͤlfe ſchrieben dem Koͤnige, mit Treue und Huldigung Jan. 20. 
ſey es vorbei, wenn nicht bis Faſtnacht dem Stockholmer Ver— 

trage nachgekommen werde. Das war eine Friſt von vier Wo— 
chen, mitten im Winter geſetzt. Alsbald eilte Engelbrecht aus 
dem nahen Schloſſe Orebro, ſeinem Lehen, herbei und brachte 

durch die Nachricht, der neue Schloßhauptmann von Stockholm, 

Erich Roͤnnow, habe dem Koͤnig ſchwoͤren muͤſſen, nach deſſen 
Tode niemand anders als dem Herzog Bugislav das Schloß 
zu uͤberantworten, Alles in Flammen. Bauern und Edelleute 
griffen zu den Waffen, erſtuͤrmten Stockholm, belagerten das 
Schloß. Dreißig Reichsraͤthe traten in Stockholm zuſammen, 
um die Wahl eines Reichsvorſtehers zu treffen; jeder ſchwur, 
gewiſſenhaft fuͤr den Tauglichſten zu ſtimmen, gab dann leiſe 
feine Stimme an den Erzbiſchof ab. 25 Stimmen fielen auf 

den Marſchall, 3 auf Engelbrecht, 2 auf Erik Puke. Engelbrecht 
ertrug dieſen Ausgang nicht, und in Betracht feines unermeß— 

lichen Anhanges ernannte der Reichsrath ihn zum Mitregenten. 

Er uͤberzog die dem Koͤnige ergebenen Schloßhauptleute, nahm 
abermals Halland ein, waͤhrend Carl Knudſon die Belagerung 
des Stockholmer Schloſſes auf ſich nahm. 

Auf die Nachricht ergriff den Koͤnig Erich ein tiefer Über— 
druß. „Er ſey ein alter Herr“, erklaͤrte er dem Wordingbor— 
ger Reichstage ſeiner Daͤnen; er zaͤhlte aber damals 54 Jahre; 
„hatt und uͤbermuͤde der Welt nach vierzigjähriger Herrſchaft; 
ſo moͤchten ſie, wie ſeine Mutter Margareta an ihm gethan, 
ſeinen Vaterbrudersſohn, der jung und ſtark, ſtatt feiner zum 
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König nehmen ). Auf die ablehnende Erklaͤrung des Reichs⸗ 

tages, daß er außer Stand ſey, eine Veraͤnderung im Grund⸗ 

geſetze zu treffen und Daͤnnemark aus einem Wahlreiche in ein 

Erbreich zu verwandeln, verlangte Erich, daß man dennſmin⸗ 

deſtens den Bugislav als ſeinen Regierungs-Gehuͤlfen in der 

Art, wie er es auch bisher geweſen, anerkennen moͤge, und 

gab ſich, als die Antwort hierauf willfaͤhrig lautete, ſchein⸗ 

bar zufrieden. Ploͤtzlich aber war er ganz heimlich abgereiſt, 

nach Danzig, gleich als wolle er ſeine Reiche gaͤnzlich im 

Stiche laſſen. Aber einige Daͤniſche Reichsraͤthe eilten ihm da— 

hin nach, beſchworen ihn um Gottes und um ſeines Eides Wil— 

len doch nicht Schuld zu werden an der Zerſplitterung der 

Reiche, er moͤge den Schweden noch einmahl die Hand bieten. 

Seine Antwort war, ihm liege wenig an dem Regiment, den⸗ 

noch aber gab er nach; auf ſeiner Ruͤckfahrt gingen 12 Schiffe 

verloren, dafuͤr brachte er fremde Truppen und Pommerſche 

Herren zuruͤck, die nun in Daͤnnemark wieder viel zu ſagen 

hatten. 

Um dieſe Zeit wurde Engelbrecht von einem Verwandten 

Mai 3. Carl Knudſons treuloſer Weiſe überfallen und erſchlagen; der 

kranke Mann hatte nur ſeine Kruͤcke zur Vertheidigung. Das 

Volk blieb ſeinem Andenken treu, glaubte an Wunderwerke 

aus feinem Grabe, aber Carl Knudſon frohlockte und nahm 

den Thaͤter in feinen Schutz. Unterdeſſen gab man den Erbie⸗ 

tungen Erichs Gehoͤr. Seine perſoͤnliche Gegenwart in Calmar 

führte zu einem neuen Vergleiche, deſſen Grundlage die Beſtim— 

mung war, daß uͤber alle Schloͤſſer und Lehen ohne Ausnahme 

Schweden geſetzt wuͤrden, unter der Bedingung, fie beim Ab— 

ſterben des Koͤnigs dem Reichsrathe und niemand ſonſt zu 

uͤberliefern; alle übrigen Puncte ſollen Michaelis auf einem 

Reichstage abgethan werden und hier eine neue feierliche Hul— 

digung erfolgen. Ungluͤcklicher Weiſe kann der König es wies 

der nicht in Schweden aushalten, will nach Gottland. Um die 

Zeit des Reichstags geht er an Bord, aber ein furchtbarer 

Sturm ergreift ſeine Flotte, man muß umkehren, rettet kaum 

= — Jul. 

1) Hvitfeldt p. 791 f. 
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das nackte Leben, und mehrere Monate hindurch weiß man in 
Schweden nicht, ob der Koͤnig lebt oder ertrunken iſt. So 
ward der Hauptzweck des Reichstages, der zu Suͤderkoͤping in 
Oſtgothland gehalten ward, vereitelt, und die Misſtimmung 
war um ſo allgemeiner, als damals gerade in gutem Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe Hand daran gelegt ward, die augenſcheinlichen Luͤk— 
ken der Unionsurkunde zu ergaͤnzen. Wir beſitzen noch einen 
Entwurf, zu welchem ſich vorlaͤufig die drei Erzbiſchoͤfe und 
ein weltlicher Reichsrath aus jedem der drei Reiche vereinig⸗ 
ten, uͤbrigens ohne Ort und Tag der Anfertigung 9. Hier 
wird uͤber die Droſt⸗ und Marſchalls⸗Wuͤrde in jedem der drei 
Reiche feſtgeſetzt, was neuerlich fuͤr Schweden allein nachge⸗ 
geben war, daß nicht der Koͤnig allein dieſe beſetzt, ſondern 
ſich uͤber die Perſon mit dem Rathe jedes Reiches verſtaͤndi⸗ 
gen ſoll; dahin hatte Erichs Stoͤrrigkeit es gebracht. Der 
Droſt hat in des Koͤnigs Abweſenheit ganz die koͤnigliche Ge: 
walt. Außerdem ſoll in jedem Reiche für ſich ein Hofmeiſter 
des Königs Güter beauffichtigen, und ein oberfter Kanzler dag 
Inſiegel führen. Mit den drei Reichen ſoll der Koͤnig es ſo halten, daß er moͤglichſt drei Monate jährlich 2) in einem je, 
den derſelben zubringt und ſtets zwei Reichsraͤthe aus den bei- 
den Reichen, wo er ſich gerade nicht befindet, mit ſich hat. 
Nach jedes Unionskoͤnigs Tode ſoll eine Wahlverſammlung zu 
Halmſtad in Halland gehalten werden, wozu Droſt und Mar⸗ 
ſchall desjenigen Reiches, in welchem der Koͤnig geſtorben iſt, 
die Wahlmaͤnner berufen. Dieſer ſind vierzig aus jedem Reiche, 
und zwar aus Daͤnnemark, um bei dieſem Reiche ſtehen zu 
bleiben, der Erzbiſchof, nebſt den Biſchoͤfen von Roeskilde und 
von Ripen, der Droſt und der Marſchall, die 5 Landrichter, 
naͤmlich von Juͤtland, Schonen, Seeland, Fuͤnen und Lolland, 
9 Mitglieder ritterlichen Standes, aus jedem der genannten 
Hauptlande zwei und einer aus Lolland, aus den 12 Staͤdten 

1) Bei Hvitfeldt p. 797 ff. 
2) Irrig excerpirt Jahn S. 168. 4 Monate. Auch ſteht in meiner 

Ausgabe des Hvitfeldt nichts von einem „Gaardscantsler“ außer dem höch⸗ 
ſten Kanzler, bloß „en god Cantzeleer.“ 
Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 11 
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Ripen, Wiborg, Aarhuus, Randers, Aalborg, Odenſe, Roes⸗ 
kilde, Kopenhagen, Kallundborg, Lund, Malmoͤe, Naſkov der 
Burgemeiſter, endlich 9 Edelbauern nach dem Verhaͤltniſſe wie 

bei den Rittern ). Dieſe 120 Wahlmaͤnner, in deren Feſtſet⸗ 

zung man der Maͤßigung der Praͤlaten in allen drei Reichen 

Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, ſind nicht mehr wie in 
der Unionsacte an die Soͤhne des verſtorbenen Koͤnigs gebun⸗ 
den. Sie ſollen dieſe zwar zuerſt auf die Wahl bringen, al⸗ 

lein ſie duͤrfen unter ihnen auswaͤhlen, welchen ſie wollen, 
duͤrfen auch ſie ſaͤmmtlich verwerfen, wenn ſie ungeeignet ſchei⸗ 
nen. Hat man nun keinen Koͤnigsſohn gewählt und ſich dahin 
entſchieden, daß man keinen Auslaͤnder waͤhlen will, ſo ſoll 
man jedes Reiches Namen auf einen Zettel ſchreiben, ein ſie⸗ 

benjaͤhriges Kind zieht aus und welchen Namen es trifft, aus 
dieſem Reiche wird der Koͤnig gewaͤhlt. Nun leiſten die drei 
Erzbifchöfe zuerſt den Schwur, nach Gewiſſen waͤhlen zu wol⸗ 
len und geben ihre Stimme ab, hierauf die uͤbrigen, aber jedes 
Reich wählt für ſich. Iſt keine Einigung erfolgt, fo greift man 
zu dem letzten Mittel. Jedes Vierzig erwaͤhlt 4 aus ſeiner 
Mitte, und zwar zur Haͤlfte Geiſtliche, alſo Biſchoͤfe. Dieſe 
12 ſchwoͤren aufs Neue, werden dann in ein Haus geſperrt 
und nicht eher hinausgelaſſen, bis ſie einig ſind. Ohne Zwei⸗ 

fel wird keine Majoritaͤt, ſondern die Einſtimmigkeit der Zwoͤlfe 
verſtanden; denn ſonſt haͤtte es noch anderer Maßnahmen 
bedurft, z. B. für den Fall der Stimmeugleichheit. 

| Dieſer Entwurf blieb jetzt was er war, ein bloßes Gut⸗ 

1) Weder der Abdruck des Entwurfes bei Hadorph, noch der bei Hvit⸗ 

feldt hat ſich von Fehlern freigehalten. Aus keinem von beiden bringt 
man die richtige Vierzigzahl heraus. Hpitfeldt läßt die freien Eigenthü⸗ 

mer bäuerlichen Standes für die Inſel Seeland ganz weg, wodurch die 
irrige Meinung aufkam, es habe deren gar keine mehr in Seeland gegeben. 
Das berichtigt ſich aus Hadorph, aber Lolland bleibt vergeſſen, und nur 4 

Mitglieder ritterlichen Standes werden genannt. Alles iſt in Ordnung, wenn 

dieſe 4 in 9 verwandelt werden und ſo der Zahl der Bauern gleichkom⸗ 
men. Das iſt im Texte geſchehen. Das Verdienſt der Berichtigung aber 

gebührt dem Dr. Paludan-Müller. S. in Herrn Allens Buch. 2te Aufl. 
S. 382 und die Anmerkungen. S. 249. 
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achten; man hatte genug zu thun, das Volk in Schweden nur zu beruhigen, den Marſchall, der ſeine Hoffnungen kaum ver⸗ barg, von oͤffentlichen Schritten abzuhalten. Die ſchleunige Ausführung des Calmarer Vergleiches durch Übergabe ſaͤmmt⸗ licher Schloͤſſer in die Haͤnde von Schwediſchen Befehlshabern 

nger, einzelne Aufſtaͤnde von 
ſchlug er zu Boden; Erich 1437. Puken aber, den gefaͤhrlichſten Mann, faͤllte er durch ſchmaͤh⸗ liche Argliſt; ihm hatten ſein freies Geleit der Erzbiſchof und der Biſchof von Strengnaͤs verbuͤrgt. Die That war ſo graͤß⸗ lich, daß der Erzbiſchof durch eine Geſandtſchaft Abſolution bei dem Papſte ſuchte und demungachtet den Altar nie wieder betrat; auch der Biſchof hielt ſich ſein Lebenlang fuͤr einen entehrten Mann ). Von nun an brauchte Karl Knudſon ſelbſt den alten Droſten nicht mehr zu ſcheuen, der treulich fortfuhr fuͤr den Koͤnig zu arbeiten, ſeit man. deſſen Rettung erfahren, Aber der Koͤnig ließ ſich nicht blicken, proteſtirte bloß von Gott— land her gegen die eigenmaͤchtige Vergebung der Schloßhaupt⸗ mannſchaften, reiſte dann abermals nach Preußen und brachte von da eine Menge geworbener Truppen nach Gottland zuruͤck. Der Marſchall ſeines Theiles erſchien im vollen Glanze ſeiner 

stage von Arboga, ſprach von Niederlegung ſeines ſchwierigen Amtes und ließ ſich von der Verſammlung zum Reichsvorſteher ernennen. * Ganz unerwartet kam von Daͤnnemark her die Loͤſung der 
em mit Bugislav erfahrenen Ab⸗ 

1438. 
Faſten. 

Adel aufzubringen; 
ſende Übel Daͤnnema 
— 

1) Nach Cricus Ola i. Die Reimchronik ſtellt die Sache etwas gün⸗ ſtiger für Karl Knudſon. 
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Abſchuͤttelung des Joches von Geiſtlichkeit und Adel. So ſtand 

es als Koͤnig Erich endlich wieder einmahl in Daͤnnemark 

Oftern, einſprach, zu Wordingborg Reichstag hielt. Allein er kommt 

nur, um ſeine alten Antraͤge noch einmahl zu erneuern, — an 

die Stelle der firen Idee Suͤd-Juͤtland iſt ihm nun Bugislav 

getreten, daß der Koͤnig werde, und als das alte Nein ihm 

antwortet, daß man ihn mindeſtens zum Regenten nehme ), 

und als auch das verneint wird, doch verbunden mit den vor 

zwei Jahren gemachten Verguͤnſtigungen, ſo ver
langt er drittens, 

daß gegen einen der Reichsraͤthe, Oluf Axelsſoͤn Thott, ver⸗ 

fahren werde 2). Sein Verbrechen war dieſes: Wie er eines 

Tages mit ſeinem Gefolge reitet, nimmt er den Hut vor einer 

Dame ab, die in einem gruͤnen Wagen ihm begegnet. Da 

faͤllt ihm das Lachen ſeiner Diener auf und er erfaͤhrt von 

dieſen, das ſey Caͤcilie, die aus einem Kammermaͤdchen der 

Koͤnigin ſeit geraumer Zeit des Koͤnigs Beiſchlaͤferin und ihm 

ganz unentbehrlich geworden iſt. Kaum hat Herr Oluf das ge⸗ 

hoͤrt, als er ihr nachſprengt, ihren Wagen umſtuͤrzen laͤßt, ihr 

ſelber mit ſeinem Schwerte drei unglimpfliche Streiche giebt 

und ſich nicht der Worte entbloͤdet: „ſie möge ihrem Herrn 

nur ſagen, dieſe Hurenwirthſchaft werde ihm noch den Thron 

koſten.“ Als der Reichstag zu Ende, ließ der Koͤnig gegen ſeine 

Zuſage die vier Pommerſchen Herren, die Herzoge Barnim von 

Barth, Wartislav von Wolgaſt und die Grafen Hans und 

— 

1) Hvitfeldt p. 805 f. Jahn behauptet S. 128 u. 179, der Däniſche 

Reichsrath habe ſchon 1420 den Bugislav zum König gewählt, ſey alſo 

ganz im Unrecht. Was damals geſchah, war dieſes: damals war der Kö- 

nig mit der Flotte in den Krieg gegangen, hatte zuvor feine Gemahlin 

zur Regentin beſtellt, auch auf feinen Todesfall wegen ihres Leibgedin⸗ 

ges neue Anordnung getroffen. Das iſt in eine Acte gebracht, an die der 

Biſchof von Aarhuus und 12 weltliche Reichsraͤthe ihre Siegel hängen. 

Sie ſprechen dabei die Vorausſetzung aus, daß Bugislav von der Mehr⸗ 

zahl der Reichsräthe der drei Reiche werde zum König und Nachfolger 

Erichs gewählt werden. Hvitfeldt p. 679. 

2) Hvitfeldt S. 814. 800. Oluf war noch nicht Ritter, ſondern ein⸗ 

facher Edelmann, was man Wappner (Väbner) nannte, wie mancher an⸗ 

dere Reichsrath, was aus dem bald anzuführenden Vertrage mit Herzog 

Adolf zu erſehen. 
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Witzlav jeden im Beſitze feines Schloſſes, und ſtattete feinen 
Bugislav außerdem mit drei Schloͤſſern aus, berief auch das 
Seelaͤnder Landsting und wies hier foͤrmlich die Unterthanen 
zum Gehorſam gegen den Herzog an ), ſchiffte ſich hierauf 
ein, nicht, wie man erwartet hatte, nach Calmar, um den 

Schweden gerecht zu werden, ſondern wieder nach Gottland, 
führte ohne Wiſſen und Einwilligung des Rathes den Reichs⸗ 
ſchatz und die Reichskleinodien mit ſich. Gleich darauf brach 
in Seeland, wo die Drangfal des Landvolks am groͤßeſten, 
der Bauernaufſtand aus und verbreitete ſich bald uͤber ganz 
Daͤnnemark. Als vollends Herzog Adolf von Schleswig in den. 
Juͤtiſchen Bauernkrieg, wenn auch als Vermittler, eingriff, 
ward die Lage Daͤnnemarks aͤußerſt gefaͤhrlich, und allerdings. 
konnte die Noth der Zeit die Schritte rechtfertigen, mit wel: 
chen ſein Rath ſich jetzt ins Mittel legte. Schon etwas früher 

war zwiſchen einigen Daͤniſchen und Schwediſchen Reichsraͤ⸗ 
then daruͤber verhandelt, daß man im aͤußerſten Falle den Her⸗ 

zog Chriſtoph von Baiern ins Land rufen möge, um dem Koͤ⸗ 
nige zur Seite zu ſtehen, oder auch, wenn dieſer das Regiment 

ganz fallen ließe, an ſeine Stelle zu treten 2). Jetzt traten in. 
Calmar, da die Hoffnung auf des Koͤnigs Erſcheinen aufgege⸗ 
ben war, viele weltliche Reichsraͤthe von Daͤnnemark und 
Schweden zuſammen und ſchloſſen einen Verein zwiſchen bei⸗ 
den Reichen, deſſen Acte gleich zu Anfang zwar Erichen als Jul. 10. 

1) Das Schreiben des Däniſchen Reichsrathes an Herzog Chriſtoph 
von Baiern, aus welchem dieſes entnommen iſt, fügt hier hinzu: „Was 

er ihnen ſonſt noch zu thun befohlen hat, findet ſich wohl weiter unten.“ 

Hvitfeldt S. 806. Es liegt hierin die Inſinuation, als habe der König den 

Aufſtand der Bauern von Seeland angeregt. Später ward dieſe Be— 

ſchuldigung unverhohlen ausgeſprochen. Vergl. Hvitfeldt S. 803. und 

S. 823 oben. 
2) Hvitfeldt p. 801. 

3) Acht Tage nach Visitatie Mariae. Die Urkunde iſt bei Hadorph in 
neuerer Sprache, diplomatiſch genau (denn das alte Pergament mit 24 Sie⸗ 

geln iſt noch vorhanden) in Nye Danſke Magazin IH, 90—92. zu finden. 
Es erhellt von ſelber, daß man die Aete mit Unrecht für eine Erneuerung 

der Union gehalten hat, da ſie vielmehr ihre Auflöſung in ſich trägt: 
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König anerkennt und die bekannten Unionsartikel wiederhohlt, 
ploͤtzlich aber die Wendung nimmt, daß es rathſam ſeyn moͤchte, 
bei einer neuen Koͤnigswahl den ewigen Bund der Reiche zwar 
beſtehen zu laſſen, dagegen die Perfonal-Union aufzuheben, für 
jedes Reich einen beſondern Koͤnig zu waͤhlen. Die Verſamm⸗ 
lung erkennt an, daß ſie, weil keine Norwegiſchen Reichsraͤthe 
zur Stelle und die Schwediſchen hiezu nicht bevollmaͤchtigt 
ſind (der Anſtoß ging alſo von den Daͤniſchen aus), kein Recht 
habe den alten Grundſatz: Ein König Über die drei 
Reiche, umzuſtoßen, allein ſie thut es mit andern Worten 
gleichwohl durch die Feſtſetzung, daß im Falle einer Koͤnigs⸗ 
wahl zuvor zwiſchen Bevollmaͤchtigten beider Reiche berathen 

werden ſoll, ob man einen gemeinſamen Koͤnig oder fuͤr jedes 
Reich einen waͤhlen wolle. 

Der geheime Sinn des Ganzen war, daß es fuͤr keinen 
Bruch des Vereins angeſehen werden ſollte, wenn man nach 

den Umſtaͤnden verfuͤhre. Der Bauernkrieg gewann in Daͤnne⸗ 
mark eine immer gefaͤhrlichere Verbreitung, war faſt noch 
ſchaͤrfer gegen die Geiſtlichkeit als gegen den Adel gerichtet. 
Das Landvolk hatte vom Basler Concilium vernommen, daß 

mit deſſen Huͤlfe Papſt Eugen die Kirche reformire; es wollte 
nun abwarten, welche Stellung kuͤnftighin die Geiſtlichkeit be⸗ 

komme, bis dahin ihr nichts zahlen. Man ſagte ſich, Koͤnig 

Erich mahne nur ſcheinbar von ſolchen Schritten ab, halte es 

im Herzen mit den Bauern. Beſonders mislich ſah es in Juͤt— 
land aus; im hoͤchſten Norden war die Bevoͤlkerung von Wend⸗ 

ſyſſel, deren Grimm Knud der Heilige erfahren, auch dieſes 

Mahl die eifrigſte. Der Juͤtiſche Adel fing überall an ſich um- 

ter Herzog Adolfs Schutz zu ſtellen. Es hat ſich ſpaͤter aus⸗ 

gewieſen, daß er hier eine Vermittelung der Staͤnde in loͤb⸗ 

lichem Sinne übte; aber wie wenn es ihm einftel, daß fein 

Urgroßvater Gerhard der Große ſey? Der Reichsrath ſtand 
in ſchwerer Sorge. „Wir verſehen uns taͤglich eines Überfal— 

Oct. 28. ) les der Holſteiniſchen Herren“ ſchrieb er von Corſöͤer aus an 

den Herzog Chriſtoph nach Baiern. Denn an dieſen ſich zu 

1) Hvitfeldt p. 801 ff. 
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wenden, ward man endlich einig. Zwanzig Reichsraͤthe, der 

Erzbiſchof und 5 Biſchoͤfe ) mit dem Prior von Antvortſkow 
voran hingen ihre Siegel an den Brief. Sie ſchildern Erichs 

Verfahren und wie durch ſein uͤbles Regiment die Reiche, wel— 

che fuͤr ewig vereint ſeyn ſollten, jetzt ſo gut wie zerſplittert 
ſind. „Lieber Herr, weil nun unſer lieber Herr, Koͤnig Erich, 
ſo ſelbſt das Reich uͤbergeben und ohne alles Regiment gelaſ— 
ſen hat, in taͤglicher Gefahr fuͤr Gut und Leben, beſchicken wir 
nun Euer Gnaden als den naͤchſten vom koͤniglichen Blute mit 

demuͤthiger Bitte und Ermahnung, daß Ihr um des Todes un— 
ſres Herrn willen und Eurer eigenen Ehre wegen, ins Reich 
kommen moͤget, bald moͤglichſt und ohne allen Verzug, dem 
armen Reiche zur Huͤlfe. Wenn Ihr dann, ſo Gott will, kommet 
und auch unſer Herr König zu uns wiederkehrt, fo reicht ja 

mit Gottes Huͤlfe dieſes Reich wohl aus, Euch zu Nutzen des 

Königs und des Reiches fo zu ſtellen wie Herzog Bugislav 
geſtanden hat. Wollt Ihr aber nicht kommen, ſo ſchreibet uns 
doch unverzuͤglich und gebet das Reich ganz auf, weil es ein- 
mahl ſo bewandt iſt, daß wir dann, um nicht gaͤnzlich unter⸗ 
zugehen, genoͤthigt find einen andern Herrn und König zu waͤh⸗ 
len, worauf Ihr Euch verlaſſen koͤnnet, daß es geſchieht, ſo— 
bald wir durch dieſen unſern Boten folchen Beſcheid erhalten. 
Iſt dem nun ſo, daß Ihr nicht kommen wollet, und Euch und 
Eurem Stamme (mit Erlaubniß zu ſchreiben) zu geringer Ehre 
dieſes Reiches quit gehen wollet, fo habt Ihr das lediglich, 

Eurer ſchlimmen Verſaͤumniß beizumeſſen.“ 
Aber der Bote machte nicht vergebens die winterliche 

Fahrt nach Baiern; naͤchſten Junius fanden ſich Herzog Chri⸗ 1439: 
ſtoph, Herzog Adolf und der Daͤniſche Reichsrath in Luͤbeck. 
Letzterer kuͤndigte von hier aus dem König Erich Treue und Jun. 24.2 

1) Bloß der Biſchof Thorlak von Wiborg fehlte, ein Norweger und 
dem Könige ſehr geneigt. Man hatte ihn, um noch einen Verſuch zu ma— 
chen, mit einem Brieſe an König Erich geſchickt, daß er ihn zur Rückkehr 
bewege. Hvitfeldt p. 808. Der Brief war von Aller Heiligen, 1. Nov., 
alſo freilich ſpäter als jener abgefaßt. Hvitfeldt p. 808. 

2) Jahn S. 183. hat durch einen Irrthum den 24. Jul. Das Schrei— 
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Huldigung auf mit dem Hinzufuͤgen, man werde nothgedrun⸗ 
gen einen andern Koͤnig waͤhlen. Ein Exemplar ward an die 
Kirchenthuͤren zu Luͤbeck angeſchlagen. Unter den angeführten 
Beſchwerden findet ſich auch die, daß des Koͤnigs Nachlaͤſſig⸗ 
keit und Abweſenheit Schuld ſey, daß eine große Zahl von 
Gemeinden den Holſteiniſchen Herren gehuldigt habe, wodurch 
Hadersleben und Arroͤe verloren gegangen. Herzog Adolf muß 
indeß ungeachtet der ihm angetragenen Huldigung keine wirk— 
liche Feindſeligkeit durch Beſitzergreifung geuͤbt haben. Denn 

Zul. 2. erſt hier in Luͤbeck wird ihm vom Reichsrathe die Übergabe von 
Hadersleben und Arroͤe mit ihrem Zubehör auf Mariaͤ Him⸗ 
melfahrt zugeſagt und ihm von einigen Mitgliedern des Ra⸗ 
thes theils durch das Unterpfand ihrer Hoͤfe, theils durch das 
Geloͤbniß verbuͤrgt, ſich widrigenfalls ins Einlager nach Rends⸗ 
burg ſtellen zu wollen. Dieſelben Mitglieder geloben, den 
Bauern in ihren Lehnen keine ungewohnten Schatzungen auf⸗ 
zulegen, dem Herzog aber nicht zu wehren, daß er ſich der 
Gerechtigkeit der übrigen Bauern in Nord Juͤtland annehme. 
Es zeigt das den Anfang eines Vertrauens zwiſchen Daͤnne⸗ 
mark und dem ſo lang gehaßten Hauſe der Holſteiniſchen Schau⸗ 
enburger, was einige Jahre ſpaͤter denkwuͤrdige Folgen her; 
beifuͤhrte. Zugleich bringt der Reichsrath in derſelben Urkunde 

den ganzen vieljaͤhrigen Streit über das „Herzogthum zu 
Schleswig“, ſo viel an ihm liegt, zu Ende, indem er dem 
Herzog verbuͤrgt, daß der zunaͤchſt zu erwaͤhlende Koͤnig ihm 
und ſeinen Erben die Belehnung mit der Verbindlichkeit zur 
Heeresfolge verleihen ſolle. Zu der Koͤnigswahl ſoll der Her: 
zog auf Erfordern ſeinen Rath geben, ſich aber unaufgefordert 
in die Wahl des Reichsrathes nicht miſchen ). 

Als Koͤnig Erich den Abſagebrief erhielt, ſchiffte er ſich 
Jul. 24. ) plotzlich mit Mannſchaft nach Schweden ein, wo der alte Droſt 

ſich mit ſchwachen Kraͤften fuͤr die koͤniglichen Rechte erhoben 

ben giebt Hvitfeldt p. 807 ff. nebſt dem Antwortsſchreiben des Königs und 

den Rechtfertigungsſchriften, die er nach Fünen und Schonen ſchickte. 

1) Die merkwürdige Urkunde giebt Jahn nach dem Original auf Per- 

gament S. 5009 ff. 

2) An dieſem Tage kam Erich in Stegeborg an. Diar. Wadsten. 
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hatte, wohin auch eine kleine Norwegiſche Huͤlfe gekommen war. 
Von Schwediſchem Boden datirt des Königs Antwort an den Jul. 25. 
Daͤniſchen Reichsrath, und ſeine Abmahnung an ſeinen Schwe— 
ſterſohn. Es war zu ſpaͤt, Alles war auch dieſes Mahl ſchon 
verloren, als der Zoͤgerer anlangte. Erich mußte froh ſeyn 
als ein Waffenſtillſtand ihm freien Abzug verſtattete. Nur zu 
viel Muße ward ihm fortan in Gottland, um auf die Beſchul⸗ 

digungen zu antworten, die, mit gehaͤſſigen Artikeln erweitert, 

an allen Kirchenthuͤren der Hanſeſtaͤdte zu leſen waren. Hier 
traf ihn der Abſagebrief auch des Schwediſchen Reichsrathes. Sept. 
Mit ſeinem Regiment im Norden war es rein vorbei. Er 
uͤberlebte ſeinen Sturz 20 Jahre, davon 10 auf Gottland, 10 
in Pommern — „ungluͤcklich in allem feinem Thun, feit e er 

Königin Margareten verlor.“ ) 

ne 

Chriſtoph der Baier. 

1440 — 1448. 

Herzog Chriſtoph trat als Reichsvorſteher auf, verlangte 
als ſolcher Auslieferung der Reichsſchloͤſſer und daß man 

überall dem entſetzten Könige den Gehorſam aufkuͤndige. Da Auguſt. 
raͤumten die Pommerſchen Fuͤrſten das Land. Wenn damals 

den Einwohnern von Fuͤnen verboten ward, in Zukunft mit 
Panzer und Armbruſt ohne Erlaubniß ihrer Obrigkeit zu ge— 
hen, ſo iſt das nicht als Strafe wegen einer Widerſetzlichkeit 
zu betrachten, ſondern als eine allgemeine Anordnung, welche 

überall den Eintritt einer friedlichen Lebensweiſe bezeichnet 2). 

1) Hvitfeldts Worte p. 817. d 

2) Für ganz Norwegen erließ Chriſtoph am 1. Jul. 1442 daſſelbe 
Verbot, im Frieden Waffen zu tragen. Bloß das Meſſer war erlaubt. An⸗ 
cher Lowhiſt. 2. 25. Samlede Skrifter Th. I, S. 813 f. — Die Urkunde 

Fünen angehend giebt Jahn S. 511 f. Sie datirt vom 31. Oct. 1440. 
Jahn S. 190. Note 1. wundert ſich alſo mit Unrecht, daß Chriſtoph darin 

ſchon König heißt. 
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Am laͤngſten zoͤgerte Halland mit der Auerkennung. Waͤhrend 
man in Schweden noch ſchwankte, ob man die volle Union von 
1397 beibehalten, oder die Perſonal⸗Union fahren laſſen ſollte, 
geſchah in Daͤnnemark der entſcheidende Schritt. Am 10. April 
1440 ward dem Herzog Chriſtoph als Koͤnig gehuldigt; er 
verpflichtete ſich eidlich, eine Handfeſte unterzeichnen zu wollen, 

welche ihm demnaͤchſt vorgelegt werden ſollte. So ſteht von 
jeder Seite feſt, daß Daͤnnemark zuerſt das Grundgeſetz der 
Union verworfen hat. Die Union konnte thatſaͤchlich wieder⸗ 
kehren, allein Margaretens Werk war zerſtoͤrt. 

Der erwählte König, wie er ſich nannte, erfüllte die Zus 
ſage ſeines Reichsrathes und ertheilte dem Herzog Adolf zu 
Koldingen die Belehnung mit dem Herzogthum zu Schleswig 
als einem rechten Erblehn ) mit ausgeſtreckter Fahne. In dem 
Lehnsbriefe wird keiner Dienſte gedacht; alle den herzoglichen 
Anſpruͤchen günftjge Briefe werden beſtaͤtigt, alle unguͤnſtige, 
mithin auch das Urtheil Kaiſer Sigmunds, fuͤr todt erklaͤrt. 
Der Reichsrath erklaͤrt noch außerdem in einem eigenen Briefe 
ſeine Einwilligung zu der Lehnsertheilung. Herzog Adolf nahm 
knieend die Fahne in Empfang und leiſtete den Eid der Treue, 
ſorgte auch dafuͤr, daß nach Chriſtophs Kroͤnung eine Erneue⸗ 
rung des Lehnsbriefes ausgefertigt ward). Da nun der Her⸗ 
zog bereits am 15. Auguſt 1439 vom Kaiſer Albrecht II. eine 

Beſtaͤtigung ſeiner Gerechtſame auf das Herzogthum Schles⸗ 
wig erlangt hatte ), ſo war auch von dieſer Seite jede recht⸗ 

liche Folge, die das Schiedsurtheil Kaiſer Sigmunds haͤtte 

haben moͤgen, hinweggeraͤumt. Alſo erhielt der langwierige 
Streit feine Erledigung in aller Form Rechtens. 

Schweden blieb hinter Daͤnnemark nicht aus Anhaͤnglich⸗ 
keit an Erich zuruͤck, ſondern aus Ungewißheit uͤber die Wahl 

1) — to enemm rechten Erfflene — Privilegien der Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteiniſchen Ritterſchaft — von Jenſen und Hegewiſch S. 6. 

2) Ebendaſ. S. 13. datirend vom 1. Jan. 1443. — Hvitfeldt p. 820. 

Vgl. Chriſtiani IV, 183. 
3) Zu Kuschdy by der Teisse — — an unser lieben Frawen tag 

Assumpcionis, unsere Reiche in anderen Jare. Nach dem Original bei 

Jahn S. 547 f. 
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ſeines Nachfolgers. Der Erzbiſchof von Lund, Johann Laxmand, 

warb fuͤr Chriſtoph, pries deſſen Wohlwollen und Einſicht an, 

aber Vielen in Schweden ſchien ihr Reichsvorſteher koͤniglicher, 

hoͤher an Sinn wie an Geſtalt, auch hatte Carl Knudſon viel— 

leicht ſchon zu viel von ſeinem guten Namen fuͤr die Ehrſucht 

hingeopfert, um friedlich ohne den hoͤchſten Preis zuruͤckzutre— 

ten. Gleichwohl draͤngte dieſer ſeine Wuͤnſche zuruͤck als ihm 

Finnland lebenslaͤnglich zugeſichert und die Inſel Oland ver 

pfaͤndet ward; die einſtimmige Wahl Chriſtophs, Wahl bloß Oct 4. 

des Reichsrathes, erfolgte und der Reichsrath hielt ſich in der 
Handfeſte die ganze Regierung bevor. Auch die Verleihung der 
Schloͤſſer lag kuͤnftig drei Reichsraͤthen ob, und der Koͤnig 
durfte in den Reichsrath nur ſolche Edelleute aufnehmen, wel— 
che ihm von dem Erzbiſchof von Upſal, dem Reichsdroſten und 
dem Lagman von Upland vorgeſchlagen waren. Den Koͤnig in 
ſolche Machtloſigkeit verſetzen und ihm Damp noch zumuthen, 

daß er Gottland wieder an Schweden bringe, hieß in Wahr— 
heit unmoͤgliche Dinge verlangen und ihn in eine verkehrte 
Stellung zu Daͤnnemark verſetzen y). | 

Hier gewann der König fonft feiten Boden. Es koſtete 1441. 
eine blutige Schlacht gegen die Bauern im Norden des Lim⸗ 
fiord, die hartnaͤckig noch immer der Steuern und Dienſte ſich 
weigerten, aber der Koͤnig fuͤhrte ſelber an und der Sieg über Mai. 
Bauerntrotz und Bauernfreiheit war vollſtaͤndig ). Seit den 
letzten Jahren hatte Handelseiferſucht die Oſtſeehanſeaten mit 
der Weſtſeehanſe bis zu offenbaren Feindſeligkeiten entzweit. 

Die erſteren raͤchten ſich an den Eindringlingen in ihre nor— 
diſchen Handelskreiſe durch die Wegnahme einer großen nie: 
derlaͤndiſchen, nach der Oſtſee beſtimmten Handelsflotte (1437). 

Die Niederlaͤnder ihres Theils litten kein oſtſeeiſches Schiff im 
Weſtmeere, ſtrebten mit Koͤnig Erich gemeinſchaftliche Sache zu 

1) Die Briefe des Schwediſchen Reichsrathes an König Erich vom 
J. 1441, die den Zweck haben, ein friedliches Verhältniß zwiſchen ihm 
und König Chriſtoph zu begründen, giebt Jahn S. 523 ff. nach Abſchrif⸗ 
ten, welche Langebek von den im Stettiner Archiv befindlichen Origina— 
len nahm. 

2) ©. befonders Petrus Olai. Langebek I, 142. 
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machen und fie hätten bei dem erbitterten Eifer der Städte 
einem faͤhigeren Koͤnige von entſchiedenem Nutzen ſeyn koͤnnen. 
Ganz anders Chriſtoph. Als er vernahm, daß eine niederlaͤn⸗ 
diſche Kriegsflotte in den Norwegiſchen Gewaͤſſern erſchienen 
ſey, leiſtete er ihrer Durchfahrt in die Oſtſee mit Huͤlfe Luͤbi⸗ 
ſcher Schiffer Widerſtand, fuͤhrte dann eine Waffenruhe zwi⸗ 
ſchen beiden Theilen herbei, aus welcher endlich ein zehnjaͤh⸗ 
riger Waffenſtillſtand hervorging. So ward Erich ſeiner letz⸗ 
ten Stuͤtze beraubt, und die Norweger, welchen eine freie Con⸗ 
currenz der Hanſeaten beider Meere gerade recht geweſen waͤre, 
wurden in die alten Verhaͤltniſſe zuruͤckgedraͤngt. Es konnte 
nun kaum anders ſeyn, ſie mußten endlich guͤnſtige Beſchluͤſſe 
für Chriſtoph faſſen, obſchon nach ihrer Thronfolge⸗Ordnung 
das Anrecht Bugislavs beſſer war als das ſeinige ). Allein es 

war ja ſchon Koͤnigin Margareten zu Gefallen darin geneuert ) 
und durch die — Union vollends eine ganz andere Ord⸗ 
nung eingeſetzt. Die Norweger waren, was aus dem Mangel 
an treibender Kraft in ihrer dermaligen Verfaſſung ſich leicht 

erklaͤrt, bis dahin nicht weiter gekommen, als daß ſie die Real⸗ 
Union, das heißt Frieden und Freundſchaft mit den beiden an⸗ 
dern Reichen anerkannten, die Koͤnigsfrage ſich vorbehielten. 

Sept 14. Jetzt aber wagte es Chriſtoph bei feiner Krönung in Upſal, den 

tar). 
Jun. 

1443. 

Neujahr. 

Titel eines Koͤnigs von Daͤnnemark, Schweden, Norwegen, 
der Wenden und Gothen anzunehmen und der Erfolg rechtfer⸗ 
tigte ſeinen Anſpruch. Auch Norwegen ſchlug die Bahn der Union 

ein; wir beſitzen noch den Brief der Beiſtimmung Norwegiſcher 
Bauern rings aus den Landesfylken, zu dem Ende ausgefertigt, 
daß der Reichsrath die Wahl zu Gunſten König Chriſtophs tref⸗ 

fen möge ). Und fo geſchah es. Die Kroͤnung erfolgte in Opflo. 

Aber was ſind die Entwuͤrfe der Menſchen? Der junge 

ruͤſtige König kehrt zur Krönung nach Daͤnnemark zuruͤck 1), 

1) S. Bd. II, 356. Vgl. 378. 
2) S. Bd. II, 62. 

3) Bei Jahn S. 522. vom Freitag nach Frohnleichnam, d. 1. vom 

t. Jun. 1442. - 

4) Sie fand am 1. Jan. 1443, dieſes Mahl zu Ripen, durch den 

Erzbiſchof ftatt. Laugeb. I, 194. 
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beſteht glücklich einen neuen Aufruhr in Seeland und Juͤtland ), 
führt als Gattin die Brandenburgerin Dorothea heim, Toch- 1445. 

ter des Markgrafen Johan des Alchimiſten; aber mitten in ſei⸗ ut. 11.) 
nen Entwürfen, die er im feſten Sinne verſchloſſen trug, eben 
im Begriffe nach Schweden zum Reichstage zu gehen, ſtreckt ihn 

ein toͤdtliches Übel nieder, fruͤh im dreißigſten Lebensjahre e 1448. 
kinderlos. Ben. 

Auf feinem Todbette zu Helſingborg ſprach ber Koͤnig zu 
ſeinen Raͤthen, wie er den ungerechten Verdacht wohl kenne, 

den man gegen ihn gehegt, daß er Schaͤtze ſammle, um ſie wie 
Erich ins Ausland zu ſenden. „Da liegt der Schatz“, ſprach 

er und zeigte die Stelle an, „ich dachte ihn naͤchſten Sommer 
vor Luͤbeck zu verzehren, welches, wie ich höre, ehemals Daͤ⸗ 
niſch war ).“ Als das ſich herum ſprach, kam den Luͤbeckern 
wieder in den Sinn, wie der Koͤnig vor einigen Jahren (1443) 
als Pilgrim, doch mit 80 Pferden, bei ihnen durchging, um 

die wunderthaͤtige Hoſtie zu Wilsnak in der Priegnitz zu ver⸗ 
ehren, was da hinterher fuͤr Geruͤchte von ganz unandaͤchtigen 

Verabredungen liefen, welche dort Mecklenburgiſche, Branden— 
burgiſche und Braunſchweigiſche Fuͤrſten zur gewaltſamen De⸗ 

muͤthigung ihrer Landſtaͤdte getroffen; welches Alles aber ein— 
zig durch das Ausbleiben des Herzogs Adolf zu Waſſer ge— 
worden 5). Und ſicherlich war dieſer Herr weiſe genug und der 

Fehler fruͤherer Adolfe zu kundig, um ſich nicht etwa durch 

die Unterwerfung Hamburgs verlocken zu laſſen, daß er Luͤbeck 
an Daͤnnemark uͤberantwortet hätte. Alles das lebte jetzt wie- 

der auf und die Luͤbecker verſtanden es nun noch beſſer, warum 
der König fo darauf geſtellt war, fie letztes Jahr zweimahl 1447. 
zu beſuchen. Das erſte Mahl kam er fruͤh im Februar, ſchein⸗ 

bar um nach Baiern durchzureiſen, was doch nicht geſchah, 

weil, wie man ausſprengte, der Reichsrath Schwierigkeiten 

1) Langebek I, 195. 

) Hvitfeldt p. 837. 

3) So Petrus Olai. Nach Detmar II, 112. den Tag vorher. 
4) Detmar II, 112. Langebek I, 143. 

5) Detmar II, 86 |. Hvitfeldt p. 833 f. Lüneburg und Roſtock mad}: 
ten einige ſchlimme Erfahrungen, die den Plan beſtätigten. 
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mache, und der Koͤnig ging wieder heim. Das zweite Mahl 
ließ er ſich um Michaelis ſchriftlich anſagen, bat um Geleit 
fuͤr ſein ganzes Gefolge, imgleichen um Wohnung in dem Klo⸗ 
ſter der Burg. Schon waren vier Bairiſche Fuͤrſten in der Stadt 
angekommen, andere Fuͤrſten hatten zu demſelben Zwecke um 
Geleit geſchrieben, man ſagte ſich, Koͤnig Chriſtoph wolle in 
Luͤbeck eine Zeit lang Hof halten, jene kaͤmen als ſeine Gaͤſte, 
allein auffallend war, der Koͤnig hatte dem ſtaͤdtiſchen Rathe 
kein Wort davon zuvor gemeldet. Man war dem Koͤnige ohne⸗ 
hin nicht mehr hold, weil er die Klagen der Luͤbecker uͤber 
ſeinen Vogt in Bergen zwar bei ſeinem neulichen Beſuche an⸗ 
genommen, ſpaͤterhin aber in jedem Puncte dem Vogte Recht 
gegeben hatte. Der Rath beſprach ſich mit den vornehmſten 

Buͤrgern wegen Abwendung der Gefahr eines hinterliſtigen 
Handſtreiches, ohne daß der Maͤchtige beleidigt werde und man 
ward ſich dahin einig, aus ehrerbietiger Sorge für gutes Un⸗ 
terkommen dem Koͤnige lieber Wohnung in der Stadt und Quar⸗ 
tier fuͤr 4 bis 500 Mann anzubieten. Das aber nahm der 
Koͤnig uͤbel auf, wollte nun gar nicht nach Luͤbeck, ſchrieb den 
Wismarern, die indeß in eben der Art antworteten. Die Ro⸗ 

ſtocker dagegen erklaͤrten ſich unbedingt willig. Es mußte den 

Verdacht, daß es auf Luͤbeck abgeſehen geweſen, vermehren, 
daß der Koͤnig doch am Ende nicht nach Roſtock ging, mit 
den Bairiſchen Herren bloß in Heiligenhafen ein Geſpraͤch 
hielt, den anderen Fuͤrſten abſagen ließ. Chriſtoph ſchiffte 
nach Kopenhagen zuruͤck und erließ ein Verbot, den Staͤd⸗ 
ten Lebensmittel zuzufuͤhren, wodurch er ſich offenbar blos⸗ 
ſtellte ). Man urtheile über das, was vor war, wie man 
wolle; gewiß iſt, er wollte die Feſſeln der Hanſe brechen. Hiezu 
ergriff er die zweckmaͤßigſte Maßregel, indem er den Nieder⸗ 

1443. (ändern freie Concurrenz in Norwegen und auch in Bergen 
gab, bloß Island ausgenommen ); nicht minder darin, daß 
er die Auslaͤnder im Kleinhandel beſchraͤnkte, ihnen die dem 

1) Detmar II, 102. 105. 110. 112. 

2) Hvitfeldt p. 832. 833. Detmar II, 88. Vgl. Ancher a. a. O. 
S. 827. 
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Inlaͤnder gelaͤufigen Betriebe, Holzfaͤllen, Schiffbau, Hausbau 
unterſagte, die Herren der Bruͤcke auf ihre Bruͤcke beſchraͤnkte, 
ihnen keine Haͤuſer jenſeits am ſogenannten Strande, weder 

zu beſitzen, noch zu miethen geſtattete. Auch legte er den aus 
waͤrtigen Handwerkern ) eine jährliche Steuer auf, und ſtellte 
den armen verſchuldeten Schiffer aus den Nordlanden, der 

ſeine Fiſche nach Bergen brachte, inſofern mindeſtens beſſer, 
daß er nur die Haͤlfte ſeiner Ladung zur Abbezahlung zu ver 
wenden brauchte. Die andere Haͤlfte ſollte dem Deutſchen Kauf— 
mann allein unter der Bedingung zu Gebote ſtehen, daß er ſo 
viel bezahlte als andere boten 2). Das Alles beſorgte der Koͤ—⸗ 
nig von Kopenhagen, feiner gewöhnlichen Reſidenz aus, indem 144 
er ſich durch eine Anzahl Mitglieder des Norwegiſchen Reichs— 

rathes daruͤber berichten ließ. So waltete auch dort Regierung, 
wo der König ſich gerade nicht befand und in den Richtun— 
gen, wo es am meiſten noth that. Auch ſein ſogenanntes all— 
gemeines Stadtrecht, welches nach dem Vorgange der Koͤnigin 
Margareta hauptſaͤchlich Beſtimmungen uͤber bürgerliche Nah: 

rung und ſtaͤdtiſche Polizei enthielt, die allgemeine Guͤltigkeit 
haben ſollten, ward zwar zuerſt fuͤr Daͤnnemark erlaſſen, aber 
auf Norwegen ausgedehnt ). Für Schweden konnte Chriſtoph 
wenig bedeuten. Wenn man den Karl Knudſon praͤchtig in Finn⸗ 
land Hof halten ließ, aber von der Regierung allmaͤhlig aus: 
ſchloß, ſo iſt das mehr ſeiner Gegenpartei im Reichsrathe, 
beſonders den Praͤlaten, als dem Koͤnige beizumeſſen; denn 
die Praͤlaten hielt dieſer Koͤnig ſo warm, wie nur irgend Mar⸗ 
gareta. Ihnen verdankte er die Schwediſche Krone. „Dem Wil⸗ 

len der Praͤlaten, Gott gebe auch dem Willen des Himmels“, 
ſagt das Tagebuch des Kloſters Wadſtena. Er erwies ſich 
ihnen dankbar und hob den Brauch auf, der den Zehenten 
vieler Orten zu einem Fuͤnfzehenten gemildert hatte. Chriſtoph 
blieb dem Grundſatze getreu, nur Eingeborene in Schweden 

} 

1) Embedsmänd heißen fie hier, d. h. Mitglieder der Amter, J Junun⸗ 
gen. Hvitfeldt p. 832. 836. 

2 Hvitfeldt p. 836. 

3) Roſenvinge, Gaardsretter op Stadsretter S. 513 ff. Paus i in der 
dritten Abth. S. 239 ff. 
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anzuſtellen, oder wenn er ihn ja uͤberſchritt, hier oder in Daͤn⸗ 
nemark, kehrte er auf erhobene Beſchwerde gleich zu ihm zu— 
ruͤck ). Aber das Koͤnigthum verträgt ſich nicht mit der Gleich- 
guͤltigkeit; wo keine Liebe ſeyn kann, da keimt Widerwille. 
Der Schwede verargte ihm die Einkuͤnfte, die jaͤhrlich aus dem 
Lande nach Kopenhagen gingen und die er durch hohe Canzlei⸗ 
Gebuͤhren fuͤr jedes ertheilte Lehen, durch Belehnung auf be⸗ 
ſchraͤnkte Zeit, beſonders aber durch Anwartſchaften, geſchickt 
zu ſteigern wußte ). Auch nahm er dem Schweden die Sache 

mit ſeinem Oheim Erich zu leicht, der auf Gottland mit Huͤlfe 
ſeiner Beiſchlaͤferin regierte, ſchlimmes Seeraͤubervolk hauſte, 

und mit ihnen eine Beute theilte, die am haͤufigſten auf Koſten 
des nahen Schwedens erworben ward. Dennoch that man dem 
Chriſtoph hierin ſo unrecht, wie der Bauer darin, daß er eine 
ſchlechte Erndte, da man Birkenrinde zum Brode miſchen mußte, 
auf ihn warf und ihn Birkenkoͤnig nannte. Denn ließ auch 
Chriſtoph nach feiner muntern Weiſe einmahl die Worte fal- 
len: „Mein Mutterbruder muß auch leben“ ), fo trug er doch 

1444. ernſte Sorge darum, ſchickte Botſchafter an Erich, bot ihm den 
lebenslaͤnglichen Beſitz der Inſel und 3000 Mark Luͤbiſch als 
Jahrgeld. Aber Erich verlangte die ihm fruͤher ſo verhaßten 

. Hanfeaten zu Mittelsmaͤnnern, von welchen Chriſtoph nichts 
wiſſen wollte, antwortete mit Verwuͤnſchungen auf die Aner⸗ 
bieten; Gottland, ſprach er, gehoͤre ihm ohnehin ſchon, das 
habe er mit eigenem ſchweren Gelde dem Preußiſchen Orden 

abgekauft, werde das nicht fuͤr ſolch ein Jahrgeld weggeben. 
Spaͤter kam Chriſtoph in Perſon nach Gottland, ſprach auch 

1446. ſeinen Mutterbruder, allein es kam bloß zu einem Waffenſtill⸗ 
Auguſt. ſtande auf ein Jahr, ſonſt zu keiner Vereinigung, und der Koͤ⸗ 

nig erlitt auf der Ruͤckfahrt großen Verluſt, indem das Schiff 
mit dem Gelde unterging. Ein Luͤbecker, der die Schaͤtze als 

1) Hvitfeldt p. 838. 

2) So verſteht die Sache Hvitfeldt p. 828., nicht wie Geijer I, 210, 

daß er dieſelben Verlehnungen an Mehrere verkauft hätte. Den Hauptſchlüſ⸗ 

ſel giebt die Handfeſte feines Nachfolgers. 

3) Hvitfeldt p. 829. 
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Taucher mit Huͤffe einer kuͤnſtlichen Vorrichtung von zwei Roͤh⸗ 
ren, durch die er unterm Waſſer Luft ſchoͤpfen wollte, zu ret— 
ten gedachte, ertrank bei einer Probeuͤbung in der Wakenitz ). 

Weder von Erich noch von Chriſtoph will ſich eine Hand: 
feſte finden. Mit ihm kamen verſchiedene adliche Familien, 
als die Skrammes, die Bildes, die Brockenhuus, Walckendorps, 
Ulefelds, großen Theils aus Baiern in das Reich 7). 

Chriſtoph beherrſchte ſeit ſeines Vaters Tode 1443 zugleich 
die Oberpfalz. Er war auch hier der letzte ſeiner Linie. 

* 

1) Detmar II, 89. 102. 
2) Andr. Hojern Daͤnnemarkiſche Geſchichte S. 96. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark III. 12 
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Koͤnig Chriſtiern der Erſte, Graf von Oldenburg. 1448. 

Bis zur Herſtellung der Union Jun. 1457 und zum 

Tode Herzog Adolfs Dec. 1459. | 

Bon Daͤnnemark gingen Schreiben des Daͤniſchen Rathes 
nach Joͤnkoͤping, wo der Reichstag der Schweden, feines Kö- 
nigs harrend, ſchon verſammelt war, nicht minder nach Nor⸗ 

wegen, mit der Todesbotſchaft, zugleich auch um beide Reichs⸗ 

raͤthe einzuladen, daß ſie in eine Zuſammenkunft zu Halmſtad 

zur gemeinſamen Koͤnigswahl willigen moͤchten ). Aber in 
einer zu Stockholm gehaltenen Vorberathung ſiegte gegen den 
Willen des Erzbiſchofs die der Union feindſelige Parthei ob, 
Carl Knudſon ließ auch Prophezeiungen fuͤr ſich ſpielen; er 
ward tumultuariſch mit 62 Stimmen gegen 5 zum Koͤnig 
.gewählt 2). 

Der Daͤniſche Reichsrath knuͤpfte mittlerweile eine Unter: 

handlung mit dem Herzog Adolf an, machte dieſem Antraͤge 
wegen der Krone. Adolf, noch in der Kraft ſeines Alters, 47 
Jahre alt, hatte ſeit Erreichung ſeines politiſchen Zieles durch 
ein freundnachbarliches Betragen die Daͤnen mit ſich ausge— 
ſoͤhnt, in gerechter Maͤßigung bei hohem fuͤrſtlichen Sinne that 
es ihm niemand zuvor, und er war vom Gebluͤte Svend 

1) Hvitfeldt p. 842. Halmſtad war dem Entwurfe von 1436 gemäß 

die Wahlſtätte. S. oben S. 161. . 

2) Nicht erſt 1449, wie Geijer I, 212. ſchreibt. Vgl. noch Det: 
mar II, 113. 
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Eſtrithſons ). Die Hauptſache war: das Herzogthum zu Schles— 
wig, der fuͤr das ſchon ſo hinfaͤllige Gebaͤude der Union von 
den Daͤnen bezahlte Preis, ward ſo auf geradem Wege ohne 

Blutvergießen mit der Krone wieder vereinigt. Eben dieſe 
Hauptſache aber lief den Wuͤnſchen des andern Theiles, den 
Wuͤnſchen des Schleswigers und des Holſteiners, jeden fuͤr ſich 
genommen, und den Wuͤnſchen des werdenden Schleswig-Hol— 

ſteins geradehin zuwider. Dem Schleswiger war ſchon vor 
Jahrhunderten, als ſein Land noch unter Daͤniſchen Koͤnigsſoͤh— 
nen ſtand, dieſe abgetrennte Verwaltung erfreulich, er wuͤnſch— 
te ſchon damals nicht unter die Unmittelbarkeit der Krone zu— 
ruͤckzukehren ); um wie viel weniger jetzt? Und wie leicht konn—⸗ 
te doch aus einer Perſonalunion auch die Realunion, wirkliche 

Wieder⸗Einverleibung des abgetrennten Gliedes hervorgehen? 
Der Holſteiner hatte viele Menſchenalter hindurch die Felder 
von Schleswig mit ſeinem Blute geduͤngt, um in vollem Ein— 
verſtaͤndniß mit feinem kriegsmaͤchtigen Fuͤrſtenſtamme den ho- 
hen Rang in Norddeutſchland zu behaupten, welchen dieſe Er— 

rungenſchaft ihm gewährte. Er konnte den Fuͤrſten nicht für feinen 

1) König Erich Clipping. 
Rirxra. König Chriſtoph II. 

Gemahl Nicolaus, 
Herr von Werle. 

Sophia. König Waldemar IV. 
Gemahl Gerhard der Große. | 

— nn N 

Ingeburg. Königin Margareta. 
Heinrich der Eiſerne. Gemahl Herzog Heinrich 

von Mecklenburg. 

Herzog Gerhard. Maria. 
Gemahl Herzog Wartislav 

von Pommern. 
— — — —— —.— 

Herzog Adolf VIII. Hedwig. König Erich Sophia. 
Gemahl Dietrich, der Pommer. Gemahl Pfalzgr. Joh. 

Graf von Oldenburg. Herz. von Baiern. 
— ͤſ———— — _ — —— 2 — — 

Chrsſtian. Moritz. Gerhard. König Chriſtoph der Baier. 

2) Hvitfeldt p. 237. bezeugt es zum Jahre 1253. Vgl. Falck Pri⸗ 
vatrecht II, §. 34. u. 35. 
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Freund mehr halten, der ihn, waͤre es auch nur fuͤr die eigene 

Lebenszeit, in ein Nebenland Daͤnnemarks oder wohl gar Skan⸗ 
dinaviens verwandelte. Aber auch das Band, welches die Daͤ⸗ 

nen und Frieſen in Schleswig mit den Holſteinern in Holſtein 
und Suͤd⸗Schleswig verknuͤpfte, war bereits feſt und feſter 
durch allſeitige Zufriedenheit in dreizehnjaͤhriger gluͤcklicher Frie⸗ 
denszeit geſchuͤrzt; die Holſteiner ließen es ſich gern gefallen, 
daß ihr Landesfuͤrſt gewoͤhnlich bei den Schleswigern auf Got⸗ 
torp refidirte, und immer mehr Deutſches Blut in das Herzog⸗ 

thum zog. Eine Eiferſucht der Sprachen gab es derzeit noch 

nicht; bedienen ſich doch die Daͤniſchen Koͤnige in ihren Unter⸗ 
handlungen mit den Hanſeaten unbedenklich der Saͤchſiſchen 
Sprache! Man verſtand einander; man wollte nicht von ein⸗ 
ander laſſen. Herzog Adolf war kinderlos, mithin um ſo we⸗ 
niger entſchuldigt, wenn er den Trieb nach Macht vorwalten 
ließ; er ſtand nicht an, das Werk ſeiner Vorfahren zu ehren, 
zu ehren auch die der erſten Belehnung ſeines Hauſes mit dem 
Herzogthum gleichzeitige Feſtſetzung, daß niemals wieder das 
Herzogthum unmittelbar mit der Krone verbunden ſeyn ſolle !); 
zu ehren die Bundesfreundſchaft, die ihn ſo folgenreich mit 

Luͤbeck und den uͤbrigen Wendiſchen Staͤdten verband, die ſich 
aber ſogleich in Zwietracht und Feindſchaft gegen den Koͤnig 
Adolf verkehren mußte. Er lehnte fuͤr ſich ab. Da er aber 

dieſes Mahl, wovon ſchon bei der letzten Koͤnigswahl die Rede 
geweſen, in den Reichsrath berufen ward, um ſeine Stimme 
abzugeben 2), jo brachte er den Sohn feiner Schweſter Hedwig 

1) Die ſogenannte Constitutio Waldemariana von 1326. ſ. Bd. I, 465. 

2) Heren Heren Alue Hextooghen to Sleßwick Grauen to Holſten 

Stormarn und Schonwenborch, de ein Forſte und Raad des Rii⸗ 

kes to Dennemarken is. So König Chriſtiern I. in feinem Privi⸗ 
legienbriefe, Schleswig betreffend („Ein Brief, daß das Herzogthum Schles⸗ 

wig nimmer wieder in die Hand des Königs von Dännemark fallen ſoll“). 

S. H. Privilegien-Sammlung S. A. Ich bin mit Larſen, Von den Reichs⸗ 
tagen ꝛc. S. 276. Note 2., der Meinung, daß Adolf nur außerordentlich 

berufen war. Die Begründung aber wäre von Larſen aus dem oben 

S. 168. angeführten Vergleiche des Reichsrathes mit Adolf von 1439 u 
entnehmen geweſen. 
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und des Grafen Dietrich von Oldenburg auf die Wahl, der 
ſeit ſeines Vaters Tode (1440) nebſt ſeinen beiden juͤngern 
Bruͤdern unter des Oheims Augen gebildet war und auch als 
regierender Graf von Oldenburg: häufig bei dem Oheim ein- 
ſprach ). Er heißt gemeinhin Chriſtian, weil die Koͤnige ſeit 
Chriſtian dem Dritten ſich ſo ſchrieben, die Holſten nannten 
ihn Kerſten, die Daͤnen Chriſtiern, wie er ſich denn auch ſelber 
Chriſtiern und Christiernus ſchrieb; zaͤhlte damals 23 Jahre, 
ungemein hoch und ſtattlich von Geſtalt, auch noch unvermaͤhlt, 
was in aller Stille einen Hauptpunct abgab. Denn es war 
gewiſſermaßen ausgemacht, daß der neue: König die verwitt⸗ 
wete Koͤnigin ehelichen ſolle; ſo blieb Dorotheens Leibgedinge 
bei der Krone, und fie ſelber fand ſich darin, einen jungen 
Herrn vom Landesadel, Knud Guͤldenſtierna, der gern Daͤnne⸗ 
marks Carl Knudſon geworden waͤre und fuͤr den ſie bisher 
geworben hatte, nunmehr aufzugeben. Eine der nachtheiligſten 
Seiten des Wahlreiches iſt der Preis der Wahlſtimmen. Der 
Biſchof von Roeskilde hatte den nach Lage der Dinge ganz 
unvernuͤnftigen Gedanken gefaßt, die für einen Unionskoͤnig gar 
nicht mehr zu miſſende Reſidenz Kopenhagen wieder an ſein 
Stift zu bringen und ſagte ſeine Stimme erſt dann zu, als 
ihm Herzog Adolf, der das ganze Wahlgeſchaͤft in Kopenhagen 
für ſeinen Neffen betrieb, einſtweilen die Infel Moͤen als Un⸗ 
terpfand der Rückgabe zugeſagt hatte 2). Als man endlich einig Jun. 
war, begab ſich der Herzog mit dem Reichsrathe nach Haders⸗ 
leben, wo der Graf ihrer harrte und fuͤr den Fall, daß er, 
„Chriſtiern von Gottes Gnaden Graf in Oldenburg und Del⸗ 
menhorſt“, König von Dännemark werden ſollte, „wenn Gott, 
es ſo fuͤgt, daß wir Koͤnig in Danmark werden“, ſich auf 
die Hand feſte verpflichtete, die der „ehrliche“ Reichsrath Sept 1.) 

1) Jahn S. 209. 
2) Jahn S. 208. Leider wird auf den Briefwechſel zwiſchen dem Her⸗ 

zog und dem Biſchof im Langebekſchen Diplomatar, hier bloß hingewieſen. 

ö 3) Hadersleff auf St. Egidii. Abgedruckt nach dem Original in Nye 
Danſke Magazin II, 127 f. Eine beſondere Verpflichtung, daß dieſen Zu⸗ 
jagen nachgelebt werden ſolle, übernahmen an dem ſelben Tage und Orte 
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von Daͤnnemark ihm im Namen aller Einwohner des Reiches 
vorlegte. 

Daͤnnemarks Reich behaͤlt nach Chriſtierns Tode freie 
Kuͤre einen König zu erkieſen, weil es ein freies Kur⸗ 

Reich iſt. 
Stirbt der Koͤnig ohne eheliche Kinder, was Gott ver⸗ 
huͤte, ſo ſollen ſeine Erben kein Recht auf ſeine Hinter⸗ 
laſſenſchaft, ſey's beweglich oder unbeweglich, haben ). 

Kein Auslaͤnder darf ins Reich gezogen werden, Schloß, 
Land, Lehn oder Einkuͤnfte empfangen, oder gar im Reichs⸗ 
rathe ſitzen, ohne Einwilligung der Mehrheit des 
Reichsrathes. N 

Eben ſo wird es gehalten, wo es auf einen Krieg, die 

Belehnung mit einem Schloſſe oder ſonſt ein Reichs— 
geſchaͤft von Bedeutung ankommt. | 

Des Reiches Kleinodien und Briefe ſollen wohl verwahrt 

und nicht aus dem Reiche gefuͤhrt werden. 
Verpfaͤndung oder Verkauf von Schloͤſſern, Lehen oder 

Einkuͤnften des Reiches darf nur in aͤußerſter Noth und 
auch dann nur nach des Rathes Rathe geſchehen, der 
auch in die Verwaltung des Krongutes ein Einſehen hat. 

Keine Steuer ohne den Reichsrath. | 
Der König ſoll mit Maße in Klöftern und anderen 

Orten zu Gaſte gehen. 
Kein Auslaͤnder darf in Daͤnnemark zum Vormund ein⸗ 

geſetzt werden, wenn das Geſetz ihn nicht dazu macht?). 
Alle Bekehnungen und Verleihungen Koͤnig Chriſtophs, 

welche vor ſeinem Tode eroͤffnet und augetreten ſind, ſol⸗ 
len Beſtand haben; aber die von ihm ertheilten Anmwart- 

Herzog Adolf, der Biſchof von Schleswig u. A. Die Acte ſteht in den 
Privilegien der Schl. Holſt. Ritterſchaft v. Jenſen und Hegewiſch S. 15 ff. 

1) Jahn S. 408. legt dieſen Artikel, der offenbar auf die Privat⸗ 
Hinterlaſſenſchaft des Königs geht, ſo aus, als enthalte er eine Beſchrän— 

kung des Wahlrechtes: der Reichsrath habe ſich verpflichtet, wenn der Kö- 

nig Söhne hinterlaſſe, einen von dieſen auf den Thron zu erheben. 

2) Geborene Vormünder ging das alſo nicht an. Vgl. Roſenvinge 

Retshiſt. §§. 97. OR. 
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ſchaften, moͤgen ſie auf eines Mannes Tod, der noch lebte, 
oder auf eine beſtimmte Zeit, die noch nicht da war als 

der Koͤnig ſtarb, geſtellt ſeyn, ſind todt und machtlos. 

Auch Herzog Adolf und der Reichsrath verpflichten ſich auf 
die Beobachtung dieſer Handfeſte, welche, wenn Chriſtiern Koͤ— 

nig in Daͤnnemark geworden ſeyn wird, woͤrtlich ſo ausge— 

fertigt und mit „unſerer Majeſtatis Inſiegel“ verſehen werden 

ſoll. Man ſieht, der Daͤniſche Reichsrath hat dem Schwedi— 
ſchen etwas abgelernt; doch geht er nicht ſo weit, den Koͤnig 
in der Beſetzung der erſten Reichsaͤmter und Lehen von ſich 

abhaͤngig zu machen. 
Es war gerade vier Hundert Jahre her, feit der König 

ſtamm Svend Eſtrithſons gepflanzt ward. Aus verwandtem 
Blute wuchs jetzt ein anderer Koͤnigsſtamm hervor, der nun 

beinahe andere vierhundert Jahre in ununterbrochener Herr- 
ſchaft über Daͤnnemark erfüllt hat. Chriſtiern letſtete feinen 
Eid und empfing die Huldigung zu Wiborg am 28. Sep⸗ 
tember 1448 5). Sept. 28. 

Das war der Fluch der grundgeſetzlich vereitelten Union, 
daß fie einen beſtaͤundigen Stachel in den Gemuͤthern zuruͤck— 

ließ. Hätten aber auch die beiden Könige, welche auf den 
Thronen Erichs ſaßen, ſich einander ihre Größe: gönnen wol— 
len, hatten fie. es uͤber ſich vermocht, Norwegen ſeiner freien 
Entſcheidung zu uͤberlaſſen, mit der Inſel Gothland ſtand. es 
jo, daß eine friedliche Ausgleichung gar nicht abzuſehen war, 

und Schweden, welches am meiſten durch den von dort geuͤb⸗ 
ten Seeraub litt, konnte die Entſcheidung nicht einmahl ver— 

tagen. Schweden ſteifte ſich auf ſein uraltes Recht, Daͤnne⸗ 

mark auf die Eroberung und Behauptung der Inſe durch Wal⸗ 
demar IV. 2). Der gegenwaͤrtige Beſitzer Erich ließ keines von, 
beiden gelten; „die Vitalianer“, ſprach der, „haben ſich 1392 
Gothlands bemaͤchtigt; ſie wurden 1398 von dem Deutſchen 
Orden vertrieben ), von dieſem ihrem Behereſcher habe ich 

1) Hvitfeldt p. 844. & 
58, 18 

43) Ebendaſ. S. 56. 75. Vgl. ſonſt Jahn S. 224 ff. und S. dir“ 
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die Inſel 1408 fuͤr 9000 Nobeln erkauft, ſie gehoͤrt mir alſo 
eigenthuͤmlich ).“ Das ließ ſich hoͤren, wenn der Kauf nur 
wirklich aus des Herrn Privatvermoͤgen geſchah, wie Erich 
behauptet; allein wir finden, daß in Schweden damals eine 
allgemeine Hausſteuer von je 12 Bren für die Einloͤſung von 
Gothland ausgeſchrieben ward 2). Carl Knudſon war kaum 

gewählt, als er auch eine Flotte mit 2000 Mann nach Goth⸗ 
land ſchickte, um ſich einen glaͤnzenden Anſpruch auf die Dank⸗ 

barkeit ſeiner neuen Uuterthanen zu erwerben. Die Unterneh⸗ 
mung war nicht von den leichteſten, Erich hatte ſich in gutem 

Vertheidigungszuſtand geſetzt. Erſt mit Anbruch des Winters 
fiel Wisby durch Überraſchung, allein das feſte Schloß Wis: 
borg, welches Erich ſchon 1410 erbaut hatte, war noch un⸗ 

angegriffen. Aus dieſem ſeinem letzten Zufluchtsorte beſchickte 
der bedraͤngte Greis den Deutſchen Ordensmeiſter, bot für Huͤlfe 
ſelbſt die Wiederabtretung der Inſel ). Als der ausblieb, rief 

er den minder verhaßten Feind zu Huͤlfe, Chriſtiernen von Dans 
nemark, trug dieſem die Inſel an, wenn er mit 400 Mann 
zum Entſatz komme 3). Dieſe Verhaͤltniſſe legten den Grund 
zu dem uͤberraſchenden Gelingen des Oldenburgiſchen Grafen, 
welcher, tuͤchtig, aber nicht uͤber das gewoͤhnliche Maß, das 

Gluck eines großen Mannes hatte. Die Schweden verſichern, 
es wuͤrde ohne die eiferſuͤchtige Unruhe, welche ihr Überfall 

offhreitere, gar nicht einmahl zur 
Koͤnigswahl des Grafen gekommen ſeyn 5). Mit Gothland aber 

1) Daß Erich die Sache ſo anſah, zeigt die oben angeführte Stelle 
Detmars II. 89. 

2) Erieus Olai (ed. Loccenii Holm. 1654.) p. 159. — et pro re- 
demptione Gothlandiae XII. oras de quolibet aestuario vel stuba regni, 
nulla excepta —. 

3) Kantzow's Pommerania, von Koſegarten B. II, 66. 
4) Chriſtierns willfährige Antwort vom 25. Jan. 1449. giebt Jahn 

S. 525. nach Langebeks Abſchrift aus dem Stettiner Archiv, Castro no- 

stro Hafnensi. 

5) Tune cum Duce Holsatiae de assumendo Domicello Christierno 

in regem efficaciter tractaverunt, quod alias non feeissent. Ericus 
Olai p. 196. 

2 
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ging es ſo, daß aller Ruhm, der dem Unternehmungsgeiſte 

Koͤnig Karls gebuͤhrte, ſeinem juͤngeren Nebenbuhler zufiel. 

Schon gebrach es im Schloſſe Wisborg an Lebensmitteln und 

Erich verſtand ſich kurz vor Weihnachten dazu, gegen den le— 
benslänglichen Beſitz der Inſel Oland Wisborg und ſomit ganz 
Gothland acht Tage nach Oſtern der Krone Schweden zu uͤber— 

geben. Alles war laͤngſt in Schrift gebracht, als das Erſchei— 

nen von nur drei Daͤniſchen Schiffen Ende Januar Erichs Sinn 

ploͤtzlich umlenkte. Bisher durfte Erich feine Beſatzung täglich 1449. 
mit beſtimmten Rationen aus der nahen Stadt verſehen, aber 

keine Vorraͤthe ſammeln. So war es mit dem Schwediſchen 

Oberbefehlshaber ausgemacht, der jetzt abgegangen war, um 
dem Koͤnig Karl Bericht abzuſtatten. Die Daͤniſchen Schiffe 
hatten reichlich Lebensmittel mitgebracht, durften aber vor der 

Schwediſchen Sperre nicht heran. Der Schwediſche Unterbe— 

fehlshaber, dem vielleicht die Lebensmittel ſelber auszugehen 

anfingen, begeht indeß den Fehler zu geſtatten, daß Erich 
ein Fahrzeug zu den Dänen ausſenden und reichlich belaftet 

heimfuͤhren darf. Kaum iſt das gelungen, als Erich ſich von 
allen feinen Verbindlichkeiten losſagt ), ſicher ſich in dem ho— 

hen Felſenſchloſſe bis zum Entſatze halten zu koͤnnen. Und ſo 
geſchah es auch. Als um Oſtern eine anſehnliche Daͤniſche 

Macht erſchien, beunruhigte das die Schweden, die in Wisby 
waren, wenig; ſie hatten den Hafen verrammelt und rechne— 

ten darauf, daß nur von dieſem aus Schiffe zum belagerten 

Schloſſe kommen koͤnnten. Keine Ahnung davon, daß Erich 

1) Auch dieſe Erzählung hat der ſonſt durch Herbeiführung bisher 

unbenutzter Quellen um dieſen Zeitraum ſo hochverdiente Jahn S. 214. 
durch Partheilichkeit verdorben. Detmar oder, was hier einerlei iſt (denn 
der eigentliche Detmar endigt mit 1400), Reimar Koch, ſagt nicht, daß 

König Karl, mit dem Verzuge der Ablieferung erſt nach Oſtern unzufrie— 
den, Erichen durch ſeinen Oberbefehlshaber zur ſchleunigen Abtretung auf— 

fordern ließ, worin Erich einen Bruch der Capitulation geſehen. Er gab 

ihm auf, das Möglichſte zu thun (dat ſe ſyn beſte der to dede), daß die 

Abtretung gleich erfolge. Wahrſcheinlich ſollte er unter dieſer Bedingung 

noch ein Jahrgehalt anbieten, welches die Capitulation nur in Ausſicht 

ſtellt. Detmar hält es für bewilligt. 
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die Zwiſchenzeit benutzt hatte, um einen Gang durch den Fels 
ſen zur See zu graben. Dieſe enge Pforte ließ jetzt Lebensmit⸗ 
tel in Fuͤlle und bewaffnete Helfer ein. An der Spitze dieſer 
fand Oluf Axels ſoͤn Thott, der Beleidiger Caͤciliens; er über- 
nahm im Namen Chriſtierns das Schloß, Erich aber ſchiffte 
mit aller Habe gen Pommern nach Nuͤgenwalde, wo er noch 
zehn Jahre, von der Geſchichte faſt unerreicht, verlebt hat. 
Von nun an war kleiner Krieg auf Gothland zwiſchen Daͤn⸗ 
nemark und Schweden, auf den einen Punct, den die Daͤnen 
inne hatten, beſchraͤnkt, bis Chriſtiern plotzlich mit einer gro⸗ 

ßen Macht erſchien, zu deren Ausruͤſtung ihn ſein Oheim von 
Kiel aus und ſein Bruder Gerhard von Bremen aus unter⸗ 
ſtuͤtzte. Als die Landung gleichwohl ſchwierig erſchien, mis: 
brauchte Chriſtiern dieſen ſeinen Bruder und den Oluf Axelsſoͤn 

zu Anknuͤpfung einer truͤglichen Unterhandlung mit dem Schwe⸗ 

diſchen Feldherrn Magnus Green. Eben war man einig ge⸗ 
worden, daß beide Theike in ihrem Beſitzſtande verbleiben und 

friedlichen Verkehr pflegen ſollten, bis in Jahresfriſt durch 12 | 

Reichsraͤthe von jeder Seite zu Halmſtad über die Rechtsfrage, 
welchem Reiche Gothland gebuͤhre und andere Streitigkeiten, 
entſchieden ſey :); der Waffenſtillſtand war bereits beſchwo⸗ 
ren und befiegelt 2), ein Theil der Dänen in der Stadt fried⸗ 
lich einquartirt, als Chriſtiern die Sorgloſigkeit der erſten Frie⸗ 

densfreude benutzte, plotzlich feine ganze Mannſchaft, an 6000 
Mann, in voller Ruͤſtung ans Land ſetzte. Jetzt erſt ſchoͤpfte 
der Schwede Verdacht; Oluf Axelsſoͤn aber beruhigte ihn mit 
den Worten, ehe ſolle man ihn todt zu des Königs Füßen fe- 
hen, als daß der Vertrag gebrochen werde. Allein ſchon ſteht 

der Daͤnen Heer vor den Mauern von Wisby und der Koͤnig 
wirft die Masque ab, fordert Burgemeiſter und Rath zu ſich 
zur Huldigung. Der Burgemeiſter nahm das Wort, berief ſich 
auf die dem König Kark geleiſtete Huldigung, den eben abge⸗ 

1) Hvitfeldt p. 852. 
2) Detmar II, 122. Dieſen Umſtand läßt Jahn S. 216. aus und 

ſetzt, um das Gewiſſen des Königs zu retten, ohne alle Begründung in 

feine Geſchichte, der König habe den Vertrag noch nicht ratiſicirt gehabt. 
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ſchloſſenen beſchworenen Vertrag. Da ſprach der Koͤnig zornig, 
der Vertrag kuͤmmere ihn nicht, ſie moͤchten ſich nur kurz mit 

ihrer Huldigung faſſen, damit ſie nicht gezwungen wuͤrden das 

zu thun, was ſie nicht wollten. Er ſprach nur zu wahr. Denn 
waͤhrend der Rath in die Stadt zuruͤckging, um mit der Ge— 
meinde Raths zu pflegen, ward die Stadt ſchon von den Daͤ— 
nen, welche man unvorſichtig bei ſich aufgenommen hatte, an 

mehreren Stellen in Brand geſteckt !); zugleich ſtuͤrmte von 
draußen die Hauptmacht, gewann die Stadt, nachdem uͤber 
400 Schweden und Einwohner durch Schwert und Brand ih— 
ren Tod gefunden. Jetzt ſchloß der Sieger Frieden mit den 
Beſiegten, und man kam auf die rechtliche Entſcheidung uͤber 
Gothland im naͤchſten Jahre zuruͤck. Aber Chriſtiern hatte vor— 
laͤufig die ganze Inſel inne und ließ den Oluf, der ſeines To— 

des nicht mehr gedachte, als ihren frohen Hauptmann zuruͤck:). 
Den Magnus Green nannten die Einen einen Gimpel, die An— 
dern einen Verraͤther. Spaͤter ſah man klarer uͤber ihn. 

Als nun das naͤchſte Jahr wirklich die Zuſammenkunft 

in Halmſtad vor ſich ging, wie ſehr trat da Gothland in den 
Hintergrund! Man kam dort auf ganz andere Fragen, vor— 
naͤmlich auf Anlaß der Norwegiſchen Krone. Mit Norwegen 
war es ſo bewandt. Seit der kinderloſe Erich entſetzt war, 
und Chriſtoph der Baier kinderlos und bruderlos abging, 
war, da der gleichfalls kinderloſe Herzog Adolf keine Erban— 
ſpruͤche fuͤr ſeine Perſon geltend machte, ohne Zweifel deſſen 

aͤlteſter Schweſterſohn der naͤchſte Erbe zur Norwegiſchen Krone, 
nach der Erbfolgeordnung, welche weiland Magnus der Geſetz— 
verbeſſerer errichtete ). Hatte die Erbverfaſſung ehemals dem 
Unionsvertrage weichen muͤſſen, ſo ging die Forderung des 
Rechtes dahin, jetzt, da der Unionsvertrag aufgegeben war, 

ſie wieder in volle Wirkſamkeit treten zu laſſen. Hierauf ging 

auch Chriſtiern zu Werke, kluͤglicher Weiſe aber ſo, daß 

1) Auch die Dänen drinnen in der Stadt und ihre That, mithin den 

ganzen Zuſammenhang der planmäßigen Verrätherei läßt Jahn weg. 
2) In der Erzählung des Ericus Olai p. 198. waltet eine gewiſſe 

gehäſſige Färbung ob, nicht fo in der Fortſetzung Detmars. 
3) ſ. Bd. li, 356. 
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er mit feinem Erbrechte ſich vor der Hand ziemlich ſtille hielt. 
Wirklich hatte ſich in Norwegen das tief gefuͤhlte Beduͤrfniß 
des Koͤnigthums erhalten, aber mit der alten ſchwaͤrmeriſchen 
Anhaͤnglichkeit an ein beſtimmtes Haus war es vorbei. Die 
Norweger begehrten zur Zeit vornaͤmlich einen ſichtbaren Koͤ⸗ 
nig und ſprachen ſich daruͤber gleich auf die erſte Kunde von 
den Bewerbungen Chriſtierns im Norden des Landes ganz frei⸗ 
muͤthig aus. Hier ſind gleichzeitige Worte der handelnden Per⸗ 
ſonen. „Den Sommer nach Koͤnig Chriſtoffers Tode ließ un⸗ 

ſer wuͤrdiger Vater Herr Aslak, Erzbiſchof von Throndjem von 
Gottes Gnaden, uns, das Volk im Norden des Gebirgs ), 
wiſſen, einige Norwegiſche Reichsraͤthe (die fuͤr Chriſtiern 
warben, ſind gemeint) haͤtten ihm geſchrieben, daß er nach 
Oslo zu ihnen kaͤme. Hierauf ließ unſer ganzes Volk im Nor⸗ 
den des Gebirgs ihn bitten, daß er ſeine Zuſtimmung zu kei⸗ 
nem Daͤniſchen oder Deutſchen Koͤnig fuͤr Norwegen geben 
moͤge; denn wir wollten nie im Leben einen Deutſchen oder 
Daͤniſchen König haben. Und das hat er uns dann feſtiglich 
verſprochen, er wolle nie in einen Deutſchen oder Daͤniſchen 

Koͤnig willigen. Außerdem ließen wir ihn wiſſen und gaben 
ihm das mit, daß wir am liebſten Herrn Sigurd Joenſoͤn (das 
war der von Koͤnig Erich beſtellte Droſt) zum Koͤnig haͤtten, 
wenn das anginge. Ließe ſich das nicht thun, ſo haͤtten wir 
am liebſten unſern alten Herrn, Koͤnig Erich gehabt, wohlver⸗ 
ſtanden, daß er gleich ins Reich komme, Frieden mit den Schwe⸗ 

den halte und uns vor unſern ſonſtigen Reichsfeinden beſchir⸗ 

me; geſchaͤhe das aber nicht, daß er kaͤme, ſo wollten wir nur 
gleich Koͤnig Karl von Schweden zu unſerm Koͤnig haben und 

keinen andern“ 2). Man begehrte alſo einen Koͤnig fuͤr ſich, 
wenn es aber nicht anders ſeyn koͤnnte, lieber doch „wegen 
der Belegenheit beider Reiche“ einen Koͤnig gemeinſam mit 

1) Des Dofra Fiall. 
2) Bei Hadorph II, 166 f. Vgl. die Nachrichten über Erzbiſchof 

Aslak Bolt im erſten Bande des Nye Danſke Magazin, zunächſt S. 70 
—72. Damit ſind jetzt die in den Norwegiſchen Sammlungen, beſonders 

im Sten Bande (Chriſtiania 1838) über Aslak gegebenen Nachrichten zu 

vergleichen. 
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Schweden als mit Daͤnnemark. Die Perſon ward als Neben— 

ſache betrachtet. Mit Daͤnnemark wollte man nichts weiter 
als ein friedliches Verhaͤltniß eingehen, auch keine Realunion 

mehr, deren unerlaͤßliche Bedingung gleiche Freunde und Feinde 
geweſen waͤren. Zum Zwecke dieſes friedlichen Verhaͤltniſſes 

ſandte man ſchon um Faſten 1449 den Biſchof Jens von Oslo 

und Hartwich Krummendik nach Daͤnnemark, mit dem ausdruͤck⸗ 
lichen Bedeuten, die Graͤnze dieſes Auftrages nicht zu über: 
ſchreiten, keine Verbindlichkeiten wegen der Koͤnigswahl ein— 
zugehen. Allein der Biſchof war ein Daͤne von Geburt und 
Ritter Hartwich ſtammte aus dem Holſteiniſchen Hauſe der 

Krummendike, welches durch den Übertritt zur Daͤniſchen Sache 
ſein Gluͤck verdoppelt hatte; er war durch eine reiche Heirath 
ſo feſtgewurzelt in Norwegen, daß die Liſte ſeines dortigen 
Grundbeſitzes viele Blaͤtter fuͤllt ). Auf beider Betrieb beſchloß 
Koͤnig Chriſtiern Abgeordnete wohlbegleitet nach Opslo zu ſchik— 
ken, wo der Reichsrath Norwegens ſich im Mai verſammeln 
wollte. Inzwiſchen aber war die Schwediſche Parthei auch 
thaͤtig, an deren Spitze ſich der Erzbiſchof Aslak ſtellte und 
die Stimme des ganzen Nordens nach ſich zog. Aber auch der 

Suͤden gerieth in Bewegung; in Bahuus, hart an Schwedens 
damaliger Graͤnze, verſammelte ſich eine kleine Anzahl Edel— 
leute (26. Febr.) und faßte unter Leitung eines Mitgliedes des 
Throndhiemer Capitels den Beſchluß, auch hier fuͤr die Wahl 
des Schwediſchen Koͤnigs zu arbeiten. Der Erzbiſchof ging 
demnaͤchſt nach Opslo ab, wahrſcheinlich in der Hoffnung hier 
bei der Koͤnigswahl den Ausſchlag zu geben wie, das gewiſſer 
Maßen zu den erzbifchöflichen Rechten in Norwegen gehoͤr— 
te. Allein wie groß mußte ſeine Beſtuͤrzung ſeyn, als hier 
die beiden Abgeſandten ſeines Landes eintrafen, nicht bloß von 
den Daͤniſchen Abgeordneten, ſondern auch von einer Kriegs— 

macht von an 2000 Daͤnen begleitet 2). Als die ihm den Mai. 

1) In den erwähnten Norw. Samlinger Bd. VI, 134 ff. Den 6ten 
Bd. des Nye Danffe Magazin, in welchem Jahn eine Geſchichte der Krum— 
meudikſchen Familie gegeben hat, bedaure ich nicht vergleichen zu können. 

2) Die Zahl erhellt aus der Urkunde bei Jahn S. 527. daß es Dä- 
nen waren, aus dem Nye Danſke Mag. I, 71. 
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Ruͤckweg, beides zur See und zu Lande, verlegten, ihn als 
einen Gefangenen behandelten, ſagte er am Ende zu Allem Ja. 
Ein Aufruf des Schloßhauptmanns von Tönsberg an die Fyl⸗ 
ken der Umgegend, ſich mit geſammter Kraft gegen die Verrä- 
ther zu erheben, die den Deutſchen und Daͤniſchen Koͤnig mit 
einem auslaͤndiſchen Heere ins Land braͤchten ), verhinderte 
nicht die Ausftellung eines Schreibens an Chriſtiernen, in wel: 

chem ſeine theils freiwilligen, theils gezwungenen Anhaͤnger 
im Reichsrathe, 10 an der Zahl, den Erzbiſchof an der Spitze, 
ihn als Koͤnig von Norwegen anreden, erklaͤren, daß ſie ihn 
allein als ſolchen annehmen und bereit ſind mit ihm perſoͤn⸗ 
lich am 15. Juni in Marſtrand die ganze Angelegenheit zu 
Ende zu bringen. Indeß verzog es ſich mit ſeiner Handfeſte 
bis zum 3. Julius, worauf der Koͤnig nach Gothland ging, 
um dort den oben erzählten, eben jo gelungenen Handſtreich 
auszufuͤhren. Ä 

Inzwiſchen ward Carl Knudſon am 1. Junius ) auf dem 
Froſtating ebenfalls zum Koͤnig von Norwegen erwaͤhlt, ließ 
ſich aber, als er im Herbſte mit einer Kriegsmacht perſoͤnlich 
ins Land kam, noch ein Mahl im Suͤden, in Hammer waͤhlen, 
ging dann, geleitet von dem Erzbiſchof Aslak, der jetzt ſeine 
wahren Geſinnungen zeigte, uͤber das Gebirge nach Trondjem, 
empfing von ihm die Koͤnigskrone. In ſeiner Handfeſte 3) wird 
die voͤllige Wahlfreiheit vorbehalten, es waͤre denn, daß der 
Koͤnig einen aͤchten Sohn hinterließe. Inzwiſchen blieb eine 
Daͤniſche Partei unter Hartwig Krummendik in Waffen, bis 
man endlich uͤbereinkam, die Ergebniſſe der Zuſammenkunft zu 
Halmſtad abzuwarten, welche die Zwiſte zwiſchen Carl und 

Chriſtiern ausgleichen ſollte. 

1) Vom 19. Mai bei Jahn S. 527. 

2) So Jahn S. 220. nach Hadorph p. 153., den ich nicht mehr 

zur Hand zu haben bedaure; aber es mag ein Irrthum obwalten, denn 

Jahn beſteht darauf, Chriſtiern ſei 14 Tage früher als Karl gewahlt. 

Beide Wahlen waren übrigens nichtig, verletzten, was den Ort und das 
ganze Verfahren betrifft, die durch Magnus den Geſetzverbeſſerer eingeſetzte 

Wahlordnung. S. oben Bd. II, 356 f. 
3) Bei Hvitfeldt p. 849., in der alten Sprache in Thorkelins Ana- 

lectis für Norwegen p. 136 ff. 
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Hier aber ging es wunderbar. In den 24 Reichsraͤthen 
hier, aus jedem Reiche 12, worunter 4 der erſten Praͤlaten 
aus jedem Reiche, lebte ploͤtzlich wieder der alte Geiſt der 

Union auf, mit welchem doch alle öffentlichen Handlungen ſeit 

Chriſtophs Tode in Widerſpruch ſtanden. Die Vier und Zwan— 

zig waren ja freilich gewohnt, ſich nicht bloß als Abgeordnete 
ihrer Regierungen, nach deren Vorſchriften ſie lediglich zu han— 

deln haͤtten, zu betrachten. Sie machten fuͤr ihre Perſonen 
wichtige Bruchtheile der Regierung aus, ſie durften uͤber die 
vorliegenden Fragen allenfalls nach ihrer ſelbſtaͤndigen Über— 
zeugung ein Erkenntniß abgeben. Aber daß ganz neue Ge— 
genſtaͤnde in die Berathung aufgenommen und von der 
einen Seite wichtige Verpflichtungen uͤbernommen wurden, 
denen kein Gleichwerth von der andern gegenuͤberſtand, das 
eben iſt hier das ganz Außerordentliche. Die Beſchluͤſſe 

waren: 
Friede zwiſchen den Koͤnigen Chriſtiern und Carl. In Mai . 

dieſen Frieden iſt auch Norwegen begriffen. 

Stirbt einer von den beiden Koͤnigen, ſo ſollen binnen 
12 Wochen 12 Reichsraͤthe aus jedem Reiche hier in 
Halmſtad zuſammentreten, un zu entſcheiden, ob der über: 

lebende Koͤnig die Herrſchaft uͤber beide Reiche fuͤhren ſoll. 
Kann man ſich nicht vereinigen, ſo ſoll der Rath des 
Reiches, welches ſeinen Koͤnig verloren hat, eine Reichs— 
vorſteherſchaft beſtellen, bis dann nach des letzten Koͤnigs 
Tode von eben ſolchen Vier und Zwanzig an eben dieſem 

Orte und binnen gleicher Friſt ein Koͤnig uͤber beide Reiche 
gewaͤhlt wird. 

Die Wahl kann einen Koͤnigsſohn, ſey's in Daͤnnemark 
oder in Schweden, treffen, oder auch ſonſt einen geeigne— 

ten Mann aus beiden Reichen, aber keinen, der im Auslande 
geboren iſt. 

Jedes Reich bleibt bei ſeinem Namen und Geſetz, unter 
Verwaltung ſeiner Eingeborenen, hat ſeinen Schatz, ſeine 

Finanzen fuͤr ſich. 
Aber im Kriege ſtehen die Reiche fuͤr einen Mann, wie 

zur Zeit der erſten Verbindung, nur daß kein Reich einen 

ö 
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Krieg anfange, ohne das andere, von dem er Huͤlfe an- 
ſpricht, vorher zu fragen. 

Fuͤgt es ſich nun ſo, daß beide Reiche unter einen Ko⸗ 
nig zuſammenkommen, ſo ſoll dem Reiche Norwegen der 
Beitritt unter gleichen Bedingungen freiſtehen. 

Bedenkt man dieſe Beſchluͤſſe näher, fo waren fie in kei⸗ 
nem freundlichen Sinne fuͤr Koͤnig Carl gefaßt. Dieſer war 
damals 41, Chriſtiern 25 Jahre alt, wahrſcheinlich war alſo 

dieſer der Überlebende, vertrieb wahrſcheinlich die Kinder Carls 
aus dem Schwediſchen Koͤnigshauſe, und aller Wahrſcheinlich⸗ 

keit nach mußten auch nach Chriſtierns Tode deſſen Kinder uͤber 
Carls Nachkommenſchaft den Sieg davon tragen. Aber voll⸗ 

ends klar wird Alles dadurch, daß in einer beſondern Acte die 

maͤchtigen Vier und Zwanzig feſtſetzen, 

daß um des Beſtandes beider Reiche Willen Koͤnig Carl 
alle ſeine Anſpruͤche auf Norwegen an Koͤnig Chriſtiern 
abtreten und zum naͤchſten St. Olufstag (29. Jul.) ein 
Pergament dieſes Inhalts nach Helſingborg einſenden 
ſoll; widrigenfalls ſich die 12 Schwediſchen Reichsraͤthe 

verpflichten, ſich perſoͤnlich dem Koͤnige Chriſtiern in 

Helſingborg zu ſtellen ). 
Koͤnnte noch irgend ein Zweifel daruͤber obwalten, wie das 
Alles gemeint ſey, ſo muͤßte der durch den Beſchluß ver⸗ 

ſchwinden, 

daß die Gothlaͤndiſche Angelegenheit, die Urſache des 
ganzen Congreſſes, bis zu einem ſpaͤteren Congreſſe hin⸗ 
ſtehen ſolle. 

Die maͤchtigſten Familien in Schweden, die den Carl Knudfon, 
der nicht beſſer als fie geboren war, allenfalls als Reichsvor⸗ 
ſteher ertrugen, ertrugen nicht den Koͤnig Carl. Er durfte 

1) Jahn giebt S. 528. die zu Halmſtad in vigilia ascensionis Domini 
ausgeſtellte Urkunde, die von den unwilligen Schweden zum Theil in Zwei⸗ 

fel geſtellt iſt. Sie zeigt, daß Magnus Green nicht unter den zwölf Schwe⸗ 
den war, was auch gegen Geijer I, 215. zu bemerken iſt. Vgl. noch Jahn 

S. 485 ff. Im Übrigen weicht auch hier wieder meine Anſicht der Berhält- 
niſſe von der Jahnſchen durchweg ab. 
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ihnen nicht feſter wurzeln als Koͤnig zugleich von Norwegen, 
um ſo weniger, da Norwegen zum Erbrecht neigte. Dahin 
verſchwur man ſich unter der Maske der Liebe zum Frieden und 
zu der legitimen Union. Die Geſammtheit des Reichsrathes war 
im Einverſtaͤndniß, denn als Carl entruͤſtet dieſen fragte, ob 
er Norwegens Krone abtreten ſolle, ſagte er Ja. Die Abtretung 
erfolgte 9, mit Ausnahme des Titels: König von Norwegen; 
Chriſtiern erlangte jetzt ohne Schwierigkeit die Kroͤnung im | 
Throndjem; fein alter Widerſacher, Erzbiſchof Aslak, war juͤngſt Zul. 29. 0 
geſtorben. Zugleich ward vom Reichsrathe ſowohl die Nich— 

tigkeit der Wahl Carls unter ziemlich willkuͤhrlicher Umdeutung 
der wahren Verhaͤltniſſe erklaͤrt, als was Chriſtiernen angeht, 
er ſey vornaͤmlich auch auf den Grund erwaͤhlt, weil er nach 
dem entſetzten Erich der naͤchſte am Gebluͤte zu dem verſtorbe— 
nen König Olaf ſey 2). Einen Monat fpäter aber ſtellte der 
Reichsrath urkundlich feſt, daß Norwegen für die Zukunft ſtets Auguſt 

einen und denſelben Koͤnig mit Daͤnnemark haben wolle, „daß Ende. 
keines des andern Obermann ſey“, beide Reiche wollen in bruͤ— 
derlicher Liebe ſo beiſammenbleiben, auch zuſammen im Kriege 
ſtehen, nur daß kein Reich einſeitig Krieg erhebe; die Koͤnigs— 

wahl ſoll in Halmſtad geſchehen und wenn Koͤnig Chriſtiern 
Prinzen hinterlaͤßt, kommen dieſe zuerſt auf die Wahl ). 

7 

1) Auf die von Carl nach Norwegen eingeſandte Abtretungsacte 

wird in einer ſpäteren Urkunde von 1453 Bezug genommen. Bei Jahn 
S. 538 unten. 

2) Der Reichsrath nennt ſich in dieſer wider die Gewohnheit der Zeit 
lateiniſch abgefaßten Acte (Jahn S. 532.) Consiliarii et consilium Regni 
Noruegie facientes, et qui, corona vacanie, iuxta leges et consuetu- 

dines patrias de regni successore providere habemus, Nominatumque 

electum et introductum presentare habemus postmodum coronandum. 

Doch ſtellten die verſchiedenen Landestheile beſondere Einwilligungsbriefe 
aus. Davon einer bei Jahn S. 534. 
| 3) Bei Hvitfeldt p. 853 f. und in etwas anderer Faſſung wieder p. 1316, 

Ein diplomatiſch genauer Abdruck dieſes ſogenannten Bergenſchen Reeeſſes be— 

findet ſich in den mehr erwähnten Norwegiſchen Samlinger Bd. IV, 344 ff. 
Das Original iſt 1830 von München aus an Norwegen zurückgegeben. 
Jahn S. 230. drückt den Inhalt der Acte offenbar abſichtlich und fpäteren “ 

Ungerechtigkeiten vorarbeitend ſo aus: „Norwegen wird mit Dännemark 
Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 13 
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Der Schwediſche Reichsrath hatte fein Ziel, feinen König 
zu demuͤthigen, vollkommen erreicht. Aber erfuͤllte Wuͤnſche 
verlieren fo haͤufig ihre blendenden Farben; man fing an zu 
fuͤhlen, das Vaterland ſey zugleich gedemuͤthigt, und man wußte, 
ſeit Engelbrecht bedeute das Volk in ſeiner Geſammtheit etwas 

wieder in Schweden. Carl ließ feinen Unwillen laut ausſtroͤ⸗ 
men, ſprach von einer Verſchwoͤrung treuloſer Großen mit den 

Daͤnen, nannte die Oxenſtiernas, die Waſas und die Sparres, 

beſchuldigte dieſe, daß ſie augenſcheinlich nichts anders im 

Schilde fuͤhrten, als ſobald ſie alle Schloͤſſer und Lehen an ſich 
geriſſen, ihren Koͤnig unfaͤhig gemacht haͤtten auch nur eines 
getreuen Haͤnden zu vertrauen, dann ihn ganz zu entſetzen und 
den Daͤnenkoͤnig zu berufen. Und es blieb nicht bei Worten. 

Karl ſtrafte den Erzbiſchof Jens Bengtsſon Oxenſtierna, ſei⸗ 
nen erklaͤrten Feind, und andere Praͤlaten durch Einziehung von 
Lehen, nahm verſchiedene Edelleute gefangen, ſtrafte einige am 
Leben!); Magnus Green aber entwich, trat in Chriſtierns 
Dienſte. Als die Unterhandlungen wegen Gothland ſich zer⸗ 

1451. ſchlugen, wagte der Reichsrath Carlen, der auf Krieg beſtand, 

keinen Widerſpruch mehr entgegen zu ſetzen. Beide Theile ruͤ⸗ 
1452. ſteten angeſtrengt, Chriſtiern ließ in Boͤhmen Soͤldner wer⸗ 

ben, ſchloß norddeutſche Buͤndniſſe und es gelang ihm, den 
Herzog Adolf ſo ſehr fuͤr ſeinen Standpunct zu gewinnen, 
daß dieſer den eigenen daruͤber verlor, ſeines Landes Kraͤfte an 
die Erhoͤhung ſeines Neffen zu opfern bereit war. Als aber die 

Landſtaͤnde von Schleswig-Holſtein deſſen ſich weigerten, nahm 
Adolf auf ſeine eigene Koſten Ritter aus der Mark und Meck⸗ 

lenburg in Dienſt und ſchickte 700 Soͤldner zu Schiffe dem 
Sohne ſeiner Schweſter zu 2). Adolf that uͤber ſein Vermoͤgen, 
ſetzte ſich in Schulden, die nach ſeinem Tode auf einem Um⸗ 

wege doch dem Lande zur Laſt fielen. Carl war zuerſt im Felde, 

Faſten. brachte über Schonen eine ſo entſetzliche Verwuͤſtung, daß noch 

— 

vereinigt.“ Vereinigung zwiſchen Daͤnnemark und Norwegen zu gleichen 
Rechten beider Theile, wäre der richtige Ausdruck geweſen. 

1) Letzteres bei Detmar II. 134. 

2) Detmar II, 149. 
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Arild Hvitfeldt, der Geſchichtſchreiber, die Spuren davon er— 
blickte. Spaͤter fiel ſeine ſchwere Hand auf Halland und Ble— 
kingen, und nicht bloß in einem Graͤnzgebiete von Norwegen 
ſetzten ſich die Schweden feſt, ein Überfall lieferte ſelbſt Thrond⸗ 
jem fuͤr eine Weile in ihre Haͤnde. Koͤnig Chriſtiern uͤbernahm 
den Landkrieg ſelber, ſeiner Flotte ſetzte er die alten Bekann— 

ten, feinen Lehnsmann von Gothland, Oluf Axelsſoͤn, und den 

abtruͤnnigen Magnus Green vor. Als die nach Oſtern in See 
ſtachen, mislang ihnen ein Verſuch auf Oland, der Hauptſchlag 
ſollte durch die Wegnahme von Stockholm geſchehen und man 

war in Holſtein feſt davon uͤberzeugt, daß die Stadt in kur— 
zer Friſt uͤbergegangen ſeyn wuͤrde, weil man die Einwohner, 
großen Theils Deutſche, ganz fuͤr Chriſtiernen gewonnen glaubte. 

Allein das Gegentheil erfolgte; der Angriff ſcheiterte an einem 

kraͤftigen Widerſtande. Und als nun Chriſtiern ins Feld kam, 
konnte er nicht auf dem kuͤrzeſten Wege durch Schonen in ſei— 
nes Feindes Land, weil hier eine Einoͤde geworden war, er 
drang durch Halland ein, das Ende war der Gewinn von ein 
Paar Schloͤſſern in Weſtgothland, da brach Mangel ein, be— 
ſonders an Futter, dem Pferdeſterben folgte Menſchenſterben. 
Als nun Heer und Flotte mismuthig nach Hauſe kamen, ent— 
ſchaͤdigte ſich Graf Gerhard von Oldenburg, der mit dem Koͤ— 
nige geweſen war, fuͤr ſeine Verluͤſte mit Erlaubniß ſeines 
Bruders durch einen Kaperzug mit 15 Schiffen, uͤberftel eine 

niederlaͤndiſche Handelsflotte, die von Danzig kam, mit wel— 
cher Stadt Daͤnnemark in Unfrieden ſtand, nahm ſie, verkaufte 
den beſten Theil der Beute in Kopenhagen, das Übrige in 
Flensburg; denn die Kieler ließen ſo wenig als die Lübecker 
das Raͤubergut zu. Eben ſo ungeſcheut uͤberfiel ein Theil von 
Herzog Adolfs Soͤldnern ein Luͤbecker Schiff, welches mit Tuch 
beladen nach Preußen ſollte, brachte es in einen Daͤniſchen 
Hafen auf. Als der Luͤbecker Rath Klage erhob, antwortete 
der Herzog, er habe den Thaͤtern dafuͤr ihren Sold entzogen, 
und nannte das Strafe, was ſein Gewinn war ). Adolf 

1) Detmar II, 149 ff. Eine Quitung des Herzogs Philipp von Bur— 
gund über erhaltene Erſtattung für die der Stadt Amſterdam gehörigen 
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vernachlaͤßigte ſeine wichtigſten Verbindungen und feinen guten 
Namen um des Schweſterſohnes Willen. 

1453. Im Winter ſchloß man Waffenſtillſtand, ſchlecht gehalten, 
abgebrochen und wieder erneut. Dann wieder Krieg, der ſich 
durch mehrere Jahre zog ohne irgend ein erzaͤhlungswerthes 
Ereigniß. Doch ſah man Carls Angelegenheiten langſam rüd- 
waͤrts gehen, die Gewißheit verraͤtheriſcher Verbindungen ſo 
vieler Haͤuſer mit dem Daͤnen lag laͤngſt urkundlich in ſeinen 

Haͤnden, ſein Haͤuflein treuer Freunde ſchmolz ſichtlich zuſam⸗ 
men, ſogar Meuchelmorde, die Mittel, die er in den Tagen 
glaͤnzender Jugend manchmal ſelber übte, kamen in Anwen⸗ 
dung. Der Boden unter ihm war untergraben. Die Entſchei⸗ 

1456. dung führte den Verluſt von Sland herbei. König Chriſtiern 
eilte ſelbſt hinuͤber, um die Eroberung der Feſtung Borg⸗ 
holm zu beſchleunigen. Carlen ward jeder Schritt durch ſeinen 
Reichsrath erſchwert. Chriſtiern aber wußte den Daͤniſchen 
Rath ſo zu befluͤgeln, daß er ihm die Aushebung des dreißig⸗ 
ſten Mannes im Koͤnigreiche geſtattete und es ſeinem Ermeſſen 
uͤberließ, ſtatt der perſoͤnlichen Stellung auch Geld zu neh⸗ 

men ). Der Befehlshaber von Borgholm capitulirte, nachdem 

man ihm die Sicherheit ſeiner Habe zugeſagt. Als jedoch eine 
dazu gehoͤrige Tonne, ganz mit Gold und Silber gefuͤllt, vom 
Wagen fiel und zerſprang, machte Chriſtiern fein Strandrecht 
geltend, behielt den Schatz zuruͤck. So ward von jeher an 
Verraͤthern gehandelt. | 

Gleich nach dem Gewinne von Oland machte Chriſtiern 
einen Angriff auf Calmar, der aber tapfer abgeſchlagen ward. 

Nur den Angriffen ſeiner Landsleute ſollte Carl erliegen. Als 
1457 zu Anfang des Jahres 1457 der Erzbiſchof bei dem Könige in 

Stockholm zu Gaſte war, um die Hochzeit einer koͤniglichen 
Verwandtin mit zu begehen, brach mitten unter den Feſtlich⸗ 
keiten der alte Hader wieder aus. Der Erzbiſchof verlangte 
Erſatz für ein Schiff, welches er im letzten Jahre im Reichs- 

— m nn 

nach Kiel aufgebrachten Schiffe vom 10. Mai 1454 citirt Jahn S. 256. 
aus dem Geh. Archiv. Wer zahlte die Erſtattung? 

1) Jahn S 261. Note 2. 
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dienſte eingebüßt hatte, Er hatte nach der Verfaſſung recht, 

der König aber wies ihn ab, und als der Reichstag ihn dazu 
verurtheilte, wies er ihn gleichwohl ab. Nun ſollte Oland in 

der Winterkälte durch einen raſchen Zug über Eis wiederge— 
wonnen werden. Während Carl in den Süden abging, um die 
Mannfchaften zu ſammeln, ging der Erzbiſchof nach Upſal in 

die Domkirche, legte dort auf dem Hochaltar vor dem Heili⸗ 
geuſchrein St. Erichs ſein erzbiſchoͤfliches Gewand ab, that 
Helm und Panzer an, gurtete ein Schwert um, und ſchwur, 
es nicht früher niederzulegen, als bis die Leiden Schwedens 
geendigt wären. Sein Fehdebrief gegen Carlen, an der Kir- Jan. 26. 
chenthuͤre angeichlagen, verkuͤndigte feinen Vorſatz aller Welt, 

das Aufgebot von Upland, welches er dem Koͤnig zufuͤhren 
ſollte, folgte ihm gegen den König. Da Carl ſich vollends 
in Strengnaͤs Nachts uͤberfallen und ſchlagen ließ und nun 
in der misfaͤlligen Geſtalt eines Fluͤchtlings in ſeine Haupt⸗ 
ſtadt zurückkam, fand er Huld und Treue erkaltet. Der Erzbi⸗ 
ſchof wies jede Unterhandlung ab, weil er ſchon mit Chriſtiernen 

in Verbindung getreten ſey und naͤchſtens den Magnus Green, 
deſſen Tochter den Bruder des Erzbiſchofs zur Ehe hatte, und 
Oluf Arelsſoͤn erwarte. Carl brachte in naͤchtlicher Stille all 
ſein Gold und Silber auf ein Schiff, fluͤchtete nach Dauzig, Febr. 24. 
wo er ſieben Jahre geblieben iſt. Jetzt kam der Oldenburger 

in das Reich, eine große Flotte brachte ihn nach Stockholm, 

er verhieß die Zuruͤckgabe von Oland und friedliche Entſchei— 

dung uͤber Gothland. Der Stockholmer Reichstag erklaͤrte ſich 
für ihn und er empfing nach den herkoͤmmlichen Geloͤbniſſen!) 
in dem Dome von Upfal die Krone. So waren die drei Reiche Jun. 29. 
abermahls beiſammen, auch ſtellte Chriſtiern mit dem Schwe⸗ 
diſchen Reichsrathe eine foͤrmliche Anerkennung der alten Ver⸗ 

bindung, doch ganz allgemein gehalten, aus. Chriſtiern ſchmie⸗Jul 16. 2 

dete das heiße Eiſen. Als die ſeinen Anhängern in Schweden 

h 

1) Die dem Fortſetzer Deimgrs zugekommene Erzählung von den 

übertriebenen Beſchränkungen, welche Chriſtiern habe eingehen müſſen, als 

z. Dr daß er ſich gar nicht in Schweden aufhalten dürfe, beſtätigt ſich 
anderweitig nicht. 

2) Bei Jahn S. 541. 
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ertheilten Lehen noch in friſchem Andenken waren, erſchien der 
Norwegiſche Reichsrath in Skara und auf deſſen Aufforderung 
genehmigte der Schwediſche Reichsrath, daß der dreijaͤhrige 
aͤlteſte Sohn Chriſtierns und Dorotheens, der Prinz Hans, ſei⸗ 
nem Vater in beiden Reichen nachfolgen ſolle 9. Ein bedeu⸗ 
tender Schritt der Erbkrone entgegen, aber in ſeiner Form ohne 
Mitwirkung des dritten Reiches wenig mit den aͤlteren Unions⸗ 
Satzungen uͤbereinſtimmend. Der Koͤnig gab in gutem Ver⸗ 
trauen auf das fernere Gluͤck ſeines Hauſes ſchon jetzt an eine 
auswärtige Mach urkundliche Zuſicherungen „für uns und 
unſere Nachkommen, die Könige der drei Reiche.“ 2) Es ge⸗ 
ſchah das auf folgenden Anlaß. 

Daß Alles zu Anfang ſo ungemein liebreich zwiſchen den 
Schweden und ihrem neuen Beherrſcher verlief, daran war 
der vertriebene König wider feinen Willen die Haupturfache. 
Carl hatte ſich mit gutem Grunde grade nach Danzig gewen⸗ 
det. Denn dieſe wichtige Stadt war ſeit laͤnger dem Koͤnige 

Chriſtiern feind. Sie gehörte dem großen Bunde der Preußi⸗ 
ſchen Staͤdte und Landſchaften an, welcher ſich ſeit 1440 ge⸗ 

gen die Deutſche Ordensherrſchaft wegen großer erlittener 

Drangſal aufgelehnt und endlich unter Koͤnig Kaſimir IV. von 
Polen geſtellt hatte. Der Orden, von allen Seiten gedraͤngt, 
wandte ſich an Koͤnig Chriſtiern, erweckte alte Waldemariſche 

Erinnerungen, bot Geld und Gebiete von Eſthland an, nur 
daß raſche Huͤlfe komme. Der Koͤnig erklaͤrte wirklich dem 
Staͤdtebunde und ſeinem Beſchuͤtzer, dem Koͤnige von Polen, 

5. den Krieg, nahm den Titel eines Herzogs von Eſthland an ), 

doch nur voruͤbergehend. Denn es blieb bei bloßen Demonſtra⸗ 

tionen, und auch der Danziger Krieg ging nicht uͤber Kapereien 
hinaus, die nicht immer ſo guͤnſtig für Chriſtiernen ausfielen, 

als die eine, welcher oben zum Jahre 1452 gedacht iſt. 

Am Aten Dec. 1459 ſtarb Herzog Adolf, 58 Jahre alt Y. 

1) Jahn S. 268. 

2) Bereits in dem Bundesbriefe mit dem Deutſchen Orden vom 18. 

Oct. 1457. Bei Jahn S. 545 ff. Vgl. S. 270 ff. 

3) Epistolae Christiani I. vel ad eum scriptae. Langebek VIII, 394 

4) Bei Jahn S. * irrig 68 Jahre. 
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Chriſtiern L. (Fortſetzung). 

Seine Wahl zum Landesherrn von Schleswig— 
Holſtein. 1460. 

Seit Adolf VIII. ſeine Bruͤder beerbt hatte und ſich kin⸗ 
derlos ſah, war ſein Gedanke, alle feine Erblande dem aͤlte⸗ 
ſten Oldenburgiſchen Prinzen, ſeinem Schweſterſohne, zuzuwen⸗ 
den ). Dieſe Abſicht begegnete, wie ich die Sache anſehe, in 
Betracht des Herzogthums Schleswig keiner rechtlichen Schwie⸗ 
rigkeit. Es gab nach Daͤniſchem Rechte im Allgemeinen keine 
Erblehen, die Lehen wurden auf die ungewiſſe Dauer der 
Gunſt nach Gefallen (ad gratiam), hoͤchſtens auf Lebenszeit 

verliehen, die Erblichkeit bildete eine Ausnahme, welche die 
rechtliche Vermuthung gegen ſich hatte, mithin erwieſen wer⸗ 

den mußte. Eine ſolche Ausnahme ſtellt das Juͤtſche Low in 
den Steuermannshufen auf, welche Mannlehen waren, auf den 
Sohn, den Vater und den Bruder vererblich. Andere Ausnah⸗ 
men finden wir bei einigen fuͤrſtlichen, das heißt, mit Regie⸗ 

rungsrechten verſehenen Lehen, keineswegs bei allen. So gab 
Koͤnig Erich Maured 1311 dem Herzog Heinrich von Mecklen⸗ 

burg das Roſtocker Land mit dem ausdruͤcklichen Beding zu 
Lehen, daß er es auf Anfordern ſogleich wieder herausgebe ), 

1) Deimar zu 1448. II, 119. 
2) Hvitfeldt p. 356. Vgl. Anchers Lehurecht C. 1. 
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alſo nicht einmahl auf Lebenszeit, ſeinem Bruder Chriſtoph 
dagegen gab er 1307 Suͤdhalland und Samſoͤe zum Erblehen, 
aber erblich bloß im ſtrengſten Verſtande des Deutſchen Lehn⸗ 

rechts, naͤmlich bloß in der Deſcendenz der Soͤhne. Immer 

ſollte der aͤlteſte Sohn Erbe ſeyn. Das Lehn fiel an die Krone 
zuruͤck, wenn kein Sohn da war ). In dem das Herzogthum 
Schleswig an Gerhard den Großen uͤbertragenden Lehnsbriefe 
von 1326 findet ſich keine Beſchraͤnkung dieſer Art, Erben 

werden genannt, worunter nun entſchieden nicht nach der ſtrengen 
Vorſchrift des alten Deutſchen Lehnsrechts bloß die maͤnnlichen 

Deſcendenten zu verſtehen ſind, denn den Übergang des Herzog⸗ 
thums von Herzog Heinrich an ſeinen Bruder Herzog Adolf VIII. 
hat Koͤnig Erich der Pommer niemals unter ſeine Anklagepuncte 
aufgenommen. Eine andere Frage aber iſt, ob der Ausdruck 
die Vererbung auf Männer von der Schwertſeite beſchraͤnkt, 

oder auch cognatiſche Erben zulaͤßt. Da der Skandinaviſche 

Norden eine ganz eigenthuͤmliche Sphaͤre des Lehnrechtes bil⸗ 
det und ſich hier kein Herkommen in der Vererbung bilden 
konnte, ſo beruhte Alles auf dem Inhalte des Lehnbriefes. Nun 

beſchraͤnkte weder der erſte Lehnsbrief von 1326, noch der letzte 

von 1440 die Erblichkeit in irgend einer Weiſe. Waͤren denn 
aber in Daͤnnemark niemals Weiberlehen von den Koͤnigen 

verliehen worden? Man ſollte ſich wundern, wenn dem ſo 

waͤre in einem Lande, wo Svend Eſtrithſon, Erich von Pom⸗ 
mern und Chriſtoph der Baier allein durch ihrer Mutter Blut 
zum Throne gelangten. Aber dem iſt auch nicht ſo. Ich will 

nicht gerade Frau Ingeborg, die Wittwe Herzog Knud Porſes 
von Suͤd⸗Halland, Kallundborg und Samſoͤe anfuͤhren, weil das 
wenigſtens zum Theil Pfandlehen waren, in deren Beſitze, nicht 
bloß Verwaltung fuͤr ihre Soͤhne, ſie nach dem Tode ihres 

Gemahls blieb 2). Allein derſelbe Koͤnig Chriſtoph II., der 
Knud Porſen fo belehnte, verlieh 1329 dem Grafen Johann 

1) Hvitfeldt p. 334. 

2) Suhm XII, 113. XIII, 108. Die ſpatere Belehnung Knud Por⸗ 

ſes durch Waldemar III. im Aug. 1326. ſcheint doch nicht den * 

des Pfandlehns zu tragen. Suhm XII. 139. 
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dem Milden von Holſtein „und allen ſeinen rechten Erben das 
ganze Land Femaru zu einem Erblehn, beides feinen Söhnen 

und Töchtern, mit aller koͤniglichen Rente.“ !) Als nun 
Waldemar IV. eben dieſem Grafen, der ihm zur Erlangung 

der Krone half, vor dem Eintritte in das Reich zu Luͤbeck am 
2. Mai 1340 einen neuen Lehnbrief uͤber Femarn ausſtellte, 
den ſeines Vaters beſtaͤtigend, war es dem Grafen genug, daß 
Femarn ein rechtes Erblehn „ewig zu beſitzen“ genannt wurde. 
Die Vererbung auch auf die Cognaten mußte ſich von ſelbſt 

verſtehen 2). Darum duͤrfen wir uns nicht wundern in Herzog 
Adolf VIII. Tagen die Anſicht, daß das Herzogthum Schleswig 
auch cognatiſch vererbe, im Herzogthum allgemein verbreitet 
zu finden. Der Herzog ſelber theilte fie, wuͤnſchte feines Lan— 
des Zukunft fuͤr den Fall, daß ihm keine Leibeserben wuͤrden, 
ſicher zu ſtellen, that daher zur Zeit Koͤnig Chriſtophs Schritte, 
um die Eventual⸗Huldigung der Schleswig ſchen Landſtaͤnde für 
ſeinen aͤlteſten Schweſterſohn zu erlangen. Dieſer trug wirklich 
die Erbhuldigung davon, welche ihm von den geſammten Land⸗ 
ſtaͤnden des Herzogthums ohne irgend eine Ausnahme oder 
Einrede geboten ward. Als Herzog Adolf freilich weiter ging 
und um eine Huldigung eben dieſer Art zu Gunſten dieſes 
Neffen auch die Holſteiniſchen Landſtaͤnde antrat, da huldigte 
nur ein Theil, die Andern aber weigerten ſich deſſen, wieſen 
gewiſſenhaft auf die naͤheren Rechte der Schauenburgiſchen 
Agnaten hin ). 

1) Hvitfeldts Worte p. 447. augenſcheinlich aus der Urkunde. 

2) Den bisher unbekannten Lehnsbrief, welchen ich der Güte des 

Herrn Doctor Leverkus in Oldenburg verdanke, gebe ich in dem Anhauge 

dieſes Bandes. Falck, Privatrecht II, §. 40. ſieht die Sache anders au. 

3) Detmar II, 119. Herr Prof. Michelſen hat dem Wahlrechte der 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Stände zwei lehrreiche Abhandlungen gewidmet. 
Die erſte ſteht in dem 1833 erſchienenen Einzelhefte ſeines Archivs. Sie 
iſt im Weſentlichen in die zweite Abhandlung aufgenommen, welche in 
B. III. H. I. der Reyſcher⸗Wildaſchen Zeitſchrift ſteht, und die Geſchichte 

des Wahlrechtes bis zu feiner Aufhebung iſt hinzugefügt. In zwei Puuc⸗ 
ten weiche ich ab, gebe 1) nicht zu, Schleswig ſey ein durch Adolfs Tod 
eröffnetes Lehn geweſen; es gebührte Chriſtieruen als feinem älteſten Schwe⸗ 

* 
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Mit dem Tode Koͤnig Chriſtophs, Anfang 1448, kehrte ſich 
auf einmahl das ganze Verhaͤltniß der Intereſſen um. Der 
Schuͤtzling Adolfs ſollte jetzt auf einmahl ſein Lehnsherr wer⸗ 
den. So gern auch Adolf mit perſoͤnlicher Entfagung feinem 
aͤlteſten Neffen zur Leiter wurde, auf welcher dieſer zur koͤnig⸗ 
lichen Groͤße ſtieg, ſo vergaß er doch damals des wahren Be⸗ 
ſteus feiner Lande Schleswig und Holſtein nicht. Während 
das Wahlgeſchaͤft noch im Werk, auf welches der Einfluß des 
Oheims entſcheidend war, leiſtete Chriſtiern auf den Fall, daß 
ihm die Daͤniſche Krone zu Theil werde, fuͤr ſich und die Kin⸗ 
der, die ihm kuͤnftig geboren werden moͤchten, auf beide Lande, 
Herzogthum und Grafſchaft, Verzicht ). Um aber fuͤr alle 
Zukunft eine Scheidewand zwiſchen dem Herzogthum und der 
Krone zu ziehen, bewog Adolf ihn zu gleicher Zeit noch außer⸗ 

dem zur Ausſtellung einer Acte in der Form, daß er die Ver⸗ 
pflichtung beſtaͤtigte, welche ſchon Koͤnig Waldemar III. 1326 
mit Einwilligung ſeines Reichsrathes an Gerhard den Großen 
ausgeſtellt hat, daß naͤmlich niemals wieder das Herzogthum 
Schleswig mit der Krone Daͤnnemark ſo vereinigt werden ſolle, 

daß ein Herr uͤber beide ſey ). Da die Acte keine neue Ver⸗ 

ſterſohne und, wenn dieſer gültig verzichtet hatte, einem ſeiner Brüder. 

Meine Gründe ſtehen oben im Texte. 2) Ich gebe nicht zu, daß die Land⸗ 
fände Schleswigs und Holſteins „factiſch ein Wahlrecht übten“, als fie 

auf Adolfs Antrieb wegen der Annahme Chriſtierns zum Landesherrn einen 

Beſchluß faßten. Die Schleswiger erkannten in der Huldigung lediglich 
das Erbrecht des Grafen an. Die Holſteiner würden, wenn fie gehuldigt 

hätten, allerdings eines Wahlrechtes ſich angemaßt haben, indem ſie wider 
Recht die Schauenburger ausſchloſſen. Darum gerade ließ ſich nur ein 
Theil verführen. — Vgl. übrigens Falck im Privatrecht II. §. 41. Wahl⸗ 

recht der Stände. 
1) Detmars Worte zu 1448 S. 119. ſind: „Doch deſſe beide Land, 

alfe dat hertichdom unde de greveſchop, moſte konyugh kerſten overgheven, 

da he konynk ward, alſo dat he edder ſyne erveu, weret da he kyndern 

kreghe, dar nicht up ſaken (d. i. Auſpruch machen) ſcholde edder mochte.“ 
2) Jenſen und Hegewiſch, Privilegien der Schlesw. Holſt. Ritterſchaft. 

S. 24 ff. S. übrigens oben Band I, 465. Jahn S. 275. Note 2. ver⸗ 

fällt hier in die ſchen öfter vorgekommene Behauptung allzu eifriger Daͤ⸗ 
nen, die constitutio Waldemariana ſeh ein verfälſchtes Document, eder 
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haͤltniſſe begruͤndet, lediglich die Anerkennung eines laͤngſt be— 
ſtehenden Staatsvertrages enthält, fo bedurfte es für ihre Guͤl— 
tigkeit weder der Zuſtimmung des Daͤniſchen Reichsrathes, noch 
des Landrathes oder der Landſtaͤnde von Schleswig. Mithin 
ſtand feſt, ſo weit Geloͤbniſſe Feſtigkeit verleihen, und Schrif— 
ten Zeugniß davon geben, daß das Herzogthum nie wieder an 
die Krone gezogen werden durfte, ſelbſt auch ſo nicht, daß bei 

getrennter Verfaſſung und Verwaltung der König von Daͤnne— 
mark zugleich Herzog von Schleswig waͤre. Einem ſpaͤteren 
Koͤnige mochte es allenfalls unbenommen ſeyn, wenn das Le— 
hen ſich eroͤffnete, einen ſeiner nachgeborenen Soͤhne damit zu 
begaben; aber Chriſtiern hatte dieſem Rechte fuͤr ſeine Leibes— 
erben (Kindeseruen), nicht bloß für den Thronfolger entſagt. 
Was Herzog Adolf außerdem that, war, daß er ſich im Jahre 
1455 von dem Neffen, ſeinem Lehnsherrn, eine Beſtaͤtigung des 
Lehnsbriefes von Koͤnig Chriſtoph uͤber Schleswig geben ließ, 
in welcher das Herzogthum neuerdings von Chriſtiernen und 
dem Reichsrathe als ein rechtes Erblehn anerkannt wird ). 
Indem Adolf das betrieb, hatte er ohne Zweifel im Sinne, 
daß nach ſeinem Tode das Lehen Schleswig nicht als eroͤffnet 
an den Lehnsherrn zuruͤckfallen werde, er hatte beſtimmte Er⸗ 
ben im Auge, das Oldenburgiſche Haus. Wie leicht haͤtte ſich 
durch eine Übereinkunft uͤber die Art der Vererbung jeder Zwei— 

fel wegtilgen laſſen! Es waren zwei Bruͤder Chriſtierns da, 
Moritz, der den geiſtlichen Stand ergriffen hatte, ohne welt— 
liche Gedanken aufzugeben, und Gerhard. Chriſtiern und ſein 
Reichsrath nahmen Adolfs Huͤlfe uͤberall zu oft in Auſpruch, 
um nicht auch fuͤr ſeine Wuͤnſche etwas thun zu muͤſſen. Al⸗ 
lein es ſcheint, daß Adolf ſelber mit der Zeit, verliebt in ſei⸗ 

nes Neffen Vergroͤßerung, ſeinen Sinn auch in Betracht ſeiner 
Erblande verändert hatte. Er wollte Alles in die Haͤnde Chri— 

beſſer, habe gar nicht exiſtirt, oder man habe Chriſtiernen, der kein Latein 
verſtanden, etwas Lateiniſches vorgeleſen, was gar nicht dageſtanden. Für 
ſeine Gründe, ſpricht er, gebreche ihm nur hier der Raum. Aber in einem 
Quartanten von 600 Seiten fehlt es nicht an Platz, und muß Platz für 
Hauptſachen ſeyn. — Bol. Falck, Privatrecht II, §. 35. S. 144 f. 

1) Ju der angeführten Privilegien-Sammlung S. 28. 



WE 9 — n ener 

* 

204 Drittes Buch. Fünf und zwauzigſtes Kapitel. 

ſtierns geben, ließ darum Alles unbeſtiumt. Chriſtiern gewann 
dadurch den doppelten Vortheil, nach des Oheims Tode den 
Landſtaͤnden von Schleswig als Lehnsherr des eroͤffneten Her⸗ 

zogthums, ſeinen Bruͤdern als aͤlteſter Bruder und alleiniger 
Erbe des untheilbaren Herzogthums gegenüber zu ſtehen. 

Die Rechte der Grafen von Schauenburg, als naͤchſte 
Lehnsvettern, auf die Grafſchaft Holſtein lagen klar am Tage. 
Sie beſaßen ſeit 1281 außer der Stammgrafſchaft an der We 
fer den vom Schloſſe Pinneberg ſogenannten Pinnebergiſchen 
Antheil im Suͤden von Holſtein, welcher allmaͤhlig einigen Zus 
wachs erhielt. Sie fuͤhrten in ihrem Wappenſchilde das Wap⸗ 
pen Holſteins. Seit 1390 ſtanden ſie außerdem in Erbverbrüͤ⸗ 
derung mit der mit Adolf ausgeſtorbenen älteren ſogenannten 
Reudsburgiſchen Linie 9. Welches von beiden Haͤuſern zuerſt 
im Maunsſtamme ausſtirbt, dem ſoll der Mannsſtamm des 

überlebenden Hauſes folgen und zwar auch in den Landen oder 
Lehen, welche nach dem Abſchluſſe dieſer Erbverbruͤderung vom 
Kaifer oder einem Fuͤrſten ſonſt erworben werden möchten, 
weshalb ſich beide Theile verpflichten, alle ſolche Gebiete zur 
geſammten Hand zu empfangen. Aus dieſem Grunde ſprach 
Graf Otto von Schauenburg nicht minder Schleswig als Hob, 
ſtein an; ein Gleiches thaten die drei Olden burgiſchen Bruͤder 

ſie wollten als Erben ihres Mutterbruders auch in Holſtein 
gelten, das Näherrecht der Agnaten, denen fie nach Deutſchen 

Rechten, als bloß ausnahmsweiſe berufen, in alle Wege nach⸗ 
ſtehen mußten, nicht beachten. Von ſeinen Bruͤdern aber ſon⸗ 

derte ſich wieder, ohne ihnen zu widerſprechen, der erſtgebo⸗ 
reue Bruder ab. Der ſprach in feiner Eigenſchaft als König 
vou Daͤunemark: „Wäre ich nicht ſelber Erbe zum Herzogthum, 
ſo iſt es in Ermangelung eines rechten Erben mir als dem 

Die Urkunde des in Kiel adgefchloffenen Vertrages bei Detmar 
U, 218 ff. S. die Stammtafel bei Falck, Private. I. S. 239. vgl. See⸗ 
ſtern⸗Pauly's Beiträge II, 182. — Das Pinnebergiſche ward übrigens 
nicht mit zum Helſteiniſchen Lehen, ſendern zu den Reichsallodien gerech⸗ 
net. Vermuthlich erloſch die Lchusverbindung dadurch, daß man die Graf⸗ 
ſchaft Pinneberg als Aunerum der Grafſchaft Schauenburg betrachtete 

Weiteres bet Falck a. 3. O. II. S. 113. 

— ———— ———äͤ 
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Lehnsherrn verfallen“ ), und dieſe Rede war für die Land— 
fände die bedrohlichſte von allen. Der König konnte irgend 
einen beliebigen Herrn ſich durch die Belehnung verpflichten, 
er konnte allenfalls ſeiner eigenen Gemahlin Dorothea das 
Lehn zuwenden und die Waldemariſche Conſtitution blieb doch 
bei Ehren. Allein Holſtein waͤre dann, mochte es nun den 
nachgeborenen Oldenburgiſchen oder den Schauenburgiſchen 
Erben zu Theil werden, vom Herzogthum getrennt, waͤre zu— 
gleich abermals der Zerſtuͤckelung durch Vielherrſchaft preiß⸗ 
gegeben. Die Lande waren bereits zuſammen eingewohnt; 
Schleswig namentlich wollte mit Holſtein, nicht mit Daͤnne⸗ 
mark ſeyn. Auf dem Zuſammenhange beider Lande beruhte die 
politiſche Stellung, welche ſie ſeit Gerhard dem Großen im 

Norden einnahmen. Soweit die Meinungen der Einzelnen 
auch auseinander gingen, uͤber dieſen Hauptpunkt war man 

ſich klar, man beſchloß ſich uͤber einen gemeinſamen Herrn auf 
einem gemeinſamen Landtage, dergleichen bisher nicht vorge⸗ 

kommen, zu verſtaͤndigen. 

Da die Verfaſſungen beider Lande in Hinſicht auf die 

Erbfolge in der Regierung bedenklich auseinander gingen, ſo 
fuͤhrte der erſte Vorſatz nothwendig auf einen zweiten, ſich ein 
Wahlrecht beizulegen. Sie nahmen ſich vor, ſagt die gleich 
zeitige Luͤbecker Chronik, einträchtiglich einen Herrn ſich zu er: 
kieſen 95 

Über den Vorberathungen waren feit des Herzogs Tode 
ſieben Wochen vergangen. Am 22. Januar traten die Staͤnde 1400. 

beider Lande zu Neumuͤnſter zuſammen 3), gingen wegen der 
Wahl eines Landesherrn zu Rathe. Hier erſchien der regie— 
rende Graf Otto von Schauenburg, brachte zwei von ſeinen 

— — 

1) Detmar II, 221. 
2) Detmar II, 221. 
3) Der Fortſetzer Detmars ſagt: „de guten lude uth dem Lande to 

holſten“, eben wie er Adolf VIII. manchmal Herzog von Holſten nennt. 
Er meint die Schleswig-Holſteiner, wie der Zuſammenhang feiner Rede 
früher (am Schluſſe von 1459) und ſpäter S. 222. deutlich zeigt. Dazu 
kommt Thrazigers Zeugniß in der Hamburgiſchen Chronik, Westphalen 
II, 1358. Vgl. auch Cypraeus, Annales Episcopor. Sleswicens. p. 381. 
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acht Söhnen mit, den Biſchof Ernſt von Hildesheim und den 
Junker Erich ), legte die Rechte feines Hauſes dar. Aber man 
kam nicht vorwaͤrts an dieſem Tage, denn die Mehrzahl der 

im Herzogthum anſaͤſſigen Staͤnde neigte zu Chriſtiernen oder 
einem ſeiner Bruͤder hin, weil ſie fuͤrchteten, wenn ſie ſich fuͤr 
Schauenburg entſchieden, werde der Koͤnig mit ſeinen Bruͤdern 
ihr Land verheeren, Staͤdte und Schloͤſſer gewinnen; die 
Staͤnde der Grafſchaft aber neigten zu dem Grafen von Schau⸗ 
enburg hin, wieder aus Beſorgniß, daß, wenn ſie den Koͤnig 
oder einen von ſeinen Bruͤdern erwaͤhlten, dann der Graf mit 

Huͤlfe der Städte Luͤbeck und Hamburg ihre Grafſchaft über: 
ziehen, Staͤdte und Schloͤſſer gewinnen moͤchte. Zuletzt ward 
man eins, einen anderen Tag anzuſetzen und dazu den Rath 
der alten nachbarlich verbuͤndeten Stadt Luͤbeck, der Fuͤrſtin der 
Hanſe, imgleichen den Rath der Stadt Hamburg, der wichtig⸗ 
ſten im ganzen Lande, einzuladen, damit beide ihre Meinung 

in Abſicht der Wahl abgaͤben. Dieſe ließen es auch an ſich 
nicht fehlen, erſchienen am 11ten Februar, wie ihnen ange⸗ 
ſagt war, zu Rendsburg, fanden aber nicht die Aufnahme, der 
ſie ſich verſehen hatten. Denn waͤhrend die Landſtaͤnde auf 
dem Rathhauſe tagten, ließ man ſie nicht zu, obwohl, wie ſie 
recht gut wußten, die Daͤniſchen Reichsraͤthe drinnen waren. 
Denn ſo ſehr der Koͤnig ſich perſoͤnlich fern hielt, bloß den 
Bruder Gerhard gehen hieß, der dann vor dem Landtage die 
Rechte der Bruͤder von Oldenburg entfaltete, gleichwie von 
der andern Seite Junker Erich von Schauenburg die Rechte 
ſeines abweſenden Vaters, — ſo thaͤtig war der Koͤnig durch 
ſeine Abgeordnete. Ihm gingen alle Beſchluͤſſe zu, die man den 
Hamburgern und Luͤbeckern verbarg. Dieſe ließ man erſt vor, 
um in ihrer Gegenwart den Schauenburgern den landſtaͤndi⸗ 
ſchen Beſcheid zu ertheilen: man wolle einen Herrn weder 
waͤhlen noch zulaſſen, bevor man mit dem Koͤnige von Daͤn— 
nemark geſprochen, der fie, die Landſtaͤnde, auf den erſten Sonn: 

tag der Faſten (3. März) zu ſich in das Königreich nach Ris 

1) Chriſtiani, Geſch. von Schleswig und Holſt. unter den Olden⸗ 
burgern I, 31 f. 

„ 
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pen geladen; wenn man deſſen Begehren vernommen, ſolle 

vierzehn Tage nach Oſtern zu Luͤbeck ein Tag gehalten werden, 
auf dieſem wuͤrden auch der Koͤnig und der Graf von Schau— 

enburg und die Raͤthe beider Lande erſcheinen, von bei— 

den Seiten ſolle man da ſein Recht darlegen und wer das beſte 

Recht habe, ſolle bei den Landen bleiben. Das war der Land— 

tagsabſchied. Allein dieſe Zuſage ward uͤbel erfuͤllt. Denn als 
man nun am feſtgeſetzten erſten Sonntag der Faſten ſich mit 

dem Könige in Ripen zuſammenfand, waren das bloß die Marz 3. 

Landraͤthe und nicht der Landtag und es galten die koͤnigli— 

chen Zuſagen ſo viel, daß man, der uͤbernommenen Verpflich— 

tung rein vergeſſend, wider Redlichkeit und Treue die Wahl 
gleich anſtellte. Stattliche Summen werden genannt, die den 
einzelnen Wählern verheißen wurden ). Es war der Biſchof 
Nikolaus von Schleswig, welcher von dem Rathhauſe zu Ri— 
pen die getroffene Kur mit lauter Stimme maͤnniglich verkuͤn— 
digte und ſprach: der Rath der Holſten (Schleswig-Holſtei— 

ner) habe um des Beſten ihrer Lande Willen zu einem Herzog 
zu Schleswig und einem Grafen zu Holſten ihren gnaͤdigen 
Herrn den Koͤnig Chriſtiern von Daͤnnemark gewaͤhlt. Hierauf 
kam der Koͤnig in die Lande, uͤbernahm Staͤdte und Schloͤſſer 
und ließ ſich huldigen, ſeinen beiden Bruͤdern aber verhieß er 
80,000 Rheiniſche Gulden als Abfindung. 

Die gleichzeitige Luͤbiſche Chronik ſchickt dieſer folgenrei⸗ 
chen Handlung die unwilligen Worte nach: 

„Alſo wurden die Holſten Daͤnen und verſchmaͤhten ihren 
Erbherrn und gaben ſich mit gutem Willen ohne Schwertes 
Schlag unter den König von Daͤnnemark, wogegen ihre Alt 
vordern und Vorfahren manches Jahr geweſen waren und es 

hinderten mit wehrhafter Hand. Denn ſie fuͤhrten manche Fehde 
und hatten manchen Streit mit den Daͤnen, worin ihnen die 
Staͤdte mit großem Volk und großen Koſten behuͤlflich waren, 

1) Detmar zu 1468, II, 316. Damit hängt ſicher auch der Verkauf 
von Rundhof Oſtern 1466 durch den König an den Landrath Wolf von der 

Wiſche zuſammen. Michelſen Geſch. v. Rundhof S. 22 f. S. 3841. im 
erwähnten Einzelhefte feines Archive. 
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bloß darum, daß ſie keine Daͤnen ſeyn wollten. Und man⸗ 
cher Herr und Fuͤrſt und hochgeſtellter Mann war darum 
im Streite geblieben, dazu von ihren eigenen Altvordern, 
bloß darum, daß ſie den Daͤnen nicht unterthan, ſondern frei 
wollten ſeyn. Aber dieſe hier geſchriebenen Dinge hatten die 
Holſten ganz vergeſſen zu der Zeit und wurden freiwillig zu 
eigen; daran war die Gierigkeit der Holſten und die Ver⸗ 
ſchlagenheit') der Dänen Schuld. Denn der König und fein Rath 
erkauften ſie mit Geld und mit Gabe und mit mancherlei Ver⸗ 
ſprechungen, denn er verſprach allen Schloßhauptleuten, ſie 
ſollten Lebenslang die Schloͤſſer behalten. So wurden ſie durch 
Eigennutz verblendet und uͤberantworteten das gemeine Gut 
des ganzen Landes um kleinen Gewinnſt. Ihnen ward aber 

nicht einmahl gehalten, was ihnen verſprochen war, denn der 
Koͤnig nahm ihnen die Schloͤſſer in demſelben Jahre und ſetzte 
andere Leute darauf.“ * 

Wer nun eine Anzahl dieſer harten Worte dem Zorne des 
Luͤbeckers beimißt, der auch in ſeinem vaterſtaͤdtiſchen Stolze 
und Intereſſe verletzt iſt, dem will ich nicht widerſprechen. 

Auch möchte ich, weil von den Landesgeſchlechtern die Rant⸗ 

zaus mit ihrem Werben fuͤr den Koͤnig nicht zu loben ſind, 
darum nicht die Pogwiſche und die Brockdorfe ) in den Him⸗ 

mel erheben, welche gegen Chriſtiernen ſtanden. Aber unloͤblich 
und unritterlich war das Verfahren gegen gegebenes Wort, 
und ein boͤſes Gewiſſen, mit unvaterlaͤndiſchen Verpflichtungen 
belaſtet, kuͤndigte ſich ſchon darin an, daß man in Rendsburg 

die Hanſeatiſche Stimme ausſchloß, welche den Verlockungen 

1) Losheyt. Detmar II, 223. mit liſtichheit unde mit losheit S. 317. 
Frieſiſch: lashed. v. Richthofen, alt⸗Frieſ. Wörterb. 

2) Unter meinen Papieren finde ich einen Zettel dieſes Inhalts: 

„Der Kanzler (der vor wenig Jahren verſtorbene Präfivent des Ober⸗ 

appellationsgerichtes, Graf von Brockdorf in Kiel) erzaͤhlte mir heute 

den 5. Jan. 1824, der Wahl Chriſtians I. zum Schleswig⸗Holſteiniſchen 

Landesherrn wären die Brockdorfs beſonders ungeneigt geweſen und ganz 

für die Schauenburger. Siwert Brockdorf v. Windeby pflegte Chriſtiernen 
nachher nur Karſten avern Belte zu nennen, und als der König ihm 

Windeby verbrannte, nannte er ihn den Schmöker.“ 
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des nordiſchen Koͤnigs gegenuͤber ein maͤchtiges Gegengewicht 
zum Beſten der Lande in die Wagſchale legen wollte. Dann 
mußten die Verzichte ans Licht, ſtaatliche und perſoͤnliche, die 
jetzt im Dunkeln gelaſſen wurden. Wenn nichts deſto weniger 
keine Belehnung mit dem Herzogthum fuͤr die Schauenburger 
zu erlangen war, ſo haͤtte ſich dieſelbe Vermittelung, immer 
auf der Grundlage des Vereins von Schleswig-Holſtein, ge— 
gen die Schauenburger gewendet, hätten dieſe, für ſich Ohnmaͤch— 
tigen, zum Zuruͤcktritte gegen Geld und allenfalls Vergroͤßerung, 
ihres Antheiles an Holſtein vermocht. Dagegen ließ ſich von 
der andern Seite gleichfalls Nachgiebigkeit bedingen, die zu 
einer Secundogenitur im Oldenburgiſchen Grafenhauſe, im un⸗ 

guͤnſtigſten Falle zu einer Secundogenitur in Chriſtierns Linie 
haͤtte fuͤhren moͤgen, immer mit Aufrechthaltung der Waldema— 
riſchen Conſtitution und Gewaͤhrleiſtung derſelben durch die 

Hanſe. So waͤre das Landeswohl die Hauptſache geblieben 
ſtatt der perſoͤnlichen Ruͤckſichten. Der Rath, den die Praktiker 
gaben: „Nur friſch den König gewählt, der findet ſich ſchon 
mit den lieben Bruͤdern ab und wegen der Schauenburger, 
wenn die nicht mit Guͤte wollen, will der Koͤnig dann ſelber 
euch zu Rechte ſtehen“ ), führte raſch genug, aber zum ſchimpf⸗ 
lichen Ziele. Man opferte den altgewohnten Segen eines ſicht— 
baren Fuͤrſten gegen einen ſeltenen Beſucher auf, der mit lee— 
ren Taſchen kam, um mit vollen davonzugehen, verwandelte 

einen ſich genuͤgenden unabhaͤngigen Boden, den Guͤnſtling 
zweier Meere und eines aus dem Herzen von Deutſchland drin— 
genden Stromes in ein Nebenland, in ein Opfer fremdartiger 
Strebungen. Man draͤngte Hamburg, die wichtigſte Stadt des 
Landes, welche waͤhrend des letzten Kampfes ein lebendiges Ge— 
meingefuͤhl fuͤr Schleswig-Holſtein aus freier Wahl mit dem 
Blute ſeiner Buͤrger bethaͤtigt hatte, jetzt dahin, dieſelben Wege 
zur Reichsfreiheit wie Luͤbeck zu ſuchen. Das zweite Auge des 
Landes ſchloß ſich zu. 
Und was gewann man? Ein durchaus anomales Wahl— 

recht in beiden Landen, ihren beiden Lehnsherren gegenuͤber, 

1) Vgl. Traziger a. a. O. 
Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 14 

7 

83 FP 1 
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ein Wahlrecht, wie es ohne alle Ruͤckſicht auf beſtehendes Recht 
wohl einmahl durchgehen, allein unmoͤglich auf die Dauer 
geuͤbt werden kann. Denn ließe ſich auch der Lehnsherr des 
Herzogthums binden, wird ſich der Kaiſer ſeinen Vaſallen fuͤr 

Holftein und Stormarn grundſaͤtzlich aufnoͤthigen laſſen? Es 
war im Deutſchen Reiche damals freilich ſchon ſo ziemlich 
Alles moͤglich geworden, dennoch gehoͤrt die Singularitaͤt, daß 
an den Biſchof von Luͤbeck das Recht der Belehnung mit der 

Grafſchaft gekommen iſt, mit dazu, um zu erklaͤren, daß dem 
fuͤr das Mahl ſtattgegeben ward. Die Hauptſache aber war: 

es erhub am Ende keiner der zunaͤchſt Betheiligten Beſchwerde 
beim Reichsoberhaupte und unmittelbar nach Chriſtierns Wahl 
ward, wie gleich erhellen wird, das Wahlrecht der Landftände 
in der Art beſchraͤnkt, daß es nur in den Individuen frei war, 
an das Fuͤrſtenhaus aber gebunden, mithin nicht mehr uͤber das 
Erbfolgerecht entſchied, nur über die Erbfolgeordnung ). 

Wenn man in ſpaͤteren Tagen klagte: „es iſt nicht mehr 

wie zu Herzog Adolfs Zeiten“, fo wollte man nicht dieſen prei- 

Marz 6. 

fen, ſondern die Zeit, da man noch auf eigenen Füßen ſtand. 

Im Übrigen wurden die Landesrechte von Schleswig— 
Holſtein ſorgſam gewahrt. Man trachtete jetzt, einen Inbegriff 
derſelben in der Acte aufzuſtellen, welche Chriſtiern am Mitt⸗ 

woch nach dem Wahltage beſiegelte 2. Der König bekennt 
darin, daß die ehrwuͤrdigen Praͤlaten, ſtrenge Ritterſchaft, 

ehrſamen Staͤdte und Einwohner des Herzogthums zu Schles— 

wig und der Grafſchaften Holſtein und Stormarn ihn zum 

Herzog und Grafen gewaͤhlt haben, von freien Stuͤcken und 
nicht in der Eigenſchaft eines Koͤnigs von Daͤn— 
nemark. Er ſchwoͤrt bei den Heiligen fuͤr ſich und ſeine 

1) Michelſen bei Reyſcher und Wilda a. a. O. S. 91. giebt Bei⸗ 
ſpiele ähnlicher Succeſſionen auch in anderen deutſchen Landen, als in den 

gräflichen Häuſern Oſtfriesland und Lippe. 

2) Schlesw. Holſt. Privilegien S. 42 ff. Die in der Privilegienlade, 
welche im Klofter Preez bewahrt wird, im Original erhaltene Urkunde 

iſt ausgeſtellt zu Ripen am Mittwoch nach Invocavit 1460. Die ſpaͤter 

der Urkunde gegebene Abſchrift iſt: Dit ſint der Lande Privileige 

van olde Konung Kerſten, vorſegelt. 
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Nachkommen und gelobt den genannten Landſtaͤnden, imglei— 
chen den Raͤthen der Lande, treu und nach beſtem Vermoͤgen 
die Rechte der Lande und der Einzelnen zu bewahren und auf 
Verlangen zu verbriefen, die Lande auch nicht weiter zu ver— 
erben, vielmehr auf ſein Erbrecht zu denſelben, welches er mit 
ſeinen Bruͤdern theile, fuͤr ſich und ſeine Nachkommen aus dem 
Grunde zu verzichten, weil man ihm aus reiner Gunſt fuͤr 

ſeine Perſon den Vorzug gegeben. Nach ſeinem Ableben ſollen 
deshalb die Landſtaͤnde freie Wahl unter ſeinen Kindern haben, 

falls er aber kein Kind hinterlaͤßt, unter ſeinen rechten Erben, 

und ſo ſoll es kuͤnftig jedes Mahl geſchehen, wenn die Lande 
offen werden ). Wie der König alle Anſpruͤche feiner lieben 

Bruͤder und der Herren von Schauenburg lediglich auf ſich 
nimmt, ſo ſoll es auch in Zukunft die Sorge des gewaͤhlten 

Landesherrn ganz allein ſeyn, wie er nun die Belehnung von 
ſeinen Lehnsherren erwerbe und anderweitige Lehnsanſpruͤche 
abwehre 2). Die Lande follen ewig beiſammen un⸗ 
getheilt bleiben ). Doppelt wichtig war unter den jetzi— 

gen Umſtaͤnden die Anerkennung der uͤbrigens ſchon den aͤlte— 
ren Landesrechten Holſteins angehoͤrigen Gerechtſame 5), daß 
die Einwohner zu keinem Kriegsdienſte außerhalb dieſer Lande 
pflichtig ſind. Aber der Holſteiner, der noch vor einem Men— 
ſchenalter an ſeiner Landesgraͤnze der Levensaue hielt, ließ ſich 
jetzt die Schottburger Aue gern gefallen und ſo der Schleswi— 

ger umgekehrt die Elbe, denn man hatte ſich als ein Ganzes 
fuͤhlen gelernt. Krieg ſoll nur fuͤr den Nutzen dieſer Lande 
und nicht ohne Einwilligung des Landraths gefuͤhrt werden. 
Keine Ladung vor auswaͤrtige Gerichte. Keine Steuer darf 

1) Es iſt ein Irrthum Jahns S. 278., wenn er die Wahlfreiheit 

dahin ausdehnt, daß die Stände entweder einen Sohn des verſtorbenen 

Königs oder auch einen ſeiner ſonſtigen Erben wählen dürften. 

2) Schlesw. Holſt. Privilegien S. 45. 53. 

3) — vnnd dat ſe bliuen ewich e ungedelt. 
Schl. Holſt. Privilegien S. 51. 

4) S. das älteſte ſchriftliche erhaltene Leiben cdoikeglr der Gra⸗ 

fen Heinrich, Adolf und Gerhard von 1422 an der Spitze der Privile— 

gienſammlung. 
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ohne Einwilligung der Landſtaͤnde auf diejenigen Theile der 
Bevoͤlkerung, welche den Landtag ausmachen, das heißt Pra⸗ 
laten, Ritterſchaft und Staͤdte, gelegt werden; denn die Bau⸗ 
ern in den Amtern gehören nicht zum Landtage. Die Schul⸗ 
den weiland Herzog Adolfs bezahlt der Koͤnig mit ſeinem eige— 
nen Gelde. Der Koͤnig gelobt, fuͤr die Rechtsverwaltu 
Herzogthum einen Droſt, zu demſelben Zwecke aber in Holſtein 
und Stormarn einen Marſchall zu beſtellen ), fie ſollen Ein⸗ 
geborene ſeyn und die Wahl in Einverſtaͤndniß mit den Land⸗ 
räthen geſchehen. Droſt und Marſchall ſollen häufig Landgericht 
halten, der Koͤnig aber ſoll es in Perſon, wo moͤglich, ein⸗ 
mahl im Jahre thun, und nach Rath der Landraͤthe Recht ſpre— 
chen. Doch ſoll der Aufenthalt des Koͤnigs und ſeiner Haus⸗ 

frau und Kinder in den Landen keine Bewirthungslaſt mit ſich 
fuͤhren, ſondern allein auf koͤnigliche Koſten geſchehen. Auch 
der Schenk und der Kuͤchenmeiſter und die Voͤgte ſollen Einge— 
borene 2) ſeyn und nur Eingeborenen Schloͤſſer, Burgen und 
Lehne daſelbſt verliehen werden. In Abweſenheit des Landes— 
herrn hat der Landrath das Recht, mit Zuziehung des Droſten 
und des Marſchalls, Anordnungen zum Nutzen des Landes und 

einzelner Landestheile zu erlaſſen, wie auch Vertraͤge (Frieden) 

mit den Nachbarn dieſer Lande abzuſchließen, Gewalt aber 
von innen und außen durch ein Aufgebot der Unterthanen ab» 

zuwenden, wie auch Widerſpenſtige zu richten. Zugleich ver⸗ 
ſpricht der Landesherr, in ſeiner Anweſenheit nichts in dieſen 

Dingen ohne ſeinen Landrath zu thun, in deſſen Haͤnde auch 
nach ſeinem Ableben die Landes-Schloͤſſer und Staͤdte von den 
Voͤgten treulich abzuliefern ſind; der Landrath aber ſoll ſeines 
Theils dieſe dem gewaͤhlten Nachfolger treulich zu Handen hal— 
ten. Beſondere Privilegien ſind noch: daß Geiſtliche und Rit— 
terſchaft zollfrei in dieſen Landen ſind fuͤr ihren Bedarf, nicht 
zum Verkauf, daß die Voͤgte (Amtmaͤnner) maͤßige Gerichts⸗ 

1) Früherhin führte auch in Holſtein der Oberrichter den Titel Droſt. 
2) von Adel, fügt Jahn S. 279. Sicher war dem in der Praxis ſo; 

allein die Beſchränkung auf den Adel ward erſt 1524 geſetzlich. Privile⸗ 

gien S. 147. 
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bruͤche ſelbſt beziehen duͤrfen, daß bei Strafe des Landfriedens⸗ 

bruches einer, der den Herrn befehdet, nicht auch feinen Pfluͤ⸗ 

ger oder Hausmann mit Raub und Brand verfolgen darf, 

daß das im Herzogthum guͤltige Juͤtſche Lowbuch inſoweit nicht 
zur Anwendung kommen ſoll, als es den Artikeln dieſes Brie⸗ 

ſes entgegen iſt. | 
Als einige Wochen darauf der König nach Kiel kam, ftellte 

er noch eine Zuſatzacte aus, ſpaͤter unter dem Namen „eine April 5.9 
tapfere Verbeſſerung der Privilegien“ im Lande bekannt. Hier 
iſt beſonders die Muͤnzordnung wichtig. Holſtein hatte ſeit 

einem Jahrhundert ſeine Muͤnze in Kiel und hielt ſich mit ge— 

ringen Abweichungen an den Luͤbiſchen Muͤnzfuß ), jetzt wird 

fuͤr alle Zukunft angelobt, daß keine andere angeordnet wer⸗ 

den ſolle als wie ſie in Luͤbeck und Hamburg gaͤng und gebe 
iſt. Das Wahlrecht wird wieder etwas erweitert. Es foll naͤm⸗ 
lich den Einwohnern für den Fall, daß der Konig nur einen 
Sohn am Leben hinterließe, der König von Daͤnnemark wäre, 
freiſtehen, auch einen andern von des Koͤnigs rechten Erben 
zu waͤhlen; wodurch die Waldemariſche Conſtitution in gewiſ— 

ſer Weiſe von den Todten erweckt wird; allzeit aber duͤrfen 
ſte von der Wahl abſtehen, wenn der- lf die Wahl gebrachte 
Prinz die Beſtaͤtigung und Beſchwoͤrung der Landesrechte ver⸗ 
weigern ſollte ). In einem Punkte wird die Macht des Land⸗ 

raths bejchränft, indem der Beſchluß über Krieg und Frieden 
auch von der Einwilligung der Landſtaͤnde abhaͤngig gemacht 
wird, die der Landesfürſt moͤglichſt einmaht jedes Jahr, und 
zwar die der Grafſchaften auf dem Felde zu Bornhoͤvede, die 
des Herzogthums zu Urnehoͤvede verſammeln ſoll. Im Übrigen 
aber waͤchſt dem Rathe noch das Recht hier zu, daß der Lan⸗ 
desherr keinen Befehlshaber in den Landes-Schloͤſſern ohne 

1) Privilegien S. 58 ff. Die erſte Acte wird hier von, Donnerſtag 
vor Invocavit datirt, ſtatt von Mittwoch. 

2 2) Grautoff, Geſch. des Lübeckiſchen Münzfußes bis zum Jahre 1463, 
in deſſen Hiſt. Schriften III, 96 ff. 

) Auch Falck, Privatrecht II, 162. verſteht dieſen wunderlich gefaß— 
ten Artikel je. 
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deſſen Einwilligung ein⸗ oder abſetzen darf ). Ver 
und Verpfaͤndungen von Grundſtuͤcken an die eigene Gem 
des Königs wurden ſchon in der Haupturkunde vom 
abhaͤngig gemacht ); jetzt wird die Beſchraͤnkung auf jede 
Schenkung und Verpfaͤndung an Auslaͤnder ausgedehnt. | 

Die Einrichtung der Regierung ward gleichwie in Schwe— 
den dahin getroffen, daß man den Herzog und Grafen, auch 
wenn er ſtets abweſend bliebe, wenig vermiſſe. Nicht als ob 

es nicht früher. ſchon einen Rath, ich nenne ihn Landrath 3), 
gegeben hätte, welchen der Landesfuͤrſt in dringenden Fällen 
berief. Schon unter den erſten Adolfen finden ſich Spuren 

davon. Dieſen Rath auch, nicht die ganze Mannſchaft berief ja 
Herzog Heinrich auf das Feld von Bornhoͤvede als es die Reiſe 

zu Kaiſer Sigmund galt. Allein den erſten Beweis ſeiner Macht 
gab er auf dem Wahltage zu Ripen, wo ja er, als Repraͤ⸗ 
ſentant des Landes, den Oldenburger zum Landesherrn erkor, 
was dann in der Urkunde freilich die Form erhielt, als ſey 
es von den Landſtaͤnden ſelbſt geſchehen ). Jetzt war den Land— 
ſtaͤnden neuerdings das Recht den Landesherrn zu wählen vor- 

behalten (falls nicht der Ausdruck „Einwohner“ in der letzten 
Urkunde doch auch wieder den Rath als Vertreter der Einwoh— 
ner einſchieben will), dazu kommt ein zweites Recht, in den 

Krieg zu willigen, und ein drittes, Steuern zu bewilligen, 
nichts weiter; alles Übrige bleibt dem Landrathe fuͤr ſich, wel⸗ 
cher ſich in der Fuͤlle ſeiner Machtvollkommenheit mit jedem 
der drei Reichsraͤthe der unirten Koͤnigreiche meſſen kann. 
Über ſeine innere Einrichtung iſt uns weiter nichts bekannt als 

die Form, welche die „tapfere Verbeſſerung“ ihm giebt: „Item 
wir ſollen auch bevollmaͤchtigen die ehrwuͤrdigen Biſchoͤfe zu 

1) Ok ſcholen wie nene amptlude unß flote opp edder aff fetten in 

deſſen landen ſunder rade vnſes rades. 

2) Privilegien S. 48. 
3) „de rad des Landes“, Detmar II, 224. Rath, Raäthe, alle Räthe, 

gemeine Mäthe find fonft die derzeit vorkommenden Bezeichnungen. 

4) Detmar II. 221—223. verſteht unter de guden Lude den Land- 

tag; der Rath aber ſollte nach Lubeck kommen, wählte jedoch ſtat deſſen 

in Ripen. 
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Schleswig und Luͤbeck, dazu 5 gute Maͤnner und auch 5 gute 
Manner, Einwohner unſerer Lande Holſten und Stormarn, die 
alle Sachen in unſerer Ab weſenheit richten und verab— 
ſchieden ſollen.“ So ward ein vom Landtage getrenntes Land— 
gericht von mindeſtens 12 Mitgliedern“ fertig, welches zugleich, 

wenn Droſt und Marſchall hinzutraten, in Gemaͤßheit der 
Haupturkunde als Landrath in Abweſenheit des Fuͤrſten wie 
ein alter ego die Regierung führte J. Das Collegium der Land— 
raͤthe vereinigte beide Lande zu einer Zeit, da gemeinſame Land— 

tage noch eine Seltenheit waren. 

1) Bei der unten zu erwähnenden Acte von Pfingſten 1466 ſind 15 
Landräthe thätig und der Biſchof von Lübeck fehlt. Es war alſo ein 

Ausſchuß des Landrathes, der zum Landgericht beſtellt ward. Im Jahre 

1513 bitten die Landſtände: Thom drüdden, dat den beiden Biſchopen 

mögen Rede thogegeven werden, Recht tho ſprekende, nah Inhalt 

der Privilegien. Neues ae, Mag. Bd. I, 287. Vgl. Falcks 
Sammlungen III, 355 f. 

2) Falck, Privatrecht II, 221. 256. 
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Chriſtiern I. (Schluß.) fr 

1460— 1481. g 

15 

Verderbliche Regierung in Schleswig-Hol— 

ſtein. Verluſt von Schweden. Das Geheimniß 
der beiden politiſchen Reiſen. Begründung 
der Herrſchaft uͤber Schleswig-Holſtein und Tod. 

Die Regierung Koͤnig Chriſtierns uͤber Schleswig und 
Holſtein blieb mit den Flecken ihrer erſten Entſtehung behaf⸗ 
tet. Zuerſt erſchien Graf Otto von Schauenburg mit zwei 

Ende April. Söhnen puͤnktlich am verabredeten Tage in Luͤbeck, ein ernſter 
Mahner an gebrochenes Wort. Es war ſchwer vor ihm die 

Augen aufzuſchlagen. Der Koͤnig blieb aus, ſchickte ſeinen 
Marſchall von Daͤnnemark, Claus Roͤnnow, der ſich in dieſer 
Sache ihm zu Rendsburg ſehr nuͤtzlich bewieſen, auch ein Paar 
bevollmaͤchtigte Landraͤthe erſchienen. Dieſe ſuchten ſich mit 
der Behauptung herauszureden, die Lande waͤren ſo gut an 
der Spindelſeite als an der Schwertſeite erblich, die Erbver— 
bruͤderung aber ſey nichtig, weil der Landrath ſie nicht beſtaͤ— 
tigt habe. Daruͤber fielen ſchlimme Worte und der Graf ritt 
mit den Seinen erzuͤrnt nach Hamburg. Doch ließ er ſich 

endlich geſchehene Dinge gefallen, trat gegen 43,000 Rheini⸗ 

Spt. 30. ) ſche Gulden, für ſich und feine Erben, zuruͤck. Die beiden Bruͤ⸗ 

* 

1) Die Urkunde, in Hamburg ausgeſtellt, bei Detmar II, 255 ff. 

Chriſtiani a. a. O. S. 26 ff. 
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der des Koͤnigs ſollten außer dem koͤniglichen Antheile an den 
Stammgrafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt jeder 80,000 
rheiniſche Gulden bekommen. Es iſt wahr, Termine wurden 
fuͤr die Zahlungen geſetzt, dort 4, bei den Bruͤdern ſogar 15 
Jahre, allein die Summen waren immer betraͤchtlich; ein 
rheiniſcher oder Kurfuͤrſten-Gulden galt damals 24 Luͤbiſche 
Schillinge, es gingen damals etwas mehr als vier rheiniſche 
Gulden auf die Mark gloͤthigen Silbers ). Dazu kamen die 
Schulden des verftorbenen Herzogs, die Summe, wofür Fe 
marn verpfaͤndet war, betrug allein 24,610 Mark Luͤbiſch 2). 
So leicht nach allen den Verzichten die Belehnung mit der 
Grafſchaft von Biſchof Arnold von Luͤbeck zu erhalten war ), 
jo ſchwer laſtete die Geldſchuld. Der König ſann in ſei— 
ner Noth den Landen 5 Mark Luͤbiſch von jedem Pfluge Lan⸗ 
des an, um den Schauenburgern gerecht zu werden. Man 1461. 
hielt ihm immerhin ſein friſches Verſprechen entgegen, alle 
dieſe Laſten ganz auf ſich zu nehmen, dennoch trug er 1 Mark 
davon ). In Daͤnnemark wurden je vier Bauern zuſammen⸗ 
gelegt, zahlten zuſammen 5 Mark, Schweden trug 1 Mark 
von jedem Hofe bei 5). Einen Schatz des vertriebenen Könige 
Carl ſpuͤrte Chriſtiern im Gewahrſam der Dominikaner in 
Stockholm auf, uͤber 16,000 Mark werth, den fuͤhrte er gleich 
davon zum großen Arger des Schwediſchen Reichsrathes und 
er kam den Schauenburgern zu Gute. Der Koͤnig reiſte deßhalb 
in Perſon nach Stockholm, und es machte ſich ihm die Reiſe 

durch noch einen gluͤcklichen Griff bezahlt. Der päpftliche Le⸗ 
— — 

1) 1461 wurden 104 Schlinge aus der Mark Ylöthigen Sil— 

bers geprägt. Grautoff a. a. O. S. 143. 160. Reimar Kock in Grautoffs 

Detmar II, 701. Damals galt die Tonne Roggen 5 Schilling Lübiſch, 
die Tonne Waitzen 6 Schill. Neocorus I, 410. 

2) Jahn S. 277. 280. 
3) Hvitfeldt p. 892. — Die Verzichte der königlichen Brüder ſtehen 

theils in der Schlesw. Holſt. Privilegienſammlung S. 37 ff., theils in 

Lünigs Reichsarchiv Pars spec. Contin. II. oder Band X. p. 13 ff. 
4) Detmar II, 236. Vgl. die Stelle aus Reimar Kock in meinem 

Anhang XVII. zu Neocorus I. 647 f. 
5) Jahn S. 280. 
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gat Marinus trieb in Schweden ergiebigen A aShaudel 
na des Tuͤrkenkrieges; einen Theil feiner derer 
— nach Luͤbeck verſandt, aber auf an 7000 Mark 
u König die Hand, behauptete, ihm gebuͤhre ſein Theil 
davon, weil er auch gegen Feinde der Kirche, die Ruffen, zu 
kriegen habe, ließ ihn ſonſt ferner in Schweden und Norne 

gen ſein Suͤndengeld heben, unter dem Bedinge, daß er u 
Hälfte abgebe. Was der König auch noch von dieſen 
dern in Luͤbeck und Lüneburg im Privat⸗Gewahrſam a ri 
ren konnte, das nahm er zu ſich, ſtellte Burgen, daß er es 
bei dem Legaten und dem Papſte ſchon vertreten wo Der 
Kieler Rath war gelehrig, gab die Geldſummen, die a 
bei ihm niederlegte, nun auch nicht heraus. Macht 
die Herzoge Friedrich von Braunſchweig und Heinrich von 
Mecklenburg und der Koͤnig von Polen auch nicht en * 
Ihnen Allen kam das Geld des Nordens zu Gute. 

Allein das Geldgeſchaͤft mit den Brüdern griff noch weit 
ſchmerzlicher in den Zuſtand der Lande Schleswig⸗Holſtein ein. 
Zwiſchen den drei Oldenburgiſchen Bruͤdern war die Liebe von 
jeher gering. Der mittlere Bruder Moritz war zum geiſtlichen 

Stande beſtimmt, und hatte die noͤthigen Studien gemacht, 
verließ aber dieſen ploͤtzlich, verheurathete ſich mit einer Gräftn 
von Hoya und trat ſeinem Bruder Gerhard ſcharf in den Weg 
als er vernahm, daß Alles darauf hinausgehe, di juͤngſt⸗ 

geborenen die Herrſchaft über ganz Oldenburg und Delmen- 
horſt zu verſchaffen. Denn fo hatte Herzog Adolf es mit fei- 
nem aͤlteſten Neffen dem Koͤnige verabredet. Moritz beſtand 
auf Theilung und ſetzte fie durch, nur daß der König der: 

zeit ſein Drittheil nicht hergab; erſt zum Zwecke der Abfindung 
wegen Schleswig und Holſtein opferte er es auf. Nun aber 

gab es neuen Hader, Moritz verwandelte die Abſindungsgel⸗ 

— ——— 

1) Detmar II, 237 f. und wie ſchlimm es mit einem Theile de: 

vorweggeſandten Gelder bei Northeim ging S. 222 ff., und wie mit dem 

ſchweren Geldbeutel, den der Legat bei Grevismühlen verlor S. 270 
Bon Polen S. 283. Pal. S. 283 u, 300 f. Chriſtiani S. 415. Jahn 

S. 280 f. 
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der in Waffen gegen ſeinen Bruder; nur kurze Zeit erfreute er 
ſich der endlich gelungenen Abtretung von Delmenhorſt, ſtarb 
1464 an der Peſt, die damals in Norddeutſchland wuͤthete und 
auch Daͤnnemark erreichte ). Gerhard übernahm die Vormund— 
ſchaft uͤber ſeine Bruderkinder und ſtand jetzt als ein uner— 
traͤglich draͤngender Glaͤubiger dem Koͤnige gegenuͤber. So 
viel wir aus einer Menge von Quitungen erſehen, hatte der 
Koͤnig ſeine Termine ſo ziemlich eingehalten, aber Gerhard 
bedurfte viel Geld, weil er mit dem Stifte Bremen wegen 
Delmenhorſt in einem gefaͤhrlichen Kriege lag, auch Hamburg 
und Luͤbeck gegen ſich hatte. Der Koͤnig hatte gerade wieder 
einen harten Stand mit den Schweden als ihm gemeldet ward, 

fein Bruder ſey in Holſtein eingeruͤckt. Es war das überhaupt 1465. 
eine ſchwere Zeit im Lande, mancher Holſteiniſche Edelmann Faſten >) 
hatte kürzlich wegen Schulden oder unvorſichtiger Buͤrgſchaft 
landfluͤchtig werden muͤſſen ). Jetzt ging Gerhard die Buͤrgen 
des Koͤnigs an, ſie ſollten den Ruͤckſtand herbeiſchaffen, oder 
der Vergleich ſey nichtig, er ſpreche ſonſt das Land wieder 

Kraft ſeiner Erbrechte an. Ward auch das Mahl die Sache 
ausgeglichen, Gerhard hatte feine Partei im Lande gefunden, 

die auf ihn hinblickte und zu Gewaltthaͤtigkeiten Muth ge— 
wann, weil ſie ſtraflos blieben. Wir geben ein Beiſpiel da— 
von, welches nahe genug liegt. Die verwittwete Herzogin 
Margareta kehrte gerade nach einer Abweſenheit in Thuͤringen 
in das Land zuruͤck, wo es nicht mehr war wie zu Herzog 
Adolfs Zeiten; ein Graf von Mansfeld begleitete ſie. Den 

nahm Benedict von Anefeld ohne andern Grund gefangen, als 
um ein Loͤſegeld von ihm zu erpreſſen, und die Klagen der ge— 

kraͤnkten Herzogin bei dem Koͤnige fuͤhrten nicht weiter als zu 
fruchtloſer Vermittelung 2). Und als Graf Gerhard das au: 

dere Jahr wieder kam, nahm er ihr Schloß und Stadt 9 1406. 

1) Das Jahr vorher war fie in Oberdeutſchland, dann in Mitteldeutſch— 
land, erreichte Pfingſten 1464 die See. Detmar II, 278. 

2) Detmar II, 282. 

- 3) Detmar zu 1463 ©. 266. 
4) Detmar II, 284. 
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burg, ihren Wittwenſit, faßte fo feſten Fuß im Lande . 
zog die gekraͤnkte Fuͤrſtin ganz weg. Im Lande aber ſtand es 
nur um ſo ſchlimmer. Schon erhob der Koͤnig wider ſein Ver⸗ 
ſprechen, es bei den gewohnten Schatzungen zu laſſen, zum. 

dritten Mahle eine außerordentliche Schatzung, „womit er das 

Land“, ſagt die Lübecker Chronik, „in große Armuth⸗ brachte. 
Doch es frommte ihm nicht, denn er blieb gleich arm und 

machte das Land auch arm, und andere Leute nahmen das. 
Geld.“ 2) Warum aber Gerhard kame Dieſes Mahl hatten 

dringendere Glaͤubiger ihn um ſeinen Termin gebracht. Der 
Adel, der dem Koͤnige vorgeſtreckt, oder ſi ch fuͤr ihn verbuͤrgt ), 
oder noch an Herzog Adolf Forderungen hatte, oder den! 
heißenen Kaufpreis fuͤr ſeine Wahlſtimmen noch nicht 
men hatte 2), woltte nicht laͤnger warten. Da war der = 
vfaͤndungen kein Ende mehr. Alte und neue Verpfuͤndungen 
zuſammengezaͤhlt, befanden ſich Gottorp, Schleswig, mehrere 

Diſtricte in Friesland, Flensburg, Sonderburg, Norburg, Ha⸗ 
dersleben, Apenrade, Tondern, Tilenburg, Rendsburg, Ha⸗ 

nerau, Itzehoe, Oſterhof, Steinburg, Haſeldorf, Trittau, Se⸗ 

geberg, mit den dazu gehoͤrigen Amtern, ferner Kiel, Ploͤn, Ol⸗ 

denburg, Glambeck nebſt der ganzen Inſel Femarn pfandweiſe in 
den Haͤnden des Adels, ſo daß faſt alle Schloͤſſer und Staͤdte, 

nebſt dem groͤßeſten Theile des Landes unter der Botmuͤßigkeit 
einzelner Familien ſtanden, welche ſich mit den Steuern und 
Gefaͤllen bezahlt machten 3. Eine ſolche Regierung hatten die 

Lande noch nicht erlebt. Dem Landrathe gefiel fie über die 

Maßen. Der ſchloß in feiner Freude mit dem Daͤniſchen Reichs⸗ 

1) Detmar II, 295 f. Das Weitere S. 308 f. und wie die Sache. 
1470 an den Kaiſer kam. S 397: 

2 ar Il, 296. 

3) Z. B. bei den Lübeckern, weshalb mancher Edelmann ins Einla⸗ 

ger nach Lübeck einreiten mußte Detmar U, 299, 
4) Deimar II. 216. 

5) Ich ſtütze mich, außer dem was Chriſtiani im Einzelnen aufweiſt, 

auf den Brief des Königs bei Reimar Koch, von Jahn S. 39. eitirt: 
der mir indeß nicht vorliegt. — 1420 verpfändet der König auch ganz 

Svauſen. Michelfen, Geſch. ven Rundhof a. a. O. S. 7. 

PF 
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rathe eine Union ab, ungefaͤhr auf dem Fuße der vom 10. 
Jul. 1438 zwiſchen Daͤnnemark und Schweden, das heißt: 
ewiger Frieden (ohne Kriegsbund) zwiſchen dem Reiche und den 

Landen Schleswig und Holſtein, allein es ſoll darauf ankom— 
men, ob man, wenn mehr Prinzen als einer im koͤniglichen 

Hauſe ſind, bei der Perſonal-Union bleiben, oder lieber einen 

beſondern Fuͤrſten fuͤr das Reich, einen andern fuͤr die Lande 
Schleswig und Holſtein waͤhlen will. Alles das ſoll nach des 
Koͤnigs Tode in Kolding, alſo nach alter Weiſe in einer 
Graͤnzverſammlung, zwiſchen 12 Reichsraͤthen und 12 Land⸗ 

raͤthen abgethan ſeyn, ohne Ruͤckſicht darauf, daß das große 

Privilegium Chriſtierns den Landſtaͤnden das Wahlrecht giebt. 
Es ſoll den Reichen Schweden und Norwegen, inſofern ſie Koͤ⸗ 

nig Chriſtierns Hauſe getreu en freiſtehen dieſem Frie— 

den beizutreten. Die naͤchſte Wahl konnte feinem Haufe wie— 
der große Summen koſten, aber Chriſtiern gab ſeinen Willen Pfingſten. 

dazu ). Um ſo ſchmerzlicher war gewiß die Überraſchung, als 

der Landrath die Erfahrung machte, daß der Koͤnig auch ohne 
ſeine Erlaubniß ſich uͤber die Landesverfaſſung hinausſetze. Die 
Nachricht erſcholl, der König habe dem wilden Gerhard zu 

feiner Genugthuung die Statthalterſchaft über Schleswig und Decemb. 2) 
Holſtein uͤbertragen, er ſolle dort wie der Koͤnig ſelbſt geach— 
tet werden, Macht haben verpfaͤndete Schloͤſſer einzuloͤſen, fo 

viele er wolle, nur daß er ſie dem Landesherrn offen halte und 
nach gehoͤriger Kuͤndigung ein Jahr zuvor, fie demſelben ge- 

gen Erſtattung der Unkoſten uͤberantworte. 
Die Anordnung eines Statthalters war ein Eingriff in 

die beſchworene Landesverfaſſung, welche für die Landesregie— 
rung in Abweſenheit des Fuͤrſten durch den Landrath nebſt 

Droſt und Marſchall Sorge trug. Aber wie wenig bedeutete 

dieſe Beſchwerde gegen die Art und Weiſe wie der Statthal— 
ter nun die Dinge im Lande angriff! Daß er Rendsburg, den 1467. 

Raub von einer um die Pflege ſeiner Jugend hochverdienten 
# 

1) Die bisher unbekannte wichtige Urkunde, zu Koldingen am Diens— 

tage vor Pfingſten 1466 ausgeſtellt, ſteht bei Jahn, Beilage 46. S. 561 ff. 

2) Jahn Beilage 44. S. 558 f. 
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Wittwe, durchaus nicht wieder herausgab und Entſcha 
nur verſprach, nicht leiſtete, war nur in der Ordnung, 
in kurzer Zeit ſaß er auch in Segeberg, Hanerau, Gottorp 
und andern Schloͤſſern feſt. Waͤre das uͤberall gegen Bezah⸗ 

lung der Pfandſumme geſchehen, ſo mußte man gute Miene 

dazu machen; der Adel benutzte ſein Pfandſtuͤck weit vor⸗ 
theilhafter als wie ein gewoͤhnliches Darlehn; doch ließ ſich 

rechtlich nichts dagegen thun. Allein der Statthalter ſtellte 
ſpitzfindige Unterſchiede auf. Als Herzog Adolf geſtorben war, 
hatte der Koͤnig, um ſeine Wahl gegen die Schauenburger 
durchzuſetzen, dem einen 5000 Mark, dem andern 6 oder 7000 

und ſo weiter verſprochen. Das nannte Graf Gerhar 
Weinkauf. „Den Weinkauf“, ſprach er oͤffentlich, „wi 
nicht bezahlen, die Pfandſummen aber, die ſie wirklich au 
gelegt haben, ſollen ſie wiederhaben.“ Er ritt von einem 

Kirchſpiele in das andere, lud die Bauersleute in den Krug, 
ſetzte ihnen reichlich Bier vor, ſprach zu ihnen: „Liebe Freunde, 

ihr habt letzter Zeit ſchwere Schatzungen, was mir leid thut, 
denn die Schatzungen haben dem Lande nicht viel geholfen. 

Daran find die guten Leute ) auf den Schloͤſſern Schuld, welche 

die Schatzungen erheben und fuͤr ſich behalten. So wird viel 
bezahlt und die Summe der Schuld bleibt immer gleich groß. 

1468. 

Dem aber möchte wohl ein Ende werden, wenn ihr nach mei- 
nem Rathe thun wolltet. Ihr muͤſſet euch ſelber beſchatzen je 
nach eurem Vermoͤgen, ſo bringen wir eine große Summe zu⸗ 
ſammen, ich loͤſe die guten Leute aus, nehme die Schloͤſſer 
ſelber, ſo haben ſie keinen Grund und keine Macht euch laͤn⸗ 
ger zu beſchatzen und andere Überlaſt zu thun; ihr ſitzet dann 
frei in gutem Frieden.“ Dieſe Worte gewannen den geringen 
Mann, der eine gab 10 Mark, der andere 9, 8, jedweder 
nach ſeinem Vermoͤgen. Nachdem er ſo die Bauern in den Am⸗ 
tern und Landſchaften gewonnen, wandte er ſich auch an die 

Praͤlaten, Biſchoͤfe, Abte, Proͤbſte in Schleswig und Holſtein, 
lud ſie zu ſich, bat ſie, nur kein Hehl aus dem zu machen, 

1) „De guden lude“ oder auch „de guder hande lude“ heißt der Adel 

gewöhnlich bei Detmar II. 315. 318. Vgl. 326. 
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was er von dem Preiſe der Wahlſtimmen geſagt habe und f 
ihren Willen zu einer aͤhnlichen Beiſteuer von Seiten ihrer 
Untergehoͤrigen zu geben. Dieſe ſtutzten, aber auch die es un— 
gern thaten, konnten ſich doch mehr oder weniger der Beiſteuer 
nicht entziehen. So fand ſich der liſtige Gerhard im Beſitz 
großer Geldſummen. Der Adel ließ es hingehen, ſo lange er 
dadurch von ſeinen laͤſtigen Buͤrgſchaften fuͤr den Koͤnig los— 

zukommen hoffte, aber Gerhard wollte dafür keinen Pfennig 
ausgeben, bloß fuͤr Pfandſtuͤcke, brachte noch Flensburg, Ha⸗ 
dersleben, Sonderburg, Kiel, Tilenburg an ſich ). Da erhub 
ſich ein lautes Geſchrei gegen den Grafen als der Koͤnig ins 
Land kam. Der beruhigte, gab gute Worte, der Bruder hatte Michaelis. 
ihm feinen Antheil in der Stille zufließen laſſen 2). Eine Sorge 

hielt er gleich ſtille bei ſich, ob ihn Gerhard nicht am Ende 
gar aus den Landen verdraͤngen werde. 

Aber der gereizte Landesadel ruhte nicht, nahm den Luͤ⸗ 1469. 

beckern das Verſprechen der Hilfe ab, die gerade einen Ver-Palmarum. 
theidigungsbund mit den Ditmarſchen geſchloſſen hatten, hielt 

dann eine große Verſammlung bei dem Vollrathsbache dicht 
vor Kiel, ſtiftete hier einen foͤrmlichen Bundesverein zum treuen Mai 1. 
Zuſammenſtehn auf Eid mit Leib und Gut gegen jedermann, 
der Gewalt vor Recht ergehen laſſe oder ſie, die Edelleute, 

wegen dieſer Verbindung antaſte. Man nannte niemand, aber 
an 140 Unterſchriften, worunter 24 Rantzaus, bezeugten, wie 

ernſthaft Alles gemeint ſey ). Man wollte zweimahl jaͤhrlich 

1) Chronica Oldenburgens. Archicomitum. Meibom. II, 182. 

2) Jahn S. 330. Note 2. Hauptquelle bleibt Detmars Fortſetzung 

zu 1467. 68. 69., durch welche die wild zerſtreuten Nachrichten bei Chri— 

ſtiani, z. B. S. 54. bald aus Hvitfeldt, bald aus der Nordfrieſiſchen 
Chronik und dem Incert. Auct. Chron. Slav. bei Liudenbrog erſt ihren 
wahren Sinn und ihre Zeitfolge erhalten. 

3) Die Urkunde bei Peterſen, Holſteiniſche Chronik und bei Hvitfeldt 

p. 928. Vgl. die Verwahrung der Holſteiniſchen (Schleswig -Holſteini— 

ſchen) Ritterſchaft u. Mannſchaft bei Burgemeiſter und Rath der Stadt 
Schleswig gegen die Deutung, als ziele ihr Bund dahin, die Lande 

Schleswig und Holſtein dem Könige abwendig zu machen und Herrn Geerd 

„oth dem Lande jagen“, im Staatsbürg. Mag. IX, 458. Eine ganz ähnliche 
frühere Verbindung vom 11. Nov. 1323, die aber den Grafen Johann als 
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an dem Stiftungsplatze Verſammlung halten, 1 die 
. Ditmarfchen als die dritten in den Bund auf ). Jetzt 
Macht gegen Macht und Gerhard begehrte ſelber des Köniz 
ges. Den hielten die Schwediſchen Angelegenheiten feſt, er ſchick⸗ 
te-ſeine Gemahlin. Sie verſammelte die Ritterſchaft auf offe- 
nem Felde bei Segeberg, denn ſo weit war das Mistrauen gedie⸗ 
hen, daß der Adel in keiner Stadt, keinem Schloſſe erſcheinen 
wollte. Dorothea vernahm hier alte Klagen und neue gegen 
ihren Schwager: „durch feine Wortloſigkeit und Gewaltthaͤ— 
tigkeit waͤren ihrer Viele guͤterlos, erblos, glaubenlos gemacht, 
weil ſie ihre Buͤrgſchaft auf Treue und Glauben nicht haͤtten 
halten koͤnnen. Man habe auf guten Glauben dem Grafen 
Schloͤſſer abgetreten, auf die man Geld gegeben, und er habe 
ſie hinterher mit ihrer Forderung hoͤhniſch abgewieſen. Einem 
Edelmanne habe er in gutem Frieden ſein Schloß von Grund 
aus niedergebrochen und Alles darin weggenommen. Den Haus⸗ 
leuten habe er verboten den Edelleuten irgend Pacht oder Rente 
zu geben, Herrendienſt zu leiſten, ja ihnen irgend etwas zu 
verkaufen. Es gehe nicht anders, man muͤſſe feiner quit feyn 
aus dem Lande.“ Der Graf war nicht zugegen, die Koͤnigin 
hielt ihn einſtweilen auf dem Segeberger Schloſſe feſt; ſie 

hatte die Burgemeiſter von Hamburg und Luͤbeck dazu geladen, 

Sept. 

welche die Bitte der Ritter unterſtuͤtzten. Die Sache ſtand 

ſchlimm um den Grafen, aber den Rittern Recht zu geben, 
die ihr Recht ſich ſelber nahmen, war auch bedenklich, Ham⸗ 

burg hatte den Koͤnig durch eine kuͤmmerliche Huldigung ohne 
Eidſchwur geaͤrgert, und Luͤbeck, mannigfach verletzt, ſteckte 
offenbar tief in dem Adelsbunde. Die Koͤnigin ward mit ih— 
ren Raͤthen eins, die Entſcheidung dem Koͤnige zuzuſchieben. 
Der griff die Sache ſehr behutſam an, beſtaͤtigte den Ditmar⸗ 
ſchen ihre Freiheiten in Schleswig und Holſtein, nannte ſie 
ſeine Wohlthäͤter, beftätigte ſogar ihre freundliche Verbindung 

Zielpunkt nennt und vier Ritter ſich als Vorftände beſtellt, giebt Suhm 

XII, 355 ff. und jetzt Michelſen Bd. II, Auth. 1. ſeiner Urkundenſamm⸗ 

lung Nro. 51. 
1) Die Urkunde bei Weſtphalen, Mon. ined. III, 1867. Detmar 

II, 320. K Ä 
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mit der Ritterſchaft, die er freilich nicht geleſen habe; ſollte 

aber ja etwas zum Nachtheile ſeiner Majeſtaͤt darin ſeyn, ſo 
laſſe ſich das ja naͤchſtens verbeſſern ), ging dann nach Luͤ— 
beck, wo doch eine Unterhandlung in Sachen Koͤnig Carls von 
Schweden ſtattfinden ſollte, blieb 8 Tage dort, ließ ſich jetzt 

auf Entſchaͤdigungen ein, fuͤr die er fruͤher kein Ohr hatte, und 
bot den Luͤbeckern am Ende Kiel, Stadt und Schloß mit allem 
Zubehoͤr zum Pfande an. Schlimm, daß es ſchon an Hans | 
Ranzau verſetzt war, aber den fanden die Luͤbecker recht gern 

mit 6000 Mark, ſeiner Pfandſumme, ab, noch ſchlimmer, daß 
die „tapfere Verbeſſerung“ jede Verpfaͤndung an Auslaͤnder 
unterſagte, aber deſſen wurde nicht gedacht. Der Koͤnig ließ 
ſogar die Burgemeiſter von Kiel holen, ſie mußten in ſeiner 

Gegenwart dem Rathe von Luͤbeck huldigen, der nun einige 
aus ſeiner Mitte nach Kiel ſandte, welchen die Buͤrgerſchaft 
ſchwoͤren und geloben mußte, keinen andern Herrn haben zu 
wollen, bis Kiel, Stadt und Schloß, wieder eingeloͤſt waͤren. 
Die Pfandſumme betrug 25,000 Mark Luͤbiſch, auf einem 
Brett zu erlegen 2). Nun hatte es keine große Gefahr mehr 

mit dem Adelsbunde, der feine beiden Stuͤtzen verloren hatte ). 
Ploͤtzlich tauchte Gerhard wieder auf und zwar in ver: 1470. 

herrlichter Geſtalt, ſprach die Huldigung der Schleswig-Hol⸗ 

ſteiner an, ließ ſie einen Brief leſen, von ſeinem koͤniglichen 
Bruder, wie er vorgab, ausgeſtellt, worin den Unterthanen 
geboten ward, ihn ſtatt ſeiner als ihren rechten Herrn anzu— 

nehmen. Er forderte die Pfandhuldigung 2). Auf den Brief 

— r 

1) S. die beiden Urkunden bei Bolten, Dithmarſ. Geſch. III, 31—33. 
2) Detmar II, 323 f. g 
3) Die förmliche Aufhebung durch den König erfolgte erſt 1480. 

4) „Panthuldinge“ nennt es auch König Chriſtiern, in einem Schrei⸗ 

ben vom 22. Jul. 1470 an den Rath der Stadt Schleswig, worin er 
ihm befiehlt, dieſe feinem Bruder wieder aufzukündigen. Staatsbürg. 
Mag. IX, 461 f. Wenn Detmars Fortſetzer eine Übertragung der Herr— 
ſchaft für immer verſteht, ſo mochten die meiſten Einwohner in Schleswig— 
Holſtein dieſen Irrthum theilen. Es war aber eine Huldigung bis zur 
Wiedereinlöſung, die nach Gerhards Vorgeben der König befahl, gerade 

wie fie den Lübeckern kürzlich geleiftet war. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark III. 15 
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huldigten die Frieſen und das Volk in den Landſchaften und 

Amtern, alle einig in dem Wunſche einen lebendigen Fuͤrſten 
im Lande zu haben, der nach ihrem Nothſtande ſaͤhe, wie 

ihn ihre Vaͤter gehabt hatten; aber der Adel wollte nicht, hielt 
Mai 1 einen Tag zu Kiel, da wurden Briefe des Königs vorgeleſen, 

die gerade das Gegentheil von Gerhards Verkuͤndigungen ges 
boten und verboten. Schnell mußte die Koͤnigin wieder ins 

Land, die aber ſchrieb zuruͤck, der Koͤnig muͤſſe ſelber kommen, 
wenn er die Lande behalten wolle. Der Koͤnig erſchien, berief 

Jun. den Adel nach Segeberg, lud auch den Biſchof von Luͤbeck und 
den Rath von Hamburg und Luͤbeck dazu; in ihrer Aller Ge⸗ 
genwart muß Graf Gerhard Rede und Antwort geben, was 
das mit der Huldigung bedeute und daß er die Schloͤſſer auch 
vor dem Koͤnige verſchließe. Der ſprach zuverſichtlich: er ſey 
ſo nah zum Lande geboren als der Frager, habe große Arbeit 
und großes Geld daran gewendet und gedenke bei dem Lande 
ſo lange zu bleiben mit ſeinen Kindern, bis man ihm ſein 

Recht gethan. Ehe der König noch zu einem Entſchluſſe ge⸗ 
kommen, entwich der Graf bei Nacht, beritt feine Schloͤſſer, 
befahl, den Koͤnig nicht einzulaſſen. Der Koͤnig aber legte ſich 
vor Rendsburg, Herzog Heinrich von Mecklenburg kam ihm zu 

Huͤlfe, man dachte das Schloß mit Gewalt zu gewinnen. Da 

Graf Gerhard das vernahm, erſchien er von freien Stücken, 
uͤbergab das Schloß ſobald ihm zugeſagt war, auf einer Zuſam⸗ 
menkunft in Hamburg wolle man ſich wegen ſeiner Anſpruͤche 

vergleichen. Als aber beide Bruͤder wieder nach Segeberg ka⸗ 
men, verlangte der Koͤnig ploͤtzlich Rechenſchaft wegen Anwen⸗ 
dung der Schatzungen, und da Gerhard nichts davon wiſſen 

wollte, griff er ihm an den Hals: „Gieb dich gleich gefan: 
gen!“ ließ ihn in eine feſte Steinkammer werfen. Er kam nicht 

eher aus dem Gefaͤngniß als bis er ſeine Schloͤſſer ausgelie— 
fert und in Gegenwart des Herzogs von Mecklenburg, des Adels 
und der Staͤdte Luͤbeck und Hamburg allen ſeinen Anſpruͤchen 

Sept. yauf die Lande und jeder Rache eidlich entſagt hatte. So ritt 

— Jul. 

1) Die im Geh. Archiv befindliche Urkunde der Verzichtleiſtung lie⸗ 

fert Michelſen, Staatsbürg. Mag. VII, 131. Vgl. deſſen Erörterungen 

über das Holliſche (Holländer) Recht ebendaſelbſt. Sonſt vgl. Jahn S. 333. 
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er aus dem Lande. Der König ließ ſich überall in Schleswig 
und Holſtein zum zweiten Mahle huldigen, aber nur mit gro— 
ßer Muͤhe wurden die Eyderſtedter Frieſen von den Luͤbeckern 

und Hamburgern dazu bewogen, daß ſie ſich friedlich darin 
ergaben, und in der Kremper und Wilſter Marſch, wo freie 
Bauern, großentheils Nachkommen alter Hollaͤndiſcher Coloni— 
ſten, in freier Gemeindeverfaſſung lebten, kam es zu wirklichen 

Unruhen, die dann wieder durch Luͤbecker und Hamburger und 
dieſes Mahl, der Zuſage gemaͤß ), durch wirkliche Kriegshuͤlfe, 
mit Pländern und Brennen gedämpft wurden. So ward Chri-Det. 9. 

ſtiern wieder Gebieter dieſer Lande, ſtrafte die widerſpenſtigen 

Elbmarſchen durch harte Schatzungen, hob die eigene Gerichts— 

barkeit ihrer Gemeinden, das ſogenannte Holliſche Recht, auf 

und legte ihre Gerichte unter den Amtmann von Steinburg; 
aber dem Adel, der zu ihm ſtand, war er gnaͤdig, loͤſte jetzt 
17 Edelleute, die fuͤr ihn bei Luͤbeck und Hamburg fuͤr 56,500 

Mark Luͤbiſch gut geſagt hatten, einſtweilen dadurch von ih⸗ 
rer Verpflichtung, daß er Stadt, Schloß und Vogtei Fleng- 

burg, die eben erſt dem Bruder abgejagt waren, an beide 
Städte verpfaͤndete 9. Gerhard aber ward in der naͤchſten 
Zeit aller Ehre rein verluſtig, als er nun in ſeinem Grimme 
jedweden, der die nordiſchen Reiche und Schleswig-Holſtein 

und Luͤbeck und Hamburg auf Land- und Waſſerſtraßen berau⸗ 
ben wolle, zu ſich ins Oldenburgiſche einlud, freie Geleite 
theuer verka fe und dann doch brach, allen Nachbarn ein 

Graͤuel. Es gehoͤrte alle Verblendung tiefer Misſtimmung und 
Rachſucht dazu, ſolchen Herrn wieder zu berufen. Dennoch 
geſchah das nach zwei Jahren von den Eyderſtedtern und den 
Wilſtermarſchern. Doch waren nicht alle einig damit. Das 1472 

Ende war Rädern, Viertheilen, Koͤpfen und Buße zahlen, be 

— 

1) Die merkwürdige Acte bei Michelſen, Nordfriesl. Urkundenbuch 

N. 50. Ausführlicher noch ward das Alles ein Paar Tage ſpäter in den 

bekannten Segeberger Concordaten feſtgeſtellt (Privilegien-Samml. 
S. 63—87.), die auch noch heutzutage einige practiſche Bedeutung ha— 

ben. Seeſtern⸗Pauly, Beiträge I, 165 ff. 

2) Chriſtiani S. 66. 
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ſonders in Huſum, waͤhrend Gerhard zu Fuß in der Nacht 
aus dem Lande entwich und es in Oldenburg trieb wie vor⸗ 
her, bis man ihn zuletzt noͤthigte, die Regierung an ſeine 
Söhne abzutreten. Zu ſo raſchem Ende des Aufſtandes aber 
brachten es wieder allein die verbuͤndeten Helfer, außer Hein⸗ 
rich von Mecklenburg, die Staͤdte Luͤbeck und Hamburg. 

Die Hamburger mußten es gleichwohl verſchmerzen, daß der 
Flecken Huſum, welcher ihrem Handel Schaden that, wider 

Zuſage nicht gänzlich zerſtoͤrt ward ). Und wer möchte den 
Koͤnig um dieſen Wortbruch tadeln! Allein die Staͤdte 
trauten dem Herrn überhaupt nicht, am wenigſten die Luͤ⸗ 
becker, ſeit er es, wie ſie nicht anders meinten, im Jahre 

1462 einmahl gerade wie weiland Koͤnig Chriſtoph angefan⸗ 
gen und einen Plan, ihre Stadt zu uͤberfallen, in einen an⸗ 

daͤchtigen Beſuch von Wilsnack eingekleidet hatte 2). Verbind⸗ 
lichkeiten ſtiften ſelten Verſoͤhnung. Die Luͤbecker Chronik ſagt 
in Bezug auf die Bundeshuͤlfe der Staͤdte s): „Der Wohlthat 
ward hernach gedacht, wie der Strauß ſeiner Eier denkt; 
aber Gott lenkt ſo die Baͤume, daß ſie nicht in den Himmel 
wachſen.“ 

In den naͤchſten Jahren verſchenkte und verkaufte Chri⸗ 
ſtiern eine Menge von eingezogenen Grundſtuͤcken der Empoͤrer 
an Edelleute, an den Biſchof von Schleswig, an ſeine Koͤnigin, 
ganze Reihen Haͤuſer in Huſum geriethen ſo in die Haͤnde von 
Edelleuten 2). Der Hauptanfuͤhrer des Aufſtandes in der Wil⸗ 

ſtermarſch, Henneke Wulf, floh nach Ditmarſchen, fand dort 
ſeinen Tod. In der Kirche von Wevelsfleth verkuͤndigte ſein 

Andenken noch im vorigen Jahrhundert ein Bild auf einer 
hoͤlzernen Tafel, einen Mann vorſtellend, der mit der Armbruſt 
ſeinen Pfeil durch einen Apfel ſchießt, welcher auf dem Kopfe eines 

1) Detmar II, 332. 342. 347 ff. Detmar nennt Huſum zweimahl 

„dat wickbelde Hufen.“ Stadt ward der Ort erſt 1603. Val. oben S. 5. 

2) Detmar II. 244 f. Die umſichtigen Vorſichtsanſtalten der Lübek⸗ 
ker meldet umſtändlich ein Zeitgenoſſe in Michelſens und Asmuſſens Ar: 

chiv III, 316 ff. 
3) Detmar II, 331. 

4) ſ. die Urkunden bei Michelſen, Nordfriesländ. Urkundenbuch N. 51. 

R rn 
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Knaben liegt, der Mann hat einen zweiten Pfeil im Munde⸗ 
Wer gemeint iſt, wird durch einen Wolf daneben angedeutet: 
Später fuͤgte man eine Unterſchrift hinzu. So ſtempelte der⸗ 
Volkshaß Ehriſtiernen zu einem zweiten Harald Blauzahn oder 
einem zweiten Geßler, wenn man will ). | 

Zu der Zeit, da der König die faſt verlorene Herrfchaft: 
über Schleswig und Holſtein unter Blutvergießen wiederge⸗ 
wann, war er ſchon um eine Krone aͤrmer. Der Erzbiſchof 
Jens von Upſal macht den boͤſen Genius aller Schwediſchen 

Koͤnige ſeiner Zeit. So lange er mit Chriſtiernen einig war, 
verleitete er dieſen zu Fehlgriffen, Unterſuchungen gegen Ver⸗ 

ſchwoͤrer, ſogar Folterungen, ohne Grund wie es ſcheint. Als 

der Koͤnig ſich mit ihm veruneinigte, ihn in jaͤher Hitze gefan⸗ 
gen nahm, galt der Erzbiſchof bei den Bauern fuͤr einen Mar; 1463. 
tyrer, hatte ſchon darum Recht, weil er gegen die neuen Steu⸗ 

ern ſtritt, man rief nach König Carl. Chriſtiern, voll per⸗ 1404. 

ſoͤnlicher Unerſchrockenheit, mit nicht gemeinen feldherrlichen 
Gaben ausgeruͤſtet, fuhr doch ſo uͤbel in einer furchtbaren 
Waldſchlacht gegen die Verhaue, die Armbruͤſte und Schleu⸗ 
dern der Dalekarlen, daß ihm kein anderes Mittel blieb, 

als den Erzbiſchof nur wieder loszulaſſen, der ihm denn 
auch wirklich nach einem halben Jahre den Carl wieder aus 

dem Lande biß. Da ſaß er nun, der in froher, nie ſchuld⸗ 1465. 

loſer Jugend ein uͤberreicher glaͤnzender Parteimann gewe⸗ 
fen war, jetzt als ein zum zweiten Mahle entthronter, ver⸗ 

armter, alternder Prätendent auf ſeinem Schloſſe in Finn⸗ 
land, und doch war er gleich bereit wieder in die Schran⸗ 

ken zu treten, als es nach viertehalb Jahren wieder bei ihm 
anklopfte. Man kann nicht einmahl ſagen, daß er durch feine 

dritte Thronbeſteigung den Oldenburger verdraͤugte, denn für. 
dieſen Zuſammenfaͤdler der Reiche, dieſe bodenloſe Taſche, wie. 
man ihn hieß, hatte niemand ein Herz, am wenigſten der Erz⸗ 
biſchof, der ihm feine Gefangenſchaft, die kniefaͤllige Abbitte. 
vor der Befreiung nicht vergeben konnte. Er haßte ihn etwas 

1) Falcks Sammlung von Abhandlungen a. den Schlesw.⸗Holſt' 
Anzeigen Bd. I, 410 ff. | 
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minder als ſeinen Todfeind Carl, am richtigſten aber ſchien 
ihm, wenn alle beide wegblieben. „Friede mit eden beiden an⸗ 
deren Reichen, aber ohne gemeinſamen Koͤnig“, das war ſo 

ziemlich die einzige durchſtehende Anſicht in Schweden; „ohne 
König überhaupt” fügte die hohe Ariſtokratie heimlich hinzu, 
und eine Zeitlang fluͤſterte man von einer Zerfaͤllung des Rei— 
ches in vier Theile. Allein es giebt eine gewiſſe Unſterblich— 
keit im Koͤnigthum; das Wogen der Parteien treibt immer 
wieder zu ihm zuruͤck, weil der Unruhigſte am Ende doch aus⸗ 
ruhen will. Der Erzbiſchof blieb am Ende an Chriſtiernen 
haften, als aber die Daͤnen ſchlechtes Waffengluͤck auf Schwe⸗ 
diſchem Boden hatten, ihr Feldzug fehlſchlug, mußte Jens in 
feinen alten Tagen flüchten, und nun ward Carl wieder be- 
rufen. Er ließ nicht lange auf ſich warten, und da der Erzbi⸗ 

ſchof bald darauf in feiner Landfluͤchtigkeit ſtarb, fo blieb Carl 
auch unvertrieben. Chriſtiern zwar ſtand nicht ab; der Daͤniſche 

Reichsrath auch wollte das Gefuͤhl nicht miſſen, der lebendige 
Mittelpunet der Herrſchaft über die drei Reiche zu ſeyn, brachte 
erſtaunliche Opfer, erklaͤrte alle vom Koͤnige oder ſeinen Vor⸗ 

v. fahren in Daͤnnemark ertheilten Pfandlehen für widerruflich, 
die aus Gunſt und nicht zum Bedarfe des Reiches ertheilt waͤ⸗ 
ren, nicht minder alle Lehen, die zu den Schloͤſſern lägen, griff 
ſelbſt in Pfandrechte ein und gewaͤhrte ihm den dritten Theil 

1470 
Mai 13. 

der einjaͤhrigen Rente aller Pfandlehen und die volle einjaͤh— 

rige ſtaͤdtiſche Schatzung ohne Ruͤckſicht auf Pfandrechte ). 

Gleichwohl brachte weder Chriſtiern, noch die innere Parteiung 
einen entſcheidenden Kriegserfolg hervor; Carl, von den Stu— 
ren aufrecht erhalten gegen die Waſas, ſtarb als Koͤnig, wenn 
der Koͤnig iſt, der nur durch fremde Macht ſteht. Jetzt bewarb 

ſich Sten Sture, Sohn einer Halbſchweſter Carls und Vor⸗ 

mund des koͤniglichen Sohnes, um die Reichsvorſteherſchaft, 
ein ſchon erprobter Feldherr und volksfreundlich. In Jahres— 

friſt gelangte er durch die Anhaͤnglichkeit der Stockholmer und 
der Dalekarlen zu ſeinem Ziele, ein halbes Jahr darauf gewann 

1) Die von Jahn S. 305. nicht ganz richtig verſtandene Urkunde fin: 

det ſich in deſſen Beilage 42. 
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er einen entſcheidenden Sieg. Chriſtiern verlor durch die 
Schlacht am Brunkeberge, im Angeſichte Stockholms geliefert, Oct. 10. 
fein halbes Heer und die Schwediſche Krone. Er brachte 5000 — 

Mann mit, Koͤnigin Dorothea hatte ihres Geſchmeides nicht 
geſchont, es nach Lübeck verſetzt ). Aber Chriſtiern verlor feine 
Zeit mit taͤuſchenden Unterhandlungen in den Scheeren vor 
Stockholm und ſchlug erſt dann, als ſeine Feinde die ſtaͤrkeren 

waren. Die groͤßeſte perſoͤnliche Tapferkeit ſcheiterte an dieſem 

Tage an feiner mislichen Aufſtellung mit der Mindermacht 
auf einer Hoͤhe zwar, aber zwiſchen dem Heere des Reichsvor⸗ 
ſtehers und der ihm feindlichen Hauptſtadt. Ein Bauernpfeil 
fuhr dem Koͤnige durch beide Wangen, riß ihm mehrere Zaͤhne 
weg, ein Schuß traf ihn am Beine und nur mit Muͤhe er⸗ 
reichte er die Flotte, die ihn hergebracht. Noch wehte eine 

Weile das Daͤniſche Reichspanier auf dem Brunkeberge; von 
500 Leichen umgeben fiel die alte Danebrogsfahne in Feindes 
Hand. Die Bauern einiger Harden Schwedens hatten ſich dem 

Daͤniſchen Heere angeſchloſſen, fie mußten jetzt ihre Zuflucht 

mit auf der Flotte ſuchen. Die Wuth der Daͤnen wendete ſich 
gegen dieſe Huͤlfloſen, man wollte ſie ins Waſſer werfen. Der 

Koͤnig ließ ſie ans Land ſetzen. Er betrat den Schwedi— 
ſchen Boden nicht wieder. Der Daͤniſche Reichsrath gab die 
Sache auf. 

Die Königin hatte ihre Kleinodien wieder eingeloͤſt, al- 1474. 
lein faſt ganz Schleswig-Holſtein, Städte und Amter, waren 
theils an die Luͤbecker und Hamburger, theils an den inlaͤn— 

diſchen Adel verpfaͤndet, als Chriſtiern mit einem Gefolge von 
150 Pferden eine weitlaͤuftige Reiſe unternahm, deren Endziel 
Rom war. Man vernahm, daß der König ſich von einem in 
großer Lebensgefahr abgelegten Geluͤbde, ins heilige Land zu 
ziehen, durch die Wallfahrt nach einem näheren Ziele loͤſen 

wolle, Herzog Johann von Lauenburg und mehrere Deutſche 
Fuͤrſten und Herren ſchloſſen ſich an. Die Reife ward in win- 
terlicher Zeit am 8. Januar 1474 in Segeberg angetreten, 
eine pomphafte Pilgerfahrt. Alle ritten ſchwarz gekleidet das 

1) iu a u, 343: 
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her, weiße Pilgerſtaͤbe ſah man auf ihren Satteldecken geſtickt. 

In einem Monat gelangte man nach Rothenburg an der Tau⸗ 
ber, wo der Koͤnig eine Woche bei dem Kaiſer Friedrich und 
ſeinem Erzherzog Maximilian verweilte und wohlempfangen 
mit Erfolg verſchiedene Angelegenheiten betrieb, die ihm fehr. 
an Herzen lagen. Von da ging es nach Insbruck zum Erzherzog 
Sigmund, und einen dritten laͤngeren Aufenthalt nahm der Koͤnig 
bei dem Herzog Galeazzo Maria von Mailand. Die Luͤbecker 
Chronik, die den gefuͤrchteten Herrn nicht aus den Augen laͤßt, 
bemerkt, hier ſey dem Koͤnige das Geld ausgegangen, eine an⸗ 
ſehnliche Anleihe habe ausgeholfen, allein, ſetzt ſie ironiſch hinzu, 
die Quitung uͤber die Bezahlung hat ſich verloren. Im Man⸗ 
tuaniſchen bewirthete ihn ſein Schwager, Dorotheens Schwe⸗ 
ſtermann, der Markgraf, und in Aquapendente warteten ſeiner 

zwei Cardinaͤle, die ihn in der ſtillen Woche vor Oſtern nach 
Rom brachten. Wunderbare Bevorzugung der Macht! Jetzt 
waren es gerade 10 Jahre, da zogen aus Lüͤbeck und den be 
nachbarten Seeſtaͤdten uͤber 2000 Maͤnner in dem guten Wahne 
nach Suͤden, es ſey das wirklich Alles Ernſt geworden, was 
der Papſt ſo weit und breit in die Chriſtenheit hinaus von 
der Kriegsfahrt gegen die Tuͤrken, die Eroberer von Konſtanti⸗ 
nopel, verkuͤndigt hatte, und von der Suͤndenvergebung, die 
Allen zufalle, die auch nur ein halbes Jahr theilnaͤhmen. Es 
waren das ganz wohlhabende Leute, die ſo auszogen, hatten 
uͤber 200,000 Gulden bei ſich, und als ſie nach Venedig ka⸗ 
men, wohin des Papſtes Wort ſie gewieſen hatte, daß ſie ſich 

dort einſchifften, was er ſelbſt zu Ancona Anfang Junius 1464 
thun wollte, da war kein einziges Schiff bereit fie aufzuneh⸗ 
men. Aber ſchnoͤde Worte fanden ſie die Fuͤlle: man brauche 
ſie nicht, man ſey in Venedig ſtark genug es mit den Tuͤrken 
aufzunehmen, wenn es ihnen einfallen ſollte. Da wurden die 
Leute ſehr betruͤbt, viele zogen nach Hauſe und ſtarben zum 
Theil auf dem Wege. Viele auch zogen weiter zum Papſte 
Pius II., um den ſelber zu fragen, was es denn mit der Reiſe 
auf ſich habe, wozu man ſie entboten. Der Papſt entſchul⸗ 
digte ſich, er habe Koͤnige und Fuͤrſten zur Beſchirmung des 

Chriſtenglaubens entboten, aber nicht vermuthet, daß geringe 

ch 
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Leute fo für ſich kommen wuͤrden, da er wohl vernommen, daß 
die Herren und Fuͤrſten nicht wollten; darum waͤren keine 
Schiffe bereitet; er ſelbſt ſey ein alter kranker Mann, der ſich 
nicht hinauswagen duͤrfe. Als Zehrgeld auf die Ruͤckreiſe gab 
er ihnen den Ablaß, der ihnen eben ſo viel nuͤtzen ſollte, als 
ob fie ihn an den Tuͤrken verdient hätten. Zu Haufe aber em 
pfing ſie Spott und Gelaͤchter, weil ſie auf die Ehrlichkeit der 
Großen vertraut hatten ). Koͤnig Chriſtiern bezeugte damals 
dem Papſte in ein Paar pomphaft ſtyliſirten lateiniſchen Brie— 
fen ſeine Theilnahme an dem Plane des Tuͤrkenkrieges (contra 
Theucros), weit ſey es freilich von ſeinen Reichen, die uͤber 

300 Deutſche Meilen lang, doch ließen ſich am Ende wohl 
200,000 Mann aufbringen, allein das wahre Ende war, daß 
er von dem zu dieſem Zwecke geſammelten Gelde ſo viel zu 
ſich nahm als er nur konnte 2). Das hinderte ihn aber nicht, 
jetzt als getreuer Sohn der Kirche in Rom einzuziehen und ſo 
empfangen zu werden. Sixtus IV. war den Empfindſamkeiten 
des Pius fremd, mordete lieber Medicaͤer als Tuͤrken; er iſt 
der erſte, ſagt Machiavell, der anfing zu zeigen, was ein Papſt 
vermoͤge — verſteht ſich in weltlichen und Italiſchen Haͤndeln. 
Er behandelte den König des Nordens als feinen Gaft, ver: 
goͤnnte ihm, fein Geluͤbde einer Wanderung ganz zum heili— 
gen Grabe hin durch große Schenkungen an Roͤmiſche Hoſpitaͤ⸗ 
ler abzukaufen 3). Seinen Angebinden, halb aus jener Welt, 
der geweihten goldenen Roſe, den Kreuzen, Reliquien und ge: 
weihten Taſchentuͤchern, trat dieſer mit leicht verſtaͤndlichen 
vaterlaͤndiſchen Gaben, Häring, Stockfiſch und Hermelin, er: 
wiedernd entgegen. Schade daß der Koͤnig kein Latein ver— 
ſtand. Pulcra bestia, si non careret loquela! ſprach der Papſt 

in Gegenwart des Koͤnigs und ſeines Dolmetſchers zu den 

1) Detmar II, 273 ff. 

2) S. die Sammlung der Briefe des Königs T. VIII. der Lange⸗ 
bekſchen Scriptores p. 388 s. 390 ss und das Fürſchreiben für Deme- 

trius Paleologus milles et comes Constantinopolitanus, damit man ihn, 
der per sacrilegam. Theucrorum gentem Alles verloren, uuterſtütze, von 

Kopenhagen d. 20. Jun. 1468. p. 443. Vgl. übrigens oben S. 218. 
3) Hvitfeldt p. 994. 
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Cardinaͤlen ). Doch fanden Mittheilungen genug über wich⸗ 
tige Gegenſtaͤnde ſtatt. Auf der Ruͤckreiſe verweilte der König 

Zul. wieder faſt vier Wochen bei dem Kaiſer, dieſes Mahl in Augs⸗ 

Oct. 28. 

burg. Als er am 24ſten Auguſt wieder den Holſteiniſchen Bo⸗ 
den bei Kloſter Rheinfeld betrat, hatte ihm die achtmonatliche 
Reife 2,500 rheiniſche Gulden gekoſtet 2). . 

Was unter der Stickerei der Pilgrimftäbe Alles verbor; 
gen lag, das iſt nur theilweiſe ans Licht getreten. Halb ne 
belhaft liegt zufoͤrderſt eine neue Verbindung von Fuͤrſten gegen 
die Unabhaͤngigkeit der Deutſchen Staͤdte, eine Verabredung mit 
dem Papſte zum Zwecke der Bezwingung von Schweden da. 
Der Koͤnig war nur eben zwei Monate zu Hauſe, als er wie⸗ 
der gegen den Rhein aufbrach, um Feindſeligkeiten zuvorzu⸗ 
kommen, welche zwiſchen dem Kaiſer und Herzog Karl dem 

Kuͤhnen von Burgund auszubrechen drohten; denn dieſer hatte 
ſich in die inneren Unruhen im Erzſtifte Koͤln eingemiſcht und 
die merkwuͤrdige Belagerung von Nuys eroͤffnet. Mit dem nor⸗ 
diſchen Koͤnige waren außer feinem neuerlichen Neifegefährten 
Herzog Johann von Lauenburg, die Herzoge Friedrich von 

Braunſchweig, Magnus von Mecklenburg, Graf Jakob von 
Rupin, und ſelbſt der nimmer raſtende Bruder Gerhard von 
Oldenburg ſchloß ſich an. Dieſe unerbetene Vermittelung, die 
am Ende doch zu keinem Erfolge fuͤhrte, gab zu mannigfacher 
Auslegung Anlaß, aber die gemeine Meinung in den Hanſe⸗ 
ſtaͤdten war, man wolle den kuͤhnen Herzog, dem an Kriegs⸗ 
macht und Reichthum niemand vergleichbar, dadurch ablenken, 
und ſich Dank bei dem Kaiſer verdienen, daß man ſeiner Thaͤ⸗ 

1) Reimar Kock bei Grautoff II, 708. Note. Vgl. Jahn S. 485. 
Darin hat Jahn Recht gegen Falck, das Herzogthum Schleswig S. 41. 
daß Chriſtiern kein Latein verſtand. Ich möchte das auch aus manchen 

gar zu närriſch ſtyliſirten lateiniſchen Briefen ſchließen, die des Königs 
ſcharfer Verſtand ſchwerlich geduldet hätte, wäre ihm nicht die Sprache 

fremd geweſen. 

2) Es müßte denn eine Null et fehlen oder die unbezahlte Anleihe 

nicht mitgerechnet ſeyn. Über des Königs Reiſe ſ. außer Detmars Fortſ. 
Peterſens Holſt. Chronik und nach ihr Hvitfeldt. Von Neucren J. H. Schle⸗ 

gel im üſten und 2ten Bde. feiner Sammlungen zur Däniſchen Geſchichte. 

* 
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tigkeit ein anderes Ziel gebe. Die Demuͤthigung dieſer hoch— 
fahrenden Staͤdte, der Stoff ſo mancher geheimen Verabredung, 
ſollte zur Verherrlichung der Fuͤrſtenmacht endlich einmahl voll— 

bracht werden. Aber Carl nahm allein von ſich ſelber Rath 

an und Alles verlief in fruchtloſen Zuſammenkuͤnften bald mit 
ihm, bald mit dem Kaiſer. Der Kaufmann aber triumphirte, 

daß die Fuͤrſten, die den langen Winter zu Koͤln auf eigene 
Koſten lagen, ſo tief hinein geriethen, daß ſie ſich kaum zu 
loͤſen wußten, bis auf Gerhard, der, als die gute Jahrszeit 1475. 
kam, ſeine Pferde im Stalle ſtehen ließ und heimlich ſeinen 

Glaͤubigern davonging, zu Fuß von Koͤln nach Osnabruͤck wan⸗ 

derte. Der König zog für ſeine Ruͤckkehr die wohlfeilere Rhein— 
fahrt vor und kam zu Schiffe wieder nach Hulſtein. Aber die Jun. 
Staͤdte nahmen ſich aus der gluͤcklich vermiedenen Gefahr 

die Lehre, daß ihr Schutz am Ende bei Kaiſer und Reich 
ſey, Luͤbeck beeilte ſich 600 Reuter, weiß und roth gekleidet, 
an den Rhein dem Kaiſer zur Huͤlfe zu ſenden, die dieſer mit ſo 
verwundertem Wohlgefallen empfing, daß fie wohl inne wur: 
den, man habe ihn gegen ihre Stadt eingenommen. Die Ham— 
burger prieſen ſich glücklich, weil fie endlich in der Reichsma— 
trikel fanden ') und Einladungen zu den Reichstagen, gleich 
den Luͤbeckern, erhielten; ſie wollten es den Luͤbeckern gleich 
thun, Mannſchaft ſenden als ihnen Koͤnig Chriſtiern vom 
Rheine ſagen ließ, er habe ſie bei dem Kaiſer frei gebeten, 

ſie ſollten ſich mit Geld abfinden. Hinterher indeß erfuhren ſie 

anderweitig, daß dem nicht ſo ſey, daß der Koͤnig ſie getaͤuſcht 
habe und entſchuldigten ſich damit bei dem Kaiſer. Das boͤſe 
Blut ward nicht dadurch verbeſſert 2). Funfzehn der Staͤdte 
verbuͤndeten ſich auf ſechs Jahre zum wechſelſeitigen Beiſtande 
gegen jeden Überfall 3), auch nahm die Hanſe die fruͤher aus: 
geſchloſſene Stadt Koͤln wieder zu ſich auf. Hier ward feſter, 
was dort loſer ward. Seit dem Jahre 1475 bauten die Ham⸗ 
burger an Waͤllen um ihre Stadt, die bisher bloß Mauern 

— — 

1) Seit 1471. Falck, Privatrecht II, §. 18. S. 73. 
2) Detmar II, 362 f. 366. 368. Hvitfeldt p. 945 f. 
3) Detmar II, 383. 
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hatte ). Im Jahre 1477 legten die Luͤbecker mit ſchweren Ko⸗ 
ſten ihr ſtark befeſtigtes Holten thor an. In demſelben Jahre 

fiel die Schoniſche Fahrt fuͤr die Deutſchen ſo unguͤnſtig aus, 
daß Fiſcher und Kaufleute vor Michaelis wieder zuruͤckkehrten, 
und als 1479 Koͤnigin Dorothea von jedem Fiſcherbote einen. 
Nobel verlangte, ehe es ſein Garn auswuͤrfe, ſegelten ſie gleich 
davon und ihre Fiſcher kamen nun gar nicht wieder, obgleich 
an Haͤringen im Sunde kein Mangel war ). Des Königs Ges 
danke war, und er verhehlte es nicht, die Deutſchen Handels⸗ 
geſellſchaften in ſeinen beiden Reichen ganz aufzuheben. Der 
auslaͤndiſche Kaufmann, den man uͤberhaupt noch litte, ſollte 
in die Daͤniſche Kaufmannſchaft treten ). 

Schwed treffend, erhielt der Koͤnig vom Papſte die 
Belegung Sten Stures mit dem Banne der Kirche, vom Kaiſer 

die Weiſung an alle Deutſche Seeſtaͤdte, des Königs ungehor⸗ 
ſamen Unterthanen, das heißt den Schweden, weder irgend 
etwas zuzufuͤhren, noch von ihnen ſich zufuͤhren zu laſſen, bei 
ſchwerer Strafe, verbunden mit der kaiſerlichen Zufage, ein 
gleiches Verbot bei dem Könige von Polen und dem Deutſchen 
Meiſter in Liefland fuͤr Danzig, Riga, Reval und Dorpat aus⸗ 
wirken zu wollen. ). So ſollte, da der König mit einem Ver⸗ 
bote der Kornausfuhr in Daͤnnemark voranging ), Schweden 

durch Hunger bezwungen werden. Aber die Plane Chriſtierns 
ſchweiften in dieſer Richtung noch weiter. Wir haben Kunde 
davon durch den Bericht eines Beamten in der koͤuiglichen 
Kanzlei, welcher nach des Koͤnigs Tode einem Schwediſchen 

1) Svitfeldt p. 952. 
2) Detmar II, 400. 411. 
3) S. die mit dem Dünifchen und Norwegiſchen Reichsrathe verein⸗ 

barte Verfügung von 1475, den Deutſchen Kaufmann betreffend, bei Hvit⸗ 
feldt p. 951 f., die freilich nicht ſo zur Aus führung lam. Vgl. z. B. 
Detmar II, 400. und 411. 

4) Die Artikel des königlichen Geſuches bei dem Kaiſer, jeder mit 

dem kaiſerlichen Fiat verſehen, gab zuerſt Haberliu, Neueſte Deutſche Reichs⸗ 

hiſtorie Bd. II. Vorrede S. XVIII ff. Daraus ſind fie im Staatsbürg. 
Mag. X, 278 ff. abgedruckt. 

5) Hvitfeldt p. 951. 
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Großen die Sache verrieth. Alles Neue in dieſem Berichte 

ſchließt ſich zu genau an die Dinge, welche anderweitig zu— 
verlaͤſſig feſtſtehen, als daß man an der Glaubwuͤrdigkeit zwei: 
feln dürfte %. Die Auflehnung der Schweden gegen ihren 
rechtmaͤßigen Koͤnig ſoll auch durch directen Angriff, zum war⸗ 
nenden Beiſpiele für andere ungehorſame Unterthanen, bekaͤmpft 
werden. Zu dem Ende verbuͤnden ſich der Großfuͤrſt von Mo 
kau, den der Papſt dazu zu beſtimmen verſprochen, die Koͤnige 
von Schottland und von Polen mit dem gekraͤnkten Koͤnige. 
Sobald durch die Aushungerung ein Aufſtand im Innern aus⸗ 
gebrochen iſt, faͤllt der Ruſſe in Finnland, der Schotte, Nor⸗ 

wegen durchziehend, in das weſtliche Schweden ein, wohin auch 
Chriſtiern ſich mit den Dänen und Schleswig Holſteinern rich: 

ten will, waͤhrend der Koͤnig von Polen mit den Herzogen von 
Pommern und Mecklenburg auf dem Seewege eine Macht vor 
Stockholm legen. Unterhaͤndler ſollen nicht angenommen, for: 

dern ſofort hingerichtet werden. Nachdem ſo die Aufruͤhrer, 
die der Papſt mit Bann, der Kaiſer mit Acht belegt hat, un⸗ 

terworfen ſind, werden Mauern und Thuͤrme von Stockholm 
niedergebrochen, nicht minder die Haͤuſer der Hauptſchuldigen. 

Dieſe Meineidigen ſoll der Tod, die minder Schuldigen Ver⸗ 
treibung treffen, an ihre Stelle treten Auslaͤnder und ſo konnte, 
die kuͤrzlich in Schweden abgeſchaffte Satzung, daß in jeder 
Stadt die Hälfte des Rathes aus Deutſchen beſtehen muͤſſe ?). 
bald genug wieder in Wirkſamkeit treten. Fuͤr die Ruſſen war 
nun keine Sorge, daß die ſich nicht ſelber ihren Lohn in Finn⸗ 

land naͤhmen, die Schotten aber ſollen ihre bleibende Nieder: 
laſſung auf den Bauerguͤtern der trotzigen Dalekarlen haben, 
kein Widerſpenſtiger, ſey er Bauer oder Ritter, ſoll auf dem 
Erbe ſeiner Vaͤter mehr geduldet werden. Der ganze Plan 

1) Was Reimar Kock, dem wir die Copey der Schrift verdanken 
(Grautoff II, 708 — 712.), freilich thut. Ich mache noch beſonders darauf 
aufmerkſam, daß jene Artikel bei Häberlin (Note 5.) mit einigen flüchti- 

gen Notaten ſchließen, wie man thut, wenn man dem Gedächtniß einen 

Haltpunct geben will, ohne etwas dem Papier anzuvertrauen. Ganz zus 
letzt die Worte — „Schotten. — Item: der konig eynung.“ 

2) Geijer I, 229. 
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ſieht einer Zerreißung des Reiches in vier Theile ſehr aͤhnlich, 
und vielleicht iſt nur durch einen Mißverſtand der Spaͤteren 
d en Ariſtokraten, wie oben gedacht, beigelegt worden, was die 

Monarchie im Sinne hatte. Aber die Vereinigung der Koͤnige 
ſollte noch weiter und weit über Schweden und über paͤpſt—⸗ 
liches Wohlgefallen hinaus fuͤhren. Denn in Schweden ſollte 
zwar der Anfang geſchehen, jeder Fuͤrſt aber will in ſeinem 

Gebiete dahin trachten, erſtens, daß die weltliche Macht der 

Biſchoͤfe aufhoͤre und ihr weltlich Gericht; nicht auf Burgen 
mehr, bei ihrer Domkirche ſollen ſie wohnen, die Erzbiſchoͤfe 

12 bis 15 Pferde halten koͤnnen und ſo verhaͤltnißmaͤßig in 
den unteren Graden; alle uͤberſchuͤſſige Rente faͤllt der Krone 
anheim. Zweitens: keine Stadt ſoll uͤber Zoll, Acciſe und 
Gericht mehr zu ſagen haben und es ſoll den Fuͤrſten freiſtehn, 

nach Gefallen jedes Jahr einen neuen Rath einzuſetzen. Der 
Herzog von Burgund und die Herzoge von Braunſchweig und 
Luͤneburg waren dieſem Puncte der Verbindung beigetreten. 
Der Enthuͤller dieſer Geheimniſſe hat einen Schwediſchen Gro— 
ßen vor ſich, der in Gnaden bei Chriſtiernen ſtand (wie etwa 

Erik Waſa) und deſſen Beiſtimmung er im Ganzen vorausſetzt. 
Er ſchreibt: „Haͤtte Gott Seiner Gnaden das Leben noch zwei 
oder drei Jahre gegoͤnnet, er haͤtte das Alles vollbracht, und 
goͤnnt Gott unſerm jungen Herrn das Leben, daß ihm unſeres 
(ſeines) Vaters Jacke zum Koͤrper ſteht 1) und er zu der Macht 
gelangt, die ihm zuſteht, er wird auf die vorgeſchriebene Ar⸗ 

tikel lange denken. Ich wuͤnſchte wohl, daß eure Wuͤrdigkeit 
mit ſeiner Gnaden einmahl zu reden kaͤmen; ich weiß, ihr 
wuͤrdet euch wohl vergleichen und Lebenslang Bruͤderſchaft hal⸗ 

ten.“ Sonſt bittet er um Gott und Gottes Willen, dieſe Schrift 
niemanden zu offenbaren, die, bis auf die Todkrankheit des 
Koͤnigs hin, niemanden irgend als dem Koͤnige und ſeiner 
Kanzlei bekannt geworden. „Erſt da mein gnaͤdiger Herr in 
ſeinem Letzten lag, offenbarte er ſolches vor meiner gnaͤdigen 
Frau und dem jungen Herrn.“ 

Aber Chriſtiern brachte auch einige ſchon reife Reiſefruͤchte 

1) — Tho Mate werdt. 
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nach Haufe, und zwar zunaͤchſt vom Papſte eine Univerſitaͤt 
für fein Kopenhagen. Schon König Erich der Pommer hatte 
die Erlaubniß dazu von Papſt Martin V. ausgewirkt, allein die 1418. 
Bulle deſſelben nahm von dem ſonſt geſtatteten studium generale 

gerade die Theologie aus und knuͤpfte die ganze Bewilligung 
an die Bedingung, daß die Errichtung binnen zwei Jahren 
ſtattfinde, was am wenigſten fuͤr dieſes Koͤnigs Art paßte. 
Jetzt erwuchs dem Könige Chriſtiern eine Vollmacht, frei von 1475. 
ſolchen Beſchraͤnkungen. Er ſchrieb an die Biſchoͤfe wegen der 
Dotirung und die Einweihung geſchah am 1. Jun. 1479. Die 

Geſetze der Univerfität unterlagen der Genehmigung des Erz 
biſchofs. Den beſcheidenen Anfang der Bibliothek machten 24 
Buͤcher, von dem erſten Profeſſor der Medizin geſchenkt. Aber 

auch der Stamm der Lehrer, meiſt aus Koͤln gezogen, war zu— 
erſt ſehr ſchwach, in jeder der drei hoͤheren Facultaͤten nur 

ein Profeſſor, auch die Gewoͤhnung der vornehmen Daͤniſchen 
Jugend an der Bildung zu Paris und Koͤln that das Ihre zur 
Hemmung des Gedeihens, ſo daß der Sohn des Stifters ſich 

veranlaßt fand, einen Univerſitaͤtszwang fuͤr die erſten drei 
Jahre des Studiums einzufuͤhren, von welchem er nur die um 1498 
zwei Jahre aͤltere Univerſitaͤt von Upſala ausnahm. Um fo 
erwuͤnſchter kam die Vermehrung der Zahl der Lehrer und der 

Einkuͤnfte der Anſtalt durch denſelben König ). 
Der Kaiſer blieb nicht hinter dem Papſte zuruͤck. Von 

freien Stuͤcken, ohne geſchehenes Erſuchen ), erhob er die Graf: 
ſchaften Holſtein und Stormarn zu einem Herzogthum des 1474. 

Deutſchen Reiches, und belehnte den König mit demſelben, ohne Fbr. 14.) 

1) Die Geſetze der Unwerſität und die Statuten der Facultät beider 
Rechte giebt der VIII. Band der Langebekſchen Seriptores. Ausführlich 

über die Univerfität in Nyerups hiſtoriſk⸗ſtatiſtiſk Skildring af Tilſtanden 

i Danmark og Norge. Bd. II, 394 ff.“ 

2) Zu ſchließen aus der Faſſung des Artikels bei Haͤberlin, nicht 
minder aus dem Diplom ſelbſt. 

3) Das Diplom bei Lünig R. A. der andern Cont. zweite Fort⸗ 
ſetzung S. 24., jetzt am beſten nach dem Original in Michelſens Urfun- 

denbuche zur Geſch. des Landes Dithmarſchen. Alt. 1834. 4. N. 37. 

Hier auch N. 38. das Bündniß zwiſchen Kaiſer und König, ausdrücklich 
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indeß fuͤr die Zukunft mit der Belehnung durch den Biſchof 
von Luͤbeck eine Anderung vorzunehmen. Dieſer Kaiſer Frie⸗ 
drich III. war in einem Stuͤcke ausgezeichnet; er wußte ſeine 
zahlloſen, an Klugheit und Macht ihm weit uͤberlegenen Feinde 
dadurch zu entwaffnen, daß er ſie ſaͤmmtlich uͤberlebte. Im 

ubrigen iſt die Geſchichte ſeiner Misgriffe voll. So ward es 
dem Koͤnige Chriſtiern leicht ihn zu uͤberreden, draußen an der 
Nordſee, im Weſten ſeiner Lande Holſtein und Stormarn, lebe 
auf Deutſchem Reichsboden ein herrenloſes Volk trotziger Bau⸗ 
ern, die Ditmarſchen, welches die Grafen von Holſtein, ihre 
rechtmaͤßigen Landesherren, nicht anerkenne. Der Kaiſer erklaͤrte 
Ditmarſchen fuͤr einen Theil des neuen Herzogthums. Die Dit⸗ 
marſchen waren wirklich herrenlos, wenn unter Herren die 
Edelleute verſtanden werden; ſonſt aber waren ſie dem Erzbi⸗ 
ſchof von Bremen ungefähr in der Art unterthan, wie Stadt 
Hamburg dem Beherrſcher von Holſtein. Den Ditmarſchen war 
die Art des Regiments in Holſtein von jeher ein Graͤuel, und 
wie das Alles unter der Herrſchaft des Oldenburgers noch mehr 
ausgeartet ſey, blieb ihnen am wenigſten verborgen. Sie brach⸗ 

ten auch am Ende ſo klare Beweiſe zu Tage, daß der Kaiſer 

ſeinen Irrthum erkannte und eingeſtand. Aber ſeine Folgen 
waren damit nicht ausgetilgt, wovon bald genug die Rede 
ſeyn wird. N 

Als die Holſten der neuen Maͤhre vom Herzogthum Hol⸗ 
ſtein inne wurden, ließ ſich gegen die Sache an und fuͤr ſich 
zwar nichts einwenden, aber einige Anhaͤngſel machten doch 
ſtutzig. Der König brachte auch ein privilegium de non evo- 
cando mit, welches den Holſten fuͤr die Zukunft die Berufung 
von ihren Landesgerichten an Kaiſer und Reich abſchnitt. In⸗ 
deß war dieſe bisher praktiſch noch nicht vorgekommen ). 
Weit bedenklicher erſchien ein anderer Punct. Die Landesherr⸗ 

auch auf wechſelſeitigen Beiſtand gegen Anmaßungen der Unterthanen ge⸗ 

richtet. Augsburg 1. Jul. 1474. 
1) Häberlin a. a. O. Falck, Privatrecht II. 32. S. 124. Chriſtiani 

I, 82. faßt das als eine den Unterthanen erwieſene Wohlthat; allein für 

deren ius de non evocando nach Dännemark war in dem großen Privi⸗ 
legium Chriſtierns I. (Privilegienſamml. S. 46.) hinlänglich geſorgt. 
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ſchaft erhob bisher in Holſtein kraft kaiſerlicher Verleihung 
einen mäßigen Zoll in Rendsburg, Plön und Oldesloe, der 
fuͤr das durchgehende Pferd oder den Ochſen hoͤchſtens einen 
Schilling betrug. Die kaiſerliche Urkunde wegen des Herzog— 

thums traf auch hierin keine Anderung, berechtigte den neuen 
Herzog bloß, die hergebrachten Zölle (telonea solita) fortzu— 
erheben; aber Chriſtiern brachte eine beſondere kaiſerliche Ver— 
leihung mit, wodurch der Zoll auf den Fuß des Gottorper 

Zolls geſetzt, das heißt, verdoppelt ward; dabei die Freiheit, 
eine vierte Zollſtaͤtte zu Hanerau gegen Ditmarſchen anzule— 
gen ). Aus den Privilegien ließ ſich nichts dagegen aufbrin— 

gen 2). Aber lau empfing man die Mahnung, dem Koͤnige ge— 
gen Ditmarſchen zu folgen. Man geſtand die Verpflichtung zu; 
denn was verlangt ward, war ja ſeit der Einverleibung Dit— 
marſchens ein Dienſt binnen der Landesgraͤnze. Allein, hieß es, 

der Koͤnig iſt mit Schweden unverglichen, der Erzbiſchof von 
Bremen, Luͤbeck und Hamburg dulden einmahl die Eroberung 
nicht; auch iſt in das Land gar ſchlimm zu kommen, zu Leu— 
ten, die niemand gefangen nehmen, Alles todt ſchlagen. Will 

der Koͤnig ſelber mit, ſo mag es denn ſeyn. Der Koͤnig aber 
nahm die Sache in Überlegung ). 

Der Koͤnig ließ am Ende Schweden und Eid 
einftweilen beruhen, nahm bloß auch letzteres mit in feinen 

Titel auf, der jetzt ſtatt einfach „Herzog zu Holſtein“ mit einer 
wunderlichen Amplification „Herzog zu Holſtein, Stormarn und 

der Ditmarſchen“ hieß. Durch die Entſagung, welche er ſich 

auflegte, floß ihm Zeit und Geldkraft zu, und er wagte ganz 
am Abend ſeines Lebens einen raſchen Eingriff in die rohe 
Anarchie hinein, welche ſeit ſeinem Regierungsantritte die 
Wohlfahrt der beiden Herzogthuͤmer zerſtoͤrte. Denn ſo lange 
der hochbegabte Fuͤrſtenſtamm der Schauenburger waltete, un— 

terlag der Bauer dem Drucke der höheren Stände nicht; den 

„ 1) Häberlin a. a. O. Detmar II. 357. Falck III, 2. §. 100. 

2) Erſt unter K. Friedrich J. ſtellte man ſich vor ſolchen Übergrif— 
fen ftcher. 

3) Detmar II, 361. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. | 16 
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Pfluͤger zu ſchuͤtzen war der Grafen Ruhm und die Städte 
bluͤhten auf, oft nur zu freigebig bedacht. Waͤhrend des lan⸗ 
gen ſchweren Krieges um Schleswig thut ſich ein Wetteifer 
der Aufopferung in allen Ständen kund. Durch die Art wie 
Chriſtiern zur Herrſchaft uͤber Schleswig-Holſtein gelangte, 
ward das Alles umgewandelt; er ward den Praͤlaten und Rit⸗ 

tern ausſchließlich Dank und leider auch Geld über Vermoͤgen 

ſchuldig. Sie nahmen die Regierung an ſich in den ihnen ver⸗ 
pfaͤndeten Landestheilen, erhoben die Bewilligungen des Land⸗ 
tages von ihren Bauern, ohne ſie an die Behoͤrde abzuliefern, 

legten ihnen ſelbſt eigenmaͤchtig Steuern auf, legten dem Han— 
delsmanne Land- und Waſſerzoͤlle in den Weg. Als die Mis⸗ 
ordnung den hoͤchſten Grad erreicht hatte und der Unwille der 

leidenden Stände allgemein war ), ſchritt der König ein, ſing 
damit an einzelne Haͤupter herauszugreifen, an deren Übermacht 
die allgemeine Bezuͤchtigung großer Frevel haftete. Niemand 
war dem Koͤnige ein ſo ſchmerzlicher Dorn im Auge als Hen⸗ 
ning Pogwiſch, Erbherr auf Farwe, unweit der Stadt Olden⸗ 

burg, Haupt des Hauſes, welches ihm von Anfang her ent⸗ 

gegen geweſen. Gleichwohl befand ſich dieſer ſeit 1470 fuͤr 
vorgeſtreckte 28,000 Mark Luͤbiſch im Beſitze des großen Am— 
tes Tondern durch Pfandrecht. Das will ſagen: ſechs Harden 

nebſt den Inſeln Foͤhr und Sylt, ſoweit dieſe zum Herzogthum 
Schleswig gehoͤrig, ſtanden unter ihm. Er bezog hier ſeit 10 
Jahren alle herrſchaftlichen Gefaͤlle, uͤbte hohe und niedere Ge— 
richtsbarkeit im Amte, als Chriſtiern ſich auf dem Landtage zu 

Kiel wieder ihn erhub. Der Koͤnig hatte die Staͤdte Luͤbeck 
und Hamburg, wie er bei ſchwierigen Haͤndeln wohl pflegte, 
fuͤr das Mahl zugezogen, ihre Rathsherren waren Zeugen der 
Anklage: Henning habe einem Bauer Naſe und Ohren ab⸗ 
ſchneiden, mehrere Bauern koͤpfen laſſen und das bloß wegen 

Geldſachen, auch habe er von den Hausleuten eine außetor- 

. N Schatzung erhoben, dem Vorgeben nach als 
— — 

1) S. die Klagen des Rathes der Stadt Schleswig, gegen den in 
der Stadt anſäſſigen Adel und das Domcapitel, 1480 an Königin Doro 

thea übergeben. Neues ſtaatsb. Mag. II, 646 ff. 

R * a 0 | * 1 
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Landeshuͤlfe für den König, in Wahrheit aber bloß zu eigenem 

Nutzen. Henning Pogwiſch fiel dem Koͤnige zu Fuͤßen, erbat 
ſich Gehoͤr, die Staͤdte legten ein Wort fuͤr ihn ein, aber 
Chriſtiern wandte ſein Pferd von ihm ab und ritt fuͤrbaß; es 
fruchtete ihm nichts, daß in ſeinem Pfandbriefe ſtand, weder 
er noch ſeine Erben ſollten das Amt Tondern jemals verwir— 

ken koͤnnen; ihn trieb das boͤſe Gewiſſen außer Landes; Schloß 
und Amt fielen ohne Schwertſtreich in des Koͤnigs Hand. Und 
es blieb nicht dabei. Einer von Hennings Soͤhnen, Wulfrad 
Pogwiſch, ließ auf feine Burg zu Farwe eine junge Baͤurin 
hohlen, damit ſie ſein Kind aufſaͤuge. Die ſprach: „lieber 
Junker, das kann nicht ſeyn, daß ich mein eigenes Kind ver— 

derben laſſe und eures aufziehe.“ Da ließ er ihr beide Bruͤſte 
abſchneiden und ſprach: „nun zieheſt du weder deines noch mei— 

nes auf.“ Auch das wußte der Koͤnig und erzaͤhlte es auf dem 
Landtage. Da flohen auch Hennings Soͤhne nach Mecklenburg 
und der Koͤnig zog Farwe ein. Glimpflicher kam Joachim 

Rantzow davon, deſſen Vater Claus die Burg Ploͤn gleich in 
der erſten Zeit Chriſtierns pfandweiſe erworben hatte. Joachim 

hatte raͤuberiſch Gewalt an fremdem Eigenthum, beſonders ge⸗ 
gen Luͤbecker Buͤrger, geuͤbt, er mußte Ploͤn miſſen, aber ſeine 
Pfandſumme ward ihm erſtattet ). Als nun die landfluͤchti— 

gen Pogwiſche nicht ruhten, den Ritterbund von 1769 zu ih⸗ 

rem Schutze aufriefen, da verſammelte der Koͤnig den Schles— 
wig⸗Holſteiniſchen del zu Rendsburg und gab durch die Luͤbecker Jul. 5 

und Hamburger Abgeordneten, als Mittelsperſonen, zu erken— 
nen, wie manche ſchwere Bedraͤngung ſeiner armen Untertha— 
nen durch Ritterſchaft und Mannſchaft bereits die Beſtrafung 
einiger Perſonen nothwendig gemacht habe, vor Allem aber 
haͤtten ſie ſich uͤber einen Punct zu erklaͤren: da naͤmlich der 
Adel einmahl einen Bund bei Glauben und Eid gemacht habe 
gegen jeden, der ihn nicht bei ſeinen Adelsrechten laſſen werde, 

1) Detmar II, 414416. Chronica Slesv. bei Lindenbrog zum J. 
1489. Reimar Kock im Staatsb. Mag. VIII, 736 ff. Vgl. ebendaſ. 

S. 625. und S. 685. den Pfandbrief Henning Pogwiſchens. Chriftiani 
S. 97 ff. hält ſich hauptſächlich an Cranz, deſſen Saxonia jetzt allerdings 

| in die Reihe der Hauptquellen tritt. 



241 Drittes Buch. Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 

ohne Seine Gnaden als ihren natuͤrlichen Fuͤrſten, wie ſich 
doch gebührt hätte, auszunehmen, fo möge er ſich nun erklaͤ⸗ 
ren, ob er bei Seiner Gnaden oder bei den Bundeseiden blei⸗ 
ben wolle; denn ſo beruhen duͤrfe die Sache einmahl nicht, 
da bisher weder die Koͤnigin (die gewoͤhnlich in Abweſenheit 
ihres Gemahls den Herzogthuͤmern vorſtand) noch der Land⸗ 
rath es rathſam gefunden haͤtten, ein gerichtliches Erkenntniß 
gegen Mitglieder des Bundes ausgehen zu laſſen, ohne Zwei⸗ 
fel, weil ein Widerſtand gegen die Ausfuͤhrung Kraft des Bun⸗ 
desbriefes zu erwarten geweſen. Der Adel entſchuldigte ſich 
hierauf wegen des Bundesbriefes damit, daß dieſer allein ge⸗ 
gen Graf Gerhard, der die Pfandhuldigung begehrt habe, ge⸗ 

richtet geweſen; die Nicht-Ausnahme des Königs ſey allein der 
Unerfahrenheit der Abfaſſer beizumeſſen, auch ſey der Bund, 
nachdem jene Gefahr voruͤber, nie in Wirkſamkeit getreten. 

Der Koͤnig aber ließ den Vortheil, in welchen dieſes Zugeſtaͤnd⸗ 
niß ihn ſetzte, nicht aus den Haͤnden. Der Rendsburger Re⸗ 
ceß ) giebt den Beweis davon. Dieſer hebt nicht allein den 
großen ritterſchaftlichen Bund auf, er verbietet auch die Buͤnde 

der Mitglieder einzelner Geſchlechter, verbietet alle Fehden ohne 
Ausnahme, die doch das große Privilegium Chriſtierns eben 

dadurch geſtattete, daß es fie beſchraͤnkte, ſtellt die Freiheit al- 
ler Ströme im Allgemeinen feſt und verlangt, daß alle Eir⸗ 
pfaͤhlungen der Schlei auf Koften derer, die ſie anlegten, weg⸗ 
geriſſen werden, ruͤgt die Verachtung koͤniglicher Briefe und 

Verhoͤhnung koͤniglicher Diener, befiehlt, daß wer, ſey es geiſt— 
lich oder weltlich, herrſchaftliche Doͤrfer, Wieſen, Weiden, 

Bauern oder Lanſten oder Jagden oder Fiſchereien widerrecht⸗ 

lich beſitzt, ſie herausgebe, oder ſich, dafern er den Gerichts⸗ 
gang abwartet, ſchwerer Brüche verſehe, daß die ganz oder 
theilweiſe zuruͤckbehaltenen Bewilligungen des Landtages (Be— 
den) endlich mit den Belegen einkommen. Außerdem ſoll niemand 

1) Der Abdruck in Falks Sammlungen III, 356 ff., welcher nach 

einer fihlerhaften Abſchrift geſchehen mußte, iſt jetzt aus der Lübecker Samm 

lung von 1838 S. 66 ff., wo ein e zum Grunde liegt, zu be- 
richtigen. 

„ 1 
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im Lande ſich aumaßen, einem Unterthanen oder Fremden Zoll 
aufzulegen, niemand auch den. geſetzlichen Zoll von Zollfreien, 

namentlich von Luͤbeckern und Hamburgern, erheben. Alle koͤ— 

niglichen Gläubiger aber ſollen ſich naͤchſten Monat ) in Se⸗ 
geberg einfinden, ihre Schuldſcheine mitbringen, auch die nicht 
mehr guͤltigen, ſchon durchſtochenen, moͤglichen Misbrauchs 
halber einliefern, und die Setzung von Zahlungsterminen ges 
waͤrtigen. Dahin kam es denn auch, aber der Inhalt der Ver⸗ 
ſchreibungen kam blutwenig in Frage, um ſo ſchwerer fiel eine 
vorſorglich vom Papſte erwirkte Bulle ins Gewicht, welche den 
Holſteinern den Wucher unter Strafe von Bann und Excommu⸗ 

nication unterſagt 2). Der Koͤnig wußte die Summe von 
465,000 Mark oder, wenn man die zum Capital geſchlagenen 
Zinſen kuͤrzte, von 245,000 Mark ſo herabzubringen, indem er 

immer nur mit den Einzelnen unterhandelte, daß er am Ende 
nur fin 20,000 Mark neue Verſchreibungen ausſtellte ). Am 
wenigſten Mitleiden ward den Glaͤubigern zu Theil, welche, 
wir wiſſen ſchon warum, Schuldbriefe in Haͤnden hatten, ohne 
ein geleiſtetes Darlehn nachweiſen zu koͤnnen. Aber auch Viele, 

die das in vollem Maße konnten, viele Buͤrgen in feinen Noͤ⸗ 

then, kamen gänzlich um das Ihrige. Einer von dieſen ver⸗ 
langte durchaus den Koͤnig ſelbſt zu ſprechen, der in den ſchlim⸗ 
men vierzehn Tagen der Abrechnung nicht leicht jemand vor- 
ließ, ſchob den Thuͤrſteher bei Seite und drang ungeſtuͤm durch. 

Hier wieß er Stirn gegen Stirn dem Koͤnige nach, wo und 
wann er ſein Geld gegeben, wo er ſein Leben fuͤr ihn gewagt, 
ſich aus der Gefangenſchaft ſelbſt losgekauft habe, er, den 

man nun als einen Unbekannten forttreibe. Er wolle Himmel 

und Erde bewegen und eher ſein Leben als ſeine zarten Kin— 
der erblos laſſen. Umſonſt. Gleichwohl wagte niemand dat 
Außerſte; ſo ſehr ſchreckte das Schickſal Henning Pogwiſchs, 
der ungehoͤrt ins Elend getrieben war 4). 

1) Aſſu tio Mariä m Neck. Bartholemäus⸗Tag bei Detmar. S. 415 
2) Von 1474. Falcks Sammlungen III, 197. 

3) Detmar a. a. O. Crantz, Saxonia 1.12. c. 26. Peterſen S. 164. 
4) — quod cxemplum formidarent cuiusdam ex suo ordine magn'! 

‚ir: qui inauditus in exiliun: agebatur. Crantz. 
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Chriſtiern hatte die Regierung über beide Herzogthuͤmer 
eben den Haͤnden des Adels entriſſen und ſelbſt angetreten, als 

+ 1481. er ſtarb. Auf dem Todtenbette ſprach er zu Dorotheen und fei- 
Mai 22. nem Nachfolger von feinen geheimen Entwürfen gegen Schwe⸗ 

den. Ihm ſtarben in fruͤheſter Kindheit ſeine beiden erſtgebo— 
1450. 51. renen Söhne, deren Namen Olav und Knud hochnordiſche Er: 

innerungen weckten, zwei juͤngere Soͤhne uͤberlebten ihn, die 
in Deutſcher Art Haus und Friedrich hießen. Die einzige Toch⸗ 

1369. ter Margaretha ward zwoͤlfjaͤhrig nach Schottland vermaͤhlt, 
mit welchem Reiche Chriſtiern bisher als Koͤnig von Norwe— 
gen zerfallen war, weil der vertragsmaͤßige Hebridenzins nicht 
einkam ). Unter Franzoͤſiſcher Vermittelung kam es auf dem 
Congreſſe zu Bourges dahin, daß eine Heurath zwiſchen Mar⸗ 
gareten und dem jungen Koͤnige Jakob III. von Schottland 

verabredet ward. Zu dem Ende ließ die Krone Norwegen je— 
nen Zins fallen; Chriſtiern, leichtfertig in Geldſachen wie er 

war und ein Freund prunkender Verſprechungen, gelobte außer— 

dem 60,000 rheiniſche Gulden als Mitgabe. Weil er aber hin⸗ 

terher nur 2000 aufzubringen wußte, ſo verpfaͤndete er zuerſt 
die Orkaden, dann auch die Shetlaͤndiſchen Inſeln an Schott— 
land. Da nun die zur Einloͤſung erforderliche Summe niemals 

zur Hand war und ſich mit dem Schottenkoͤnige doch nicht wie 
mit den Holſteiniſchen Pogwiſchs und den Daͤniſchen Thotts 
verfahren ließ, gingen dieſe Reſte alt-Norwegiſcher Herrlich— 

keit unruͤhmlich verloren ). Frankreichs Plan war, die Skan⸗ 

1) Nicht 1482. Gramm. ad Meurs. p. 660. not. f. Chriſtiani S. 112. 

Note 171. Der Tag aber ſchwankt zwiſchen dem 21. und 22. Mai. 

Letzteren hat Detmars Fortſetzer, der ſonſt im Jahre irrt. Hvitfeldt, der 

über die letzte Lebenszeit Chriſtierns verſchiedene genaue, ſonſt nicht vor⸗ 

findliche Nachricht hat, giebt p. 960. den 22ſten Mai 1481. — Alle wei⸗ 

tere Unterſuchung über das Todesjahr wird überflüſſig durch 2 Urkunden 

bei Jahn S. 563 ff., beide von König Hans und von 1481. 
2) Bd. II, 333. 
3) über den Endvertrag mit Schottland, Kopenhagen d. 8. Sept 

1668. ſ. Hvitfeldt II, 912— 15. Nach Hvitfeldt ward der Norwegiſche 

Reichsrath zugezogen, was man wegen der ſpäteren Beſchwerden kaum 

glauben ſollte. Gebhardi II, 962 f. Schöll, Traites de Paix, I, 319 k. 

8 
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dinaviſchen Reiche gleichwie Schottland zu ſeinen Verbuͤndeten 
gegen England zu gewinnen und Ludwig XI, knuͤpfte in die 
ſer Abſicht 1472 ſogar ein Verloͤbniß zwiſchen Herzog Hans 
und ſeiner Tochter Johanna an, welche indeß am Ende die 

Gemahlin des Herzogs von Orleans, ſpaͤter Ludwigs XII., 
ward ). 

1) Die hierhergehörigen Vertraͤge mit Frankreich und England ſ. im 
Auszuge in II. C. de Reetz repertoire des traités conclus par la cou- 
vonne de Dannemarc. Gött. 1806. p. 48 If. 
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König Hans ). 

Die erſten 16 Jahre. 1482— 1497. 

* 

Schwieriger Anfang. Herſtellung der Union. 
Landestheilung in Schleswig-Holſtein. Der 

Staat der Ditmarſchen. f 

Dem Alteſten des Hauſes, Herzog Hans, einem leutſeligen 
und wirthſchaftlichen jungen Herrn, ſtand eine glänzende Zu- 

kunft im Norden offen. Um ſo eifriger war Koͤnigin Dorothea 
angewandt, auch ihrem Lieblinge, dem Knaben Friedrich, eine 

Staͤtte zu bereiten. Die unverkennbare Abſicht beider Eltern 
war, dem letzteren beide Herzogthuͤmer zuzuwenden. Darum 
tritt im Rendsburger Receſſe Koͤnig Chriſtiern vor dem gede— 
muͤthigten Adel mehrmals als „natuͤrlicher“, das iſt ange— 
ſtammter Fuͤrſt auf, der mithin Dispoſitionsrechte uͤber die 

Lande hat; darum giebt er bei zunehmender Schwaͤche ſeiner 
Koͤnigin Pfandrechte uͤber die Herzogthuͤmer, bis ihr ein Leib— 
gedinge von 100,000 Mark Luͤbiſch ausbezahlt iſt, und verſieht 
ſich zum voraus, damit dieſe ſehr bedenkliche Verfuͤgung nicht 
nach feinem Tode umgeſtoßen werde, mit einer kaiſerlichen Bes 

1) Geb. 8. Jun. 1455. Friedrich, 16 Jahre jünger, den 3. Sept. 

1471. Hvitfeldt p. 860 u. 1237. Durch einen ſeltſamen Irrthum läßt er 

p. 865. denſelben Friedrich ſchon am 3. Jun. 1456 geboren werden. Vgl. 

Lackmann J, 405. Note 9. — 

. 
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ſtaͤtigung ). Darum endlich vier Wochen vor feinem Tode ) 
die noch gewagtere foͤrmliche Belehnung der Koͤnigin fuͤr 
ihre Lebenszeit mit den Landen, welche man zu Zeiten auch 

den drei Koͤnigreichen des Nordens gegenüber recht ſtattlich 
die drei Herzogthuͤmer (Schleswig, Holſtein und Stormarn) 

nannte ). So wenig aber die Belehnung Dorotheas in Zwei— 

fel zu ziehen iſt, eben ſo gewiß iſt, daß ſie Anſtand nahm 
mit einem Anſpruche fuͤr ſich den Raͤthen des Landes entge— 
genzutreten. Sie ſtellte den Raͤthen ihren neunjaͤhrigen Friedrich 
als nebſt ſeinem Bruder Johann, ihren natuͤrlichen Erbherrn, 
zugleich aber als denjenigen Prinzen vor, welchen der ſelige 

liebe Herr bei ſeinem Leben zum Herrn der Lande befohlen und 
gegeben und den fie ſelber auch beliebt hätten). Und gewiß 
iſt mindeſtens, daß Friedrich auf den beſonderen Wunſch des 
Adels vor einigen Jahren in die Herzogthuͤmer gebracht war, 
um hier erzogen zu werden 5). Auch erklaͤrten ſich diejenigen 

Raͤthe und Edelleute, mit welchen Dorothea Unterhandlung 
pflog, fuͤr ihre Perſon keineswegs abgeneigt, die Zuſtimmung 
von Praͤlaten, Ritterſchaft und Raͤthen vorausgeſetzt, den 
Friedrich anzunehmen, nur daß der ältere Bruder ſich ſeines 

Anſpruches friedlich begebe. Es war kein Geringes, daß die 
Koͤnigin⸗Mutter Hoffnung machte, daß in dieſem Falle alle 
unter ihrem lieben ſeligen Herrn verkuͤrzten Privilegien wieder 
hergeſtellt werden ſollten. Eine Einwendung wieß Dorothea 
ganz ab, welche dahin ging, es koͤnnten am Ende die Daͤnen 

1) Wien 29. Jul. 1480. Die Kundmachung in den Herzogthümern 
datirt vom Freitage nach Andreä, alſo Anfang Decemb. deſſelben Jahres. 

Hvitfeldt p. 959. 
2) 18. April 1481. Hvitfeldt p. 959. ganz unten. 
3) tres nobilissimi ducatus. So Scepperus in defensione pro Chri- 

stierno (II.). „Die drei Lande“ kommt oft vor. 
4) S. die beiden Protocolle G. u. H. bei Chriſtiani S. 533—540. 

Von einem Teſtamente des Vaters zu Gunſten Friedrichs ſprach Dorothea 

nicht. Hvitfeldt p. 963. läugnet, daß ein ſolches geſchrieben ſey, mit dem 

Zuſatze: „auch gilt kein Teſtament hier in Dännemark weiter als inſo— 

fern die Erben zuſtimmen.“ 
5) Jahn S. 344. Note 2. aus dem geheimen Archiv. 
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gleichfalls den jüngeren Sohn zum König wählen, wodurch der 
ältere ganz leer ausginge; ihm ſey ja, ſprach fie der Wahr⸗ 
heit gemaͤß, ſchon bei ſeines Vaters Lebzeiten in Daͤnnemark 
gehuldigt und fie habe ja dabei geſtanden, wie man dem Hans 
die Huldigung zugeſagt, welche naͤchſtens in Kallundborg er⸗ 
folgen ſolle. Die Bitte um Wiederherſtellung Henning Pog⸗ 
wiſchs und ſeiner Soͤhne ließ ſie gelten, wie dieſe denn auch 
bald darauf erfolgt iſt, doch ohne Erſatz fuͤr die verlorenen 
Summen. Das Fuͤrſtenhaus hielt ſeine Beute feſt, aber das 
Blut der Unſchuldigen, das zum Himmel ſchrie, vertrocknete 
ungeraͤcht. 

Herzog Hans hatte in fruͤher Kindheit die ſchriftlichen 
Zuſagen der drei nordiſchen Reichsraͤthe, daß er ſeinem Vater 

folgen ſolle, empfangen ), er aber wußte, was davon zu hal⸗ 
ten ſey. Wohin war es mit Schweden gerathen! und war 
nicht durch die Vereinbarung von 1466 ſelbſt ſeine Nachfolge 
in Daͤnnemark von der Einwilligung der Schleswig⸗Holſteiner 
abhaͤngig gemacht? Über dem Trachten, ſeinem ſeit 1474 an⸗ 
genommenen Titel: „erwaͤhlter Koͤnig zu Daͤnnemark und 
Schweden, rechter Erbe zu Norwegen ꝛc.“, durch eine gemein⸗ 

ſame Halmſtaͤdter Wahl Wirklichkeit zu geben, verfloß das erſte 

Jahr erfolglos. Aber am 5ten Mai 1482 beſtaͤtigten zu Kal 
lundborg Praͤlaten, Ritterſchaft und Freie von Daͤnnemark, 

aus jeder Stadt ein Burgemeiſter und drei Rathsherren und 

aus jeder Harde zwei Bauern, die fruͤhere Wahl und leiſteten 
dem Koͤnige Hans die Huldigung 2). Von nun au hing die 
Belehnung mit Schleswig von ihm ab; er ſetzte den Vorſchlaͤ⸗ 
gen der Mutter, die bald auf Norwegen fuͤr Friedrich ſtatt der 
Herzogthuͤmer, bald auf Theilung von Norwegen und den Her⸗ 
zogthuͤmern zwiſchen beiden Bruͤdern gingen, ruhigen Wider⸗ 
ſtand entgegen. Schleswig-Holſtein huldigte am Ende beiden 
Bruͤdern, der Koͤnig aber beſtaͤtigte fuͤr ſich und ſeinen unmuͤndi⸗ 
gen Bruder die Privilegien und fuͤhrte vor der Hand allein die 

Regierung. Den Bruder gab er nach Köln zu feiner Ausbil⸗ 

1) In Dänncmark 1456, in Norwegen und Schweden 1458. 
2) Jahn, S. 344 f. 563 ff. Hoitfeldt 5. 902. . 
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dung, ſtattete ihn mit einem Canonicat aus. Friedrich aber 
kehrte nach ein Paar Jahren ploͤtzlich zuruͤck, wie es hieß, um 
den Plan zu vereiteln, ihn im geiſtlichen Stande unterzu— 
ſtecken. Liebe war auch unter dieſen Oldenburgiſchen Dr 

dern nicht. 
In Schweden war es der Ehrgeiz Sten Stures, der un— | 

ter immer neuen Vorwaͤnden der Anerkennung des Daͤniſchen 2 

Königs widerſtrebte; in Norwegen aber trat ein tiefer Unwille 
gegen die Regierungsweiſe des erſten Oldenburgers jetzt un: 
verhohlen zu Tage. Man verſchmerzte den Hebridenzins nicht, 
man wollte die Orkaden, die Shetlaͤndiſchen Inſeln nicht ver: 
foren geben; wie vieles Andere war nicht verpfändet! Und | 
nicht einmal eine Muͤnzſtaͤtte hatte man im Reiche. Es war 
zu arg, daß man bei der Vermaͤhlung Hanſens mit Chriſtinen, 

der Tochter des Kurfuͤrſten Eruſt von Sachſen (1478), der jun⸗ 

gen Fuͤrſtin ein Leibgedinge in Norwegen ausgeſetzt hatte, ohne 
dem Rathe dieſes Reiches auch nur das Wort zu goͤnnen. 99 
Man glaubte niemals ſo viel von Auslaͤndern erlitten zu ha⸗ 
ben als unter dieſer Regierung ). Eine Parthei griff ſogar 
zu den Waffen, wollte von der Calmarer Union gar nichts 
mehr wiſſen, doch mit Schweden Hand in Hand gehen, wi: 

rend Sten Sture unter dem Scheine des Strebens fuͤr die 
Union nur einen Aufſchub an den andern knuͤpfte. Als die 
verabredete Zuſammenkunft in Halmſtad, wo die drei Reichs- 1483. 

räthe ſich über eine Handfefte für König Haus verabreden Jan, 
wollten, abermahls an Sten Stures berechneter Zoͤgerung und an. 
unvollſtaͤndiger Beſchickung ſcheiterte, kam doch der Norwegi⸗ . 

ſche Reichsrath am Ende auf Daͤnnemark zuruͤck, erkannte den ß 
König an, und faßte gemeinſam mit dem Daͤniſchen Reichs⸗ 
rathe eine Handfeſte ab. Neben ein Paar neuen Schritten vor⸗Febe. 1 
waͤrts, welche die Ariſtokratie in dieſer Acte thut, verpflichtet 
die Handfeſte die Unterthauen beider Reiche ausdruͤcklich nur 
inſofern zum Gehorſam, als der Koͤnig der Handfeſte getreu 
bleibt, dafern aber das Gegentheil geſchaͤhe und Erinnerung 

1) Man ſehe die Reihe von Norwegiſchen Actenſtücken im Aten Bde. 
von Hadorph S. 302 ff., befonders die Articuli S. 305 f. 
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nicht fruchtet, zum Widerſtande ). Sie arbeitet aber außer⸗ 
dem in ihrer ganzen Faſſung dem Beitritte des dritten Reiches 
vor. Denn ſie erklaͤrt in dieſer Vorausſetzung den Bann für 
nichtig, der auf Sten Sture und die Schweden gefallen iſt, 
Alles ſoll vergeſſen und vergeben ſeyn und auch die Juſel 
Gothland, dieſer unſeelige Zankapfel von Waldemar IV. her, 
ſoll dann wieder an Schweden kommen. Und ſo geſchah es, * 
daß am Ende auch der Reichsvorſteher nicht mehr widerſtehen | 
konnte, auf einer Zuſammenkunft zu Calmar trat Schweden 
wirklich bei. Der Calmarer Receß iſt nur eine Erfuͤllung des 
Halmſtaͤdter; eine Handfeſte ſoll beſtehen, für alle drei unir⸗ 
ten Reiche guͤltig, die jetzt wieder „zuſammen bleiben ſollen in 
ewigem Frieden, Liebe und Verbuͤndniß unter einem Herrn und 
König zu ewigen Zeiten“ 2), und dieſer Koͤnig ſoll Haus ſeyn. 
Indeß nach der Auslegung der Partei des Reichsvorſtehers, 
die freilich gar keinen Anhalt im Receſſe fand, durfte dieſe 
Ewigkeit dann erſt ihren Anfang nehmen, wenn die Inſel Goth⸗ 
land und einige andere Gebiete zuvor an Schweden abge⸗ 
liefert waͤren. Erſt dann ſollte die Huldigung in Schweden 
erfolgen. Niemand aber wußte beſſer als Sten Sture, daß das 

Haupt der Arelſonſchen Familie, Ivar Arelſoͤn, dieſe Inſel, 
deren Unabhaͤngigkeit er gegen Chriſtiernen behauptet hatte, 
ſicherlich ſeinem Sohne verweigern werde. Und ſo geſchah es, 
und der Reichsvorſteher waltete in Schweden fort, bis er die 
Unvorſichtigkeit beging, ſich mit Ivar zu veruneinigen. Frei⸗ 
lich ward dieſer, in Gothland ihm ſo bequeme Mann, ihm durch 
ſeine Schloͤſſer und Lehen in Finnland in der verhaßten Naͤhe 
der Ruſſen und ſeine Familienverbindungen hoͤchſt gefaͤhrlich. 
Ivar war der Bruder jenes Oluf Arelfün, den wir kennen, 
welcher nur eine Tochter, Jungfrau Brigitten, hinterließ. Ivar 

folgte dieſem Bruder Kraft gewonnener Pfandrechte in Goth⸗ 
— — — ——— 

1) Hvitfeldt p. 968. Der Halmſtaͤdtſche Receß it genauer als bei 

Hvitfeldt in den Norwegiſchen Sammlungen IV, 347 ff. abgedruckt. Durch 

einen hinterher verbeſſerten Irrthum wird er aber als der Calmeſche Re⸗ 

ceß aufgeführt. 

2) Hadorph p. 319. Im 33ſten Artikel p. 928 wird die Erhallung 
der Univerſitäten Upſala und Kopenhagen für alle Ewigkeit ſeſigeſetzt. 

= 
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land, beerbte andere Bruͤder in Finnland. Ivar hatte Koͤnig 
Carls Tochter zur Ehe und eine Brudertochter Jvars war Ges 
mahlin des Reichsvorſtehers ). Dieſer ließ ihn jetzt fuͤr einen 
Reichsfeind erklaͤren. Sogleich uͤbergab er Gothland an König 1487. 

Mal. 
Hans, der in Perſon nach Wisby kam. Dem Koͤnige war es“ 
gegluͤckt unruhige Bewegungen in Norwegen, in welchen wir 
ebenfalls Sten Stures Hand erblicken, durch ſeine perſoͤnliche 

mit einem erneuten Bannbriefe entgegen, den die Mutter ihm 
perſoͤnlich aus Rom mitgebracht, wohin fie in ihren alten Ta- 1489. 
gen misverſtandene Andacht trieb ). Es verſchlug nichts. Der 

Schwediſche Reichsrath, ganz wieder mit dem Reichsvorſteher 
einig, erwiederte Jahre lang die dringenden Mahnungen des 

Königs an Erfüllung des Calmar-⸗Receſſes mit der Aufzählung 
von Beſchwerden einzelner Schwediſcher Unterthanen, die zum 
Theil ganz nichtig, zum Theil von der Art find, wie fie zwi⸗ 
ſchen benachbarten Voͤlkern nach dem damaligen Stande der 
Geſittung taͤglich vorkommen mußten. Erſt als es ruchtbar ward, 
der Koͤnig habe mit dem furchtbaren Iwan Waſiljewitſch von 
Moskau ein Buͤndniß geſchloſſen zum treuen gegenſeitigen Betz 1493. 

Nov. 8. ſtande wie gegen den Herzog von Lithauen, ſo gegen Sten 

Sture, den Uſurpator des Schwediſchen Reiches 3), bot man 
zu ernſten Unterhandlungen die Hand, und Sten Sture willigte 1494. 
ein. Aber ſtatt die Schwediſche Huldigung jetzt einfach zuzu— 
ſagen, ſollten die drei Reichsraͤthe wieder in Calmar ſich ver⸗ 
ſammeln, der König ſollte in der Naͤhe ſeyn. Der König ſchiffte 1495. 

ſich ein, nahm, als ob es deſſen noch beduͤrfe, eine Menge 
Documente mit, die ſein Recht an die Schwediſche Krone dar— 

thaten, dazu einen Doctor juris aus Italien, als Aufſeher der 

Urkunden. Dieſer, ein kleiner bucklichter Mann, war ungluͤck— 
licherweiſe auch Aſtrolog, erblickte ſchlimme Zeichen, warnte 

1) Soitfeldt p. 989. 
2) 1486. Hvitfeldt p. 991. Jahn S. 355 f. 

0) Hyitfeldt p. 994. 998. * 
4) Item Nos esse unum cum fratre Nostro contra suum inimicum 

et hostem Swantonem Stwre, regni Suecie occupatorem. Die Urkunde 

giebt Jahn aus einer Abſchrift im kön. Archiv S. 569 ff. 
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den König, hielt ihn eine Weile zuruͤck. Endlich ging man 
doch mit einigen Kriegsſchiffen in See, und die ſchlimmen Zei⸗ 
chen erfuͤllten ſich. Der Koͤnig war an der Kuͤſte von Blekin⸗ 
gen gelandet, um ſich mit einigen Raͤthen noch zu beſprechen, 

bevor ſie nach Calmar gingen; waͤhrend der Zeit bricht auf 
dem einen Schiffe Feuer aus, die andern Schiffe werden in 

der naͤchſten Nacht durch Sturm beſchaͤdigt und getrennt, das 
mit dem Doctor und den Documenten verungluͤckt ganz ). 
Niemand war froher als Herr Sten, der jetzt rings verbrei- 

tete, Hans habe dem Koͤnige von Moskau Finnland und Liev⸗ 
land und ſeinen Sohn Chriſtiern fuͤr des Moskoviters Tochter 
verſprochen. „Was wir ſelbſt nicht beſitzen, das ſollten wir 

verſprechen?“ ſchrieb Koͤnig Hans dagegen, „hoffen auch, daß 
wir nicht noͤthig haben, fuͤr unſern Sohn eine Heurath zu kau⸗ 
fen“ 2). Auf die Verbreitung aus derſelben Quelle: es gehe 

dem gemeinen Manne in Daͤnnemark ſo elend, daß in Erman⸗ 
gelung von Pferden und Ochſen die Bauern und ihre Frauen 

ſelbſt Egge und Pflug ziehen müßten, ließ Hans ſich vom Fuͤ⸗ 
niſchen Landgerichte bezeugen, daß aus dieſem kleinen Lande 

allein jährlich 2 bis 3000 Ochſen ausgefuͤhrt würden 3). Aber 
von dem Allen war noch ein weiter Schritt bis zur Schwedi⸗ 

ſchen Krone. Des Koͤnigs Mutter ſtarb, die ſtets dem Kriege 
mit Schweden entgegen geweſen war. Des Koͤnigs Geduld, 

15 Jahre lang gemisbraucht, war erſchoͤpft. Er ruͤſtete zum 

Kriege. Der Daͤniſche Reichsrath bot den zehnten Dauer im 

Lande an), Herzog Friedrich ſchloß in des Königs Namen 

Vertruͤge mit der großen Deutſchen Garde, Herzog Magnus 

von Lauenburg und die Brandenburger ſagten gleichfalls Un⸗ 

terſtuͤtzung zu, Alles, verſteht ſich, auf des Königs Koften. Auf 

den uͤbeln Ruf, welcher der Deutſchen Garde voranging, ent⸗ 

ſtand ein allgemeines Fluͤchten des Landvolks in Holſtein, 

1) Hvitfeldt p. 1011. Jahn S. 362. Note 3. 

2) Urkunde bei Jahn S. 567. 

3) Tingsvidne von 1497. Nye Danffe Magazin V. 149 ff. 8 

4) Jahn S. 363. führt aus einer Berechnung im geh. Archiv an, 

daß die Lehne (Amter) und Städte von Daͤnnemark veranſchlagt wurden 

und etwas über 3,600 Mann ſtellten. 
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ſobald fie ſich blicken ließ. Der König ließ fie rafch nach Daͤn— 
nemark einſchiffen. Man ſchaͤtzte die ganze koͤnigliche Macht 
auf ungefaͤhr 30,000 Mann, die im Sommer 1497, als die 1497. 

Union gerade 100 Jahre lang ihren Spottnamen führte, den In. 

Schwediſchen Boden als Feind betrat. Jetzt wandte ſich Alles 
gegen den Reichsvorſteher, die Hanſeaten, mit welchen er in 

freundliche Verbindungen getreten, blieben aus, die Dalekarlen, 
ſeine alten Freunde, erſchienen zwar, aber waren ungluͤcklich, 

der Brunkeberg ſah ſieghafte Daͤnen wieder. Sten Sture, von 
Freunden und Verwandten aufgeopfert, ſuchte und fand am 

Ende Alles bei dem Koͤnige, was, wenn es eine Entſchaͤdigung 
für die hoͤchſte Stelle gäbe, ihn entſchaͤdigen konnte; er übergab 

Stockholm, Huldigung und Krönung folgten einander auf dem No. 25.26. 
Fuße. Alles ſchien auf einmahl in Friede und Freundſchaft verkehrt. 

Der Schwediſche Reichsrath erkannte Chriſtiernen, den aͤlteſten 
Prinzen des Koͤnigs, willig als Nachfolger an, weil die Reichs— 
raͤthe von Daͤnnemark und Norwegen ſchon fruͤher ein Glei— 
ches beſchloſſen hatten; er hatte nichts dagegen, daß der Koͤ— 
nig in denjenigen Schloͤſſern und Lehen, die ihm und der Koͤ— 
nigin als Tafelguͤter ausgeſetzt waren, naͤmlich Stockholm, 
Calmar, Nykioͤping und Orebro, allenfalls Norweger oder Daͤ⸗ 
nen als Hauptleute beſtelle. Von ſeiner Seite uͤberhaͤufte Hans 
den Sten Sture mit Lehen und Gnaden, machte ihn zum Reichs- 

hofmeiſter, und traf er auch hinterher einige Sicherheitsmas— 

regeln gegen den Mann, dem er unmöglich trauen konnte, fo | 
war er doch in feinem ganzen Bezeigen nichts weniger als n 

Adelsfeind. Fuͤr ſich perſoͤnlich begehrte Hans in alle Wege, 
daß man ihn als geſalbten Koͤnig betrachte, der uͤber jeder 
menſchlichen Zurechnung erhaben. Sonſt ruͤhmte er ſich, den 

Adel Schwedens von dem Joche Sten Stures befreit zu haben, 
den Adel, welcher geboren ſey, um uͤber die Bauern zu herr— 
ſchen. „Die Bauern, welche Gott zu Sclaven erſchaffen, habt 
ihr zu Herren erhoben“, warf er Sten Sturen vor ). Verbre— 
cher waren in ſolchen Augen bloß die Dalekarlen. Mit dieſer 

Geſinnung war Koͤnig Hans weit entfernt, dem Rathe Beifall 
— 

1) Peterſen, der Holſten Chronica p. 164. Geijer I, 237. 
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zu geben, welchen ihm ein Deutſcher aus ſeiner Umgebung 
zuraunte, den er waͤhrend der Huldigungsfeierlichkeiten in der 
vollen unbedachten Freude ſeines Herzens fragte: ob er denn 
noch irgend etwas vermiſſe? „Nichts“, ſprach dieſer, „als 
den Scharfrichter, der die Haͤupter der Verraͤther hier auf die— 
fen Seidenteppiche vom Rumpfe trennt ).“ Prinz Chriſtiern, der 

ſolchen Rath zu ſchaͤtzen wußte, war damals 16 Jahre alt. 
Mit derſelben Gutmuͤthigkeit verfuhr der Koͤnig gegen 

feinen Bruder Friedrich. Als dieſer das achtzehnte Jahr vollen- 

det, entließ er ihn ſeiner Vormundſchaft und es ward zur Thei⸗ 

lung der Herzogthuͤmer geſchritten 2). Holſtein war von jeher 
theilbar geweſen; mit Schleswig war das Gegentheit der Fall 
und obgleich von einer Theilung, die beſonders der Belehnung 
von 1386 widerſtritt, oͤfter unter den Schauenburgern die Rede 
geweſen, ſo kam es doch nie dazu. Da aber der Lehnsherr 
jetzt einwilligte, ſo ließ ſich von dieſer Seite nichts dagegen 

einwenden. Um ſo mehr iſt es den Landſtaͤnden beider Herzog⸗ 
thuͤmer zu verargen, daß ſie den volksfreundlichen Grundſatz 
der Untheilbarkeit, welchen vor dreißig Jahren das Haupt⸗ 
privilegium feſtſtellte und in Holſtein zuerſt einführte, Die 
ſen einzigen Fortſchritt unter ſo vielen Ruͤckſchritten, aufopfer⸗ 

ten und Alles wieder dem Zufalle anheimſtellten, wie viele Prin⸗ 

zen der beſcheren moͤge. Gerade wie bei Chriſtierns Erhebung 
ſchenkten fie das Weſen ihrer Zuftände weg und glaubten es 
hinterher durch allerlei Formen zuruͤckkaufen zu koͤnnen. Darum 

ward die Theilung ſo eingerichtet, daß die Unzertrenntheit beider 
Lande, welche in dem Hauptprivilegium vorgeſehen iſt, ſo wenig 
als moͤglich Schaden dabei naͤhme. Das will ſagen: nicht blos 
der Landtag blieb in der Art, wie es noch heute in beiden Meck- 

lenburgiſchen Großherzogthuͤmern der Fall iſt, gemeinſchaftlich 
und zwar ſo, daß jetzt ſchon Schleswig-Holſteiniſche Landtage, 

1) Jahn S. 372. 

2) Die Theilungsurkunde vom 10. Aug. bei Lünig und bei Hanſen, 
Staatsbeſchreibung von Schleswig. Vgl. Chriſtiani S. 152 ff. Falck, 

Privatrecht II, §. 45. Vgl. Michelſen, Über die ehemaligen Landesthei⸗ 
lungen in Schleswig-Holſtein unter dem Oldenburgiſchen Hauſe. Kiel. 

1839. 4. 
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auf welchen in niederſaͤchſiſcher Sprache verhandelt ward, ganz 

gewoͤhnlich waren; ſondern man theilte auch dergeſtalt, daß 
die Gebiete, Amter und Städte in beiden Herzogthuͤmern, ohne 
Ruͤckſicht auf den ſtetigen Zuſammenhang der Landſtriche, bloß 
nach Maßgabe der Nutzbarkeit und des Ertrages dem einen 
oder dem andern Theile zugewieſen wurden. Nichts alſo von 

geſchloſſenen Territorien! Man wollte durchaus Eins bleiben, 
während man doch Zwei geworden war und ſeine Lebensrech— 

nung gerade auch auf moͤgliche Entzweiung der Landesherren 
haͤtte ſtellen ſollen. Man gab aber nach den beiden Haupt— 

ſchloͤſſern der einen Haͤlfte den Namen des Gottorpiſchen, der 
anderen den des Segebergiſchen Antheils. Die Biſchoͤfe und die 0 
Ritterſchaft ſollen durchweg unter beiden Landesherren ſtehen, 2 
beiden gleich hoch verpflichtet, ſollen von beiden ihre Lehen 

empfangen. Die Ertheilung der geiſtlichen Lehen ſoll umge— 
hen zwiſchen beiden Landesherren, die Kloͤſter kommen zwar 
mit in die Theilung, aber nur in Bezug auf Gaſterei und Jagd. 

Die Beden, welche der Landtag bewilligt, gehen zu gleichen 

Theilen, die Landesſchulden werden getheilt, wovon auf jeden 

Theil gegen 100,000 Mark fallen, die Rechte auf Hamburg 
und die Anſpruͤche auf Ditmarſchen bleiben gemeinſam. Wer 

aus dem Gebiete des einen Herrn verwieſen iſt, ſoll in dem 
des andern nicht geduldet werden. Es ging nach dem alten 

guten Spruche: „der Altere theilt, der Juͤngere waͤhlt.“ Der Koͤ— 
nig aber ließ dem Bruder nicht allein freie Wahl ſeines Antheiles, 
er ließ ihm auch den Ruͤcktritt binnen vier Jahren offen; Frie— 

drich waͤhlte Gottorp. Da er gleichwohl hinterher uͤber Verkuͤr— 

zung klagte, ohne indeß eine andere Wahl treffen zu wollen, er— 

hielt er auf Bitten ſeiner Mutter noch Nordſtrand hinzu. Friedrich 

verzieh darum doch dem Bruder ſeine Erſtgeburt nicht, beſtand 

darauf, ihm komme noch die Hälfte einer während feiner Minz 
derjaͤhrigkeit aus den Herzogthuͤmern erhobenen und auf Schwe— 

den verwendeten Bede von 200,000 Gulden zu, nahm den Titel: 

Erbe zu Norwegen, an, begehrte einen Antheil von Daͤnnemark; 1494. 

Lolland, Falſter und Moͤen wären ihm gerade recht geweſen “). 

1) Hvitfeldt p. 1009. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 17 
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Der Koͤnig war damals mit der Welt und ſich ſelber unzu— 
frieden. Er hatte einen ſeiner Renteſchreiber, dem er viel 
vertraute, in Verdacht wegen unterſchlagener Gelder; der arme 

Menſch bekannte auf der Folter, laͤugnete hinterher, ward doch 
gehaͤngt. Nun plagte ſich der Koͤnig mit Gedanken, und ob 
nicht eine Pilgerfahrt ihm huͤlfe fie los zu werden ), verfiel 

in Truͤbſinn, dann in wirkliche Raſerei, und ging dieſe gleich 

vorüber, fo traten doch manche Störungen auch noch ſpaͤler 
ein. Gegen ſeinen Bruder ging er nicht weiter als daß er ihm 
ſagen ließ: Wenn er mit dem, was er habe, nicht zufrieden 
ſey, fo koͤnne es ſich zutragen, daß er auch dieſes miſſen muͤſ— 
ſe 2). So fanden beide Brüder in Hader, bis fie ſich end⸗ 

lich einig wurden, den Ditmarſchen gemeinſchaftlich Unrecht 
zu thun. 

Die Ditmarſchen waren Leute, welchen Alles, was im Nor— 

den dynaſtiſch und ariſtokratiſch hieß, abhold war, und die 

ſich nicht daran kehrten. Kein Daͤne, den nicht Zorn durch⸗ 
gluͤhte, wenn er daran gedachte, wie ſie in ihrer verſumpften 

Niedrigkeit dem hochthronenden zweiten Waldemar ein Bein 
ſtellten, daß er jaͤh uͤberſchlug und Norddeutſchland wieder 

deutſch, die Oſtſee hanſeatiſch und Daͤnnemark wieder ſchwach 
ward. Die Holſten und die Ditmarſchen pflegten ſich ſonſt 
einander nichts ſchuldig zu bleiben, aber die Schlacht am Ds: 

waldus-Abend 1404, da der blühende Herzog Gerhard mit 300 
Holſteiniſchen Edelleuten ins Grab ſank, hinterließ ein grau— 
ſenhaftes Andenken. Sie war das Vorſpiel eines Menſchenal⸗ 
ters von Blutvergießen in Schleswig-Holſtein, und des Unter⸗ 

ganges der Holſteiniſchen Linie der Schauenburger. Was ein 
Land von reichlich ſieben Meilen Laͤnge, hoͤchſtens vier Meilen 
Breite, zur Haͤlfte den Wellen abgetrotzt, nie uͤber 6000 Strei— 
ter ſtark ), Jahrhunderte lang auf der Hoͤhe der Weltgeſchichte 

* 

1) Die Anſtalten dazu erhellen aus einer Urkunde vom 12. Jul. 1494 

in Nye Danſke Mag. II, 315. 

2) Peterſen, der Holſten Chronica p. 164. N 

3) Vgl. Molbech, Hiſtorie om Ditmarſkerkrigen Kiöbh. 1813. S. 4. 
mit Michelſen, Das alte Ditmarſchen in feinem Verhältniſſe zum Bremi⸗ 

ſchen Erzſtift. Schlesw. 1829. S. 14. 
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haͤlt, das kann nicht bloß rohe Tapferkeit ſeyn, es gehoͤrt ein 
eigenthuͤmlicher Bildungsgang dazu. Nach den aͤlteſten Nach— 
richten ) war die Urbevoͤlkerung, jo in Marſch wie Geeſt, hier 

Saͤchſiſch. Das zwoͤlfte Jahrhundert iſt fuͤr Holſtein, Stormarn 
und Wagrien und jo zu ſagen für die ganze Bremer Dioͤceſe 
das Zeitalter der niederlaͤndiſchen Coloniſationen. Zu Ende 

dieſes Jahrhunderts fuͤhrte der Landesherr der Ditmarſchen, 

er von Bremen, bei dieſen Friefengefchlechter ein. 
3 waren theils Wurſtfrieſen, theils Butjadinger. Sie nah— 

men nach Frieſenart uͤberall an der Seekuͤſte Platz, vom Suͤden 
her, wo ſie auch einen Theil der Geeſt beſetzten, bis zum Nor: 

den der Landſchaft hin. Die Sachſen hatten ſich bisher begnuͤgt, 
bloß einzelne Wurten in der Marſch gegen die Gewalt der 
Winterfluthen zu thuͤrmen. Jetzt erſt kam durch die Frieſen 
hier ein Zuſammenhang des Deichweſens auf. Der erſte Grund— 

ſatz des Deichrechtes, daß benachbarte Dorfſchaften die gleiche 

Laſt der Seedeiche tragen muͤſſen, iſt in den 7 Frieſiſchen See⸗ 
landen nicht Älter als dieſe Zeit 2). Die Frieſiſchen Anſiedler 
thaten ſich den Sachſen gegenuͤber Anfangs eng fuͤr ſich zuſam— 
men, nannten ſich, obgleich ihrer verſchiedene Geſchlechter wa— 

ren, mit dem allgemeinen Namen Vogdemannen, vermuthlich 
weil ſie zu Anfang erzbiſchoͤfliche Voͤgte uͤber ſich hatten, ſo 

lange ſie naͤmlich als Coloniſten unter Meierrecht ſtanden. Un— 
ter den Saͤchſiſchen Geſchlechtern, welche das Hochland, die 
Geeſt anbauten, ohne darum ſich von der Marſch ganz zuruͤck— 
zuziehen, ſtanden die Wollersmaͤnner voran. Die zackigen Maus 
erzinnen der Vogdemaͤnner, die gekreuzten Anker der Wollers— 
maͤnner waren die Wappenbilder, welche geraume Zeit im Lande 
den Ausſchlag gaben. Wohnten die Vogdemaͤnner von Nord 
nach Sid an der niedern Landkuͤſte, nur hie und da durch 
Sachſen⸗Wurten unterbrochen, ſo die Wollersmaͤnner quer durch 
die Landesmitte von Oſt nach Weſt, vom Kirchſpiele Alverstorp 
an, welches ſie faſt ganz erfuͤllten, in den Kirchſpielen Telling— 

ſtede, Norderharſtede, Weddingſtede, Hemmingſtede bis in die 

1) Adams von Bremen und Helmolds und des Chronographus Saxo. 

2) Runde, Oldenburgiſche Chronik. 2te Aufl. S. 12. 
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Marſch hinein, wo die am hoͤchſten gethuͤrmte Wurt Olden— 
wörden die ihre war ). Sie ſtellten allein 509 wehrhafte 
Maͤnner ins Feld. Wahrſcheinlich gebar die Schlacht von 
Bornhoͤvede, welche dem Holſteiner das Feld ſeiner Landtage 

heiligte, fuͤr die Bewohner von Ditmarſchen die Überzeugung, 
daß über Frieſen⸗ und Sachſenart das Heil ihrer Landſchaft ſtehe, 

mithin den Vorſatz gemeinſamer Rechtsvertheidigung. So viel 

war mit der Schlacht erreicht, ſowohl Daͤnnemark als Ho 

hatten ihre Herrſchaftsanſpruͤche auf Ditmarſchen verzichtet, 
deu Bremer Erzbiſchof als Landesfuͤrſten anerkannt. Die Die 
marſchen aber mochten ſchon in fruͤherer Zeit, da ihr Land 
einen Theil der Grafſchaft Stade ausmachte, keine feſte Schloͤſ— 
ſer lange auf ihrem Bodeu leiden; die Boͤckelnburg der alten 
Grafen mußte verſchwinden; der Stellerburg, welche Heinrich 
der Löwe ihnen baute, der Burg Lin Waldemars II. ging es 
nicht beſſer. Wie nun, wenn das neue Regiment ähnliche Wege 
betrat? Die Zeichen der Zeit erwieſen ſich nah und fern der 

Bauernfreiheit unguͤnſtig. Gerade Erzbiſchof Gerhard II. war 
ein Kirchenfuͤrſt, welcher, nachdem er die Graͤnze des Deutſchen 
Reiches gegen Daͤnnemark hatte ſchuͤtzen helfen, der Gemein- 
freiheit zu Hauſe den Krieg erklaͤrte. Einen furchtbaren Kreuz⸗ 

zug brachte er unbarmherzig uͤber die Stedinger Frieſen, welche 
als Ketzer verſchrieen wurden, als Anbeter von Kroͤten und 

Unholden, weil ſie keine adlichen Burgen und kein geiſtlich 
Gericht bei ſich leiden wollten. In der grimmigen Schlacht 

1234, bei Alteneſch, welche die Freiheit der Stedinger brach, erlagen 
ihrer ſo viele als Ditmarſchen in ſeiner bluͤhendſten Zeit Krie— 

ger zaͤhlt, der Reſt, ſo weit er an der erzbiſchoͤflichen Seite 
der Weſer wohnte, mußte in erzbiſchoͤfliche Schloͤſſer und in 

Meierrecht ſich finden, zum Theil auch in Unterthaͤnigkeit un⸗ 

ter adliche Herren ſinken. Es war das Zeitalter, in welchem 
die Albigenſer bluteten, das Zeitalter Konrads von Marburg. 

So in der naͤchſten Nähe gewarnt, huͤteten die Ditmarſchen 

1) S. die Carte von Ditmarſchen im Jahre 1500 vor dem erſten 

Bande meiner Ausgabe von Neocorus Chronik. Im Übrigen ſ. dort be⸗ 

ſonders meinen Anhang IV. 
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ſich wohl, mit Erzbiſchof und Landesadel raſch zu brechen und 
Gerhard trat den Siegern von Bornhoͤvede nicht zu nahe. 
Meldorp war damals Sitz der Regierung, ein offener Ort, 
der aber durch dieſen Erzbiſchof Stadtrecht erhielt). In Mel-⸗ 

dorp ſtand die Mutterkirche des Landes, hier nahm der Land— 
vogt, welchen der Erzbiſchof aus dem Landesadel ernannte, 

ſeinen beſcheidenen Wohnſitz und als der Voͤgte mehrere wur— 
den, ſchließlich fuͤnfe, vertheilten ſie ſich im Lande. Ihr Ge— 
ſchaͤft war, die Rechte und Einkuͤnfte des Landesherrn, die 
ſchuldige Heeresfolge und den weltlichen Gerichtsbann wahr: 
zunehmen; denn das geiſtliche Gericht uͤbte der Hamburger 
Domprobſt, in Perſon oder durch feinen Officialen, der zwei⸗ 

mahl im Jahre nach Meldorp kam; er allein ſprach den Bann 
aus, erhob große Bruͤche, zog aus mehreren Kirchſpielen einen 
Zehenten, beſetzte mit ein Paar Ausnahmen, die dem Bremer 

Stifte zu Gute kamen, alle Pfarren im Lande, reſervirte von 
jeder Pfarre anſehnliche Einkuͤnfte fuͤr ſich, und je mehr der 
Kirchſpiele wurden, um fo höher flieg fein Gewinn ). Die 
landesfuͤrſtlichen Einkuͤnfte dagegen waren von jeher maͤßig; 
fie floſſen aus dem Willkommen, der jedem antretenden Erzbi— 

ſchof mit einer feſten Summe entrichtet ward, aus Bruchgel— 
dern, aus dem Strandgute, dem Ertrage der Elb- und Eyder— 

faͤhren, dem Heugewinne der kleinen Inſel Toͤtel, der Nutzung 
des Kudenſees und des ſogenannten Burgholzes ). In Meldorp, 
wo lange Zeit der einzige Jahrmarkt des Landes war, ward 

auch die Landesverſammlung gehalten, in welcher Voͤgte, Rit— 
ter und die Alteſten aus den Kirchſpielen, Rathgeber (consu- 
les) genannt, über Gerichtshaͤndel, die man aus den Kirch— 
fpiefen einklagte, vor der Landesgemeinde entſchieden; waren 
allgemein verbindliche Landesgeſetze noͤthig, ſie koͤnnen nir— 
gend anders beantragt worden ſeyn; aber es war das ſel— 

ten der Fall, denn fuͤr gewoͤhnlich ging der Staat in jedem 

J) Mit Neowrus I, 598. vol. S. 648. 659. 665. 
2) Bolten III, §. 2. Neocorus 1, 132 ff. Staatsbürg. Mag. VIII 

317 ff. 
3) Zu Neocorus 1, 597. 
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Kirchſpiel zu Ende. Mit dem Ausgange des dreizehnten Jahr— 
hunderts tritt eine Kriſe ein, die Ritter verſchwinden aus dem 

Lande, und nicht bloß einzelne Familien, wie die Reventlows ), 

wurden gelegentlich ausgeſtoßen (dergleichen kam auch in Hol⸗ 
ſtein vor), man machte dem Adel als bevorrechtetem Stande 
überhaupt ein Ende. Wer damit nicht zufrieden war, verſuchte 

fein Heil im Auslande, der Reſt fand ſich darin, keine adliche 

Hoͤfe und Hinterſaſſen mehr zu beſitzen und in der Landesge- 
meinde den Bauern gleichzuſtehen. Adliche Namen blieben 2). 

Seitdem mußte der Erzbiſchof ſeine Voͤgte aus der Bauerſchaft 
wählen. Ihm war dabei nicht wohl zu Muthe. Im Hochge: 
fuͤhle der neuen Kraftentwickelung verſagte man dem naͤchſten 

Erzbiſchof den herkoͤmmlichen Willkommen von 500 Mark 
Pfennige, und ohne den Bann, welchen der Hamburger Dom⸗ 
probſt gegen die Voͤgte und Landesaͤlteſten ſchleuderte, deren 
uͤber 70 ſind, waͤre man damit durchgedrungen. Man fuͤgte 
ſich nach langem Widerſtreben. 

Aber die alte Strenge der Unterordnung war nicht laͤnger 
feſtzuhalten. Zu der Zeit, in welcher anderer Orten im Deut⸗ 

ſchen Reiche ſich die Landeshoheit der Fuͤrſten ausbildete, ging 

ſie in Ditmarſchen ruͤckwaͤrts. Meldorp, welches vordem nur 

Kapellen unter ſich ſah, mußte jetzt bereits 17 gleichberechtigte 

Kirchſpiele neben ſich anerkennen. Oldenwoͤrden, mit Meldorp 
entzweit, wollte nicht mehr den Jahrmarkt dort beziehen, der 
mit der Landesverſammlung in nahem Zuſammenhange ſtand, 
richtete ſich einen eigenen Jahrmarkt ein. Meldorp war kein 
Punkt fuͤr die Landesvertheidigung, das hatte ſich neuerdings 
in der Fehde mit Gerhard dem Großen gezeigt, in welcher der 
Erzbiſchof die Ditmarſchen ganz ſich ſelber überließ. Im Nor- 
den, dem ſogenannten Norderſtrand, war des Landes Staͤrke. 

Die Marſch zwar hatte uͤberall den Schutz der Waſſergraͤben, 
welche der Ditmarſche mit Huͤlfe ſeines Springſtockes behend 

uͤberſprang, und im Nothfalle, wenn man den Deich eknriß, 
fand man an der See einen Bundesgenoſſen, der freilich ſeinen 

1) Bd. I, 447 f. 

2) Anhang VI. zum erſteu Bande des Neocorus. 
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Beiſtaud theuer verkaufte. Fuͤr das Hochland, die Geeſt aber, 

war allein im Norden durch die Natur geſorgt. Denn von 
der Oſtgraͤnze her zogen ſich hier wechſelnd Wald und Moor 
und Gewaͤſſer, beides, Auen und Landſeen, gerade durch die 

Landſchaft bis zur weſtlichen Marſch hin. Der Natur half 

die Kunſt jetzt nach. Die verſchanzte Aubruͤcke ward ange— 

legt, deren Bewachung und Unterhaltung drittehalb Kirch— 

ſpiele übernahmen. Ebenſs mit der Tilenbruͤcke. Ju den Waͤl⸗ 

dern der Landwehr Holz zu faͤllen ward bei ſchwerer Bruͤche 
unterſagt ). Im Weſten ſchloß ſich an die Aubruͤcke ein an⸗ 
deres Feſtungswerk der Natur und der Kunſt an. Hier war 
der Wald dichter; man durchzog ihn mit Waſſergraͤben und 
nach Suden mit einem langen Landgraben. Seit das Feuer: 

gewehr aufkam, fuͤgte man noch eine viereckige Schanze hinter 

dem Landgraben hinzu, vorn ein feſter Thurm mit Geſchuͤtz, der 
das Hamhaus hieß. Denn ham, hem, him, heme heißt bei 
den Frieſen urſpruͤnglich jeder eingehegte Raum 9, und fo hei⸗ 

ßen beide Feſtungswerke die Hammen oder Hemmen; inſofern 
ſie aber ungeachtet ihres Zuſammenhanges unterſchieden wer⸗ 

den, heißt die letztere die kleine oder Suͤderhamme, oder 

auch ohne Zuſatz die Hamme, die andere aber die Norder— 

Hamme. Seit dem Siege von 1404, in der Suͤderhamme er⸗ 
fochten, ſuchte und erhielt der Koͤnig der drei nordiſchen Reiche 
den Bund der Ditmarſchen, die damals 19 Kirchſpiele aus- 1409. 
machten. Den Erzbiſchoͤfen blieb ihr Willkommen, die Ernen⸗ 
nung von 5 geborenen Ditmarſchen zu Voͤgten, welche noch zur 
Zeit der Reformation ihr Recht, im erzbiſchoͤflichen Namen in 
Blutfachen, die an die Landesgemeinde kamen, das Urtheil zu 
verkuͤndigen und zur Vollſtreckung zu bringen, feſthielten, und 
eine jaͤhrliche Abgabe von 3 Gulden und 8 Schilling Luͤbiſch 

1) Landrecht v. 1447. $. 21. Früher bei Weſtphalen Höchft unrich⸗ 

eig abgedruckt und darum fait unbrauchbar. Jetzt macht es den Anfang 
der werthvollen Sammlung altditmarſcher Rechtsquellen von Michelſen. 
Altona 1842. 

2) v. Richthofen, altfries. Wörterb. ham. H. Leo, Rectitudines S. 

30 ff. unterſcheidet in der Wurzel kam, anſer heim von ham, Bedeckung, 
Befriedigung, Hemmung. 
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dem Erzbiſchof entrichteten). Von Heeresfolge und jenen 
alten Nutzungen und Einkünften iſt keine Spur mehr 2). Es iſt 
klar, daß dem Erzbiſchof die Landeshoheit verloren gegangen 
war 3). Er war das Oberhaupt des Freiſtaats, wie es denn 

ſchwer hielt, ohne Mittel unter Kaiſer und Reich zu ſtehen, 
aber in keiner Beziehung Landesherr mehr. Auch der Hambur⸗ 
ger Domprobſt mußte Beſchraͤnkungen ſeiner geiſtlichen Obrig— 

keit erfahren, von Unterſagung der kirchlichen Gemeinſchaft, 

des chriſtlichen Begraͤbniſſes, der Kindertaufe wollte man nichts 

mehr wiſſen “). 

Im zweiten Drittheile des fuͤnfzehnten Jahrhunderts trat 
abermals eine Kriſe ein, die ein Paar Jahrzehente erfuͤllte. 
Die maͤchtigſten Landesgeſchlechter geriethen an einander; der 
Staat der Kirchſpiele vermochte nichts dagegen; die Kirchſpiele 

ſchlugen ihres Theils einen andern Abweg ein, indem manch⸗ 

mal fie zu zweien oder dreien in Bund mit Auswaͤrtigen tras 
ten, ohne auf das Ganze Ruͤckſicht zu nehmen. Aber der Aus⸗ 
gang dieſer Zerwuͤrfniſſe kam dem Ganzen zu Gute. Der Staat 
that einen großen Schritt vorwaͤrts. Denn am Ende ſteht eine 
neue kraͤftigere Landesregierung da, ein anderer Sitz derſelben 
im feſteſten Puncte der Landwehr, im zwanzigſten Kirchſpiele, 

welches jetzt errichtet wird, eine Eintheilung des Landes in 

Kreiſe, zum Behuf des Landfriedens, endlich Eintragung des 
veraͤnderten Landrechtes in ein Landesbuch, welches der Einmi— 

ſchung geiſtlicher Gerichtsbarkeit in den weltlichen N den 

Stab bricht. 

1) S. — Spruch des Reichskammergerichtes in Sachen des Ham⸗ 

burger Domprobſtes gegen die Ditmarſcher Acht und Vierziger 1532 im 

Staatsbürg. Mag. VIII, 335. 
2) Presbyter Brem. ap. Westphalen III, 40. Vgl. meine Verbeſſe⸗ 

rung der Stelle zu Neocorus I, 597. 

3) Den Beweis, daß der Erzbiſchof im fechzehnten Jahrhundert die 

Landeshoheit nicht beſeſſen habe, führt umſtändlich Michelſen in der ſchon 

angeführten Schrift: Das alte Ditmarſchen in feinem Verhaͤltniſſe zum 

Bremiſchen Erzſtift. Schlesw. 1829. 

4) S. in Michelſens Ditm. Urkundenbuch die Urkunde N. 27. von 1438. 

Statt „kinderkoſtinge“ muß „kinderkerſtinge“, d. i. Kindtaufe, geleſen wer— 

den. ſ. Urkunde N. 32, und v. Richthofen, altfrieſ. Wörterb. kindkerstinge. 
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Der Haupthergang war aber dieſer. Im Jahre 1434 ent- 1434. 

zweiten ſich die Mauerzinnen mit den gekreuzten Ankern. Unter 

den Vogdemannen ſtand Ralf Karſten voran, ein uͤbermuͤthiger 

Mann, der durch wilde Thaten der Verheerung und des Blut— 

vergießens nicht blos das feindliche Geſchlecht, ſondern auch 
den auswaͤrtigen Kaufmann ſo verletzte, daß die Hamburger 
ſeinen Gegner Kruſe Johann, dem Hauptmann der Wollers— 
maͤnner, ihre 500 Schuͤtzen zu Huͤlfe ſandten und ſo dem Saͤch— 
ſiſchen Gebluͤte den Sieg uͤber das Frieſiſche verſchafften. Aber 

in den Kirchſpielen ſelber, wo die Vogdemannen am maͤchtig— 

ſten, erklaͤrte man ſich am Ende gegen den wilden Raͤuber, 
und acht Kirchſpiele des Nordens ſchloſſen mit Hamburg einen 
feſten Frieden und den Verein, daß, ſo jemand aus Ditmar— 

ſchen einen Hamburger beſchaͤdigte, und auf geſchehene Anzeige 

die Kirchſpiele der Übelthaͤter nicht mächtig werden könnten, 
die Hamburger ſelbſt dazu helfen, Mannſchaft auf eigene Ko— 
ſten herbeifuͤhren ſollten, welcher die Kirchſpiele ihren Unter— 
halt reichen wollen. Der Norden des Landes, der ſo ſein Heil 

allein berieth, hielt in der Suͤderhamme ſeine Verſammlungen, 

da, wo weite hohe Haide an die Waldfeſtung ſtieß. Hier lag 
anfänglich nur eine Schenke, neuerdings aber bauten ſich die 

Woldersmaͤnner hier an und Hei de erwuchs ſchnell zu einem 
ſtattlichen Flecken, der eine Capelle bekam, die Capelle, Filial 
des Kirchſpiels Weddingsſtaͤdt, erwuchs zur Kirche und der 

Suͤden des Landes fand ſich darin, daß in Zukunft die Lan⸗ 
desverſammlung, ſtatt im aͤlteſten Kirchſpiele, in dieſem juͤng⸗ 

ſten gehalten wuͤrde ). Allein es konnte dabei nicht bleiben. 
Zu ſchmaͤhlich war die Schwaͤche der vollziehenden Gewalt, 

welche aus jenem Zugeſtaͤndniſſe der acht Kirchſpiele gegen 

die Hamburger ſprach. Auswaͤrtige ſollen ſich ihr Recht in 
den Kirchſpielen nehmen duͤrfen, weil die Kirchſpiele es ihnen 

1) S. überall meinen Anhang XIX. zum Neocorus, wo die Beweiſe 
vorliegen. Neocorus nennt J, 251. ausdrücklich Heide als Colonie der Wol— 
bermänner. „Heide ehr Ankumbſt.“ — Die Vergleichung dieſer Darſtellung 

mit meiner früheren zum Neocorus wird auch in ihrer kurzen Faſſung leicht 

zeigen, wie ſehr ich durch Profeſſor Michelſens Urkundenbuch und ſeine Aus— 

gabe der Rechtsquellen gefördert bin. 
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nicht zu verſchaffen vermoͤgen? Man mußte, um die Ehre des 
Landes zu retten, den Verträgen mit Auswärtigen dadurch 
Beſtand geben, daß man von Landes wegen fuͤr deren Hand⸗ 
habung in den Kirchſpielen ſorgte. Und dieſer Vorſatz ſpricht 

1442. ſich alsbald aus. Das Land ſagt nunmehr den Hamburgern 
zu: Wenn Einzelne aus dem Lande kuͤnftighin die Hamburger 
beſchaͤdigen, ſollen deren Angehoͤrige und Geſchlechter fuͤr den 
Erſatz ſorgen; zoͤgern dieſe, ſoll ſie das Kirchſpiel dazu an⸗ 
halten, bei Strafe ſelber erſetzen zu muͤſſen, und findet das 
beim Kirchſpiele Anſtand, ſo verpflichten ſich Voͤgte, Schlie⸗ 

ßer, Geſchworne und die ganze Landesgemeinde, das Kirchſpiel, 
worin der Beſchaͤdiger wohnhaft, mit gewaffneter Hand dazu 

anzuhalten. Aber lange Erfahrung zeigte, wie bedenklich es 
ſey, in ſolchen Faͤlleu das Executions-Erkenntniß auf der Lan⸗ 
desverſammlung zu bewirken. Das tiefgefuͤhlte Beduͤrfniß des 
Landfriedens, welches zu Ende des Jahrhunderts dem Deutſchen 

Reiche ein Reichskammergericht und eine Execution nach Reichs⸗ 

kreiſen gab, rief ſchon ein halbes Jahrhundert früher in Dit⸗ 

marſchen entſprechende Einrichtungen hervor. Ein Oberlandes⸗ 
gericht von 48 Mitgliedern ward geſtiftet, Heide ſein Sitz, 
die Mitglieder lebeuslaͤnglich, nicht erblich, wie die Voͤgte es 
wurden; aber wenn ein Achtundvierziger ſtarb, ſo trat ein 
anderer aus demſelben Kirchſpiele und gewoͤhnlich aus dem⸗ 

ſelben Haufe an die Stelle ). Dieſe Richter ſollen fortan in 

Landfriedensſachen erkennen und wenn die Vollziehung in den 
Kirchſpielen Anſtand findet, die Kreis-Mannſchaft aufbieten. 

Denn in 4 Kreiſe oder Vogteien ward um dieſelbe Zeit das 
Land getheilt, Doͤffte geheißen, ein Wort, uͤber deſſen Ablei⸗ 
tung man nur Muthmaßungen hat ). In dem gleichzeitig 

t) Durch Wahl im Geſchlechte, unter Mitwirkung des Kirchſpiels, 

vermuthete ich früher Neoc. I. 539. Michelſen, Das alte Ditmarſchen S. 20. 

nimmt (vielleicht richtiger) eine Selbſtwahl des Collegiums au, die indeß 

an die Landesdiſtricte gebunden war. 
2) Michelſen, Rechtsquellen S. 170. 345., beſonders Art. CCXLII. 

S. 172. Michelſen verwirft die Ableitung der Döffte (femin.), Doffte, 
Duffte, Deffte von Döpe, Taufe, Taufkirche, ohne eine andere aufzuſtellen. 

— Über einige andere Schwierigleiien ſ. den Anhang zu dieſem Bande. 
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aufgezeichneten Landesrechte ward die Bruͤche fuͤr Todtſchlag 1447. 

erhoͤht; am eifrigſten aber ſpricht ſich doch darin der Haß ge— 

gen alles geiſtliche Gericht aus, welches ſich in weltliche Haͤn— 

del miſchen will. Wer durch geiſtliche Huͤlfe in irgend einer 

Sache obzuſiegen trachtet, zu dem Ende Befehle der Geiſtlich— 

keit auswirkt, ſoll ehrlos ſeyn und ſein Haus ſoll man nie— 

derbrennen. Es wird jedem Landesgeſchlechte angeſonnen, es 

ſey klein oder groß, daß es feine Studenten und Pfaffen da⸗ 

hin vermöge, ſich am Landrechte genuͤgen zu laſſen ). 
Mit wunderbarer Schnelle aber gedieh, vom Beduͤrfniß 

der Zeit getragen, das Anſehn der Achtundvierziger. Schon 
die Lebenslaͤnglichkeit gewaͤhrte ihnen einen großen Vorſprung 
vor den auf beſchraͤnkte Zeit erwaͤhlten Kirchſpielsobrigkeiten, 
die freilich um ſo feſter an ihrem eigenthuͤmlichen Kreiſe hiel— 
ten. Die Gemeindeverfaſſung war wie in Hamburg weſentlich 

Kirchſpielsverfaſſung. Nur fuͤr geringe Bruchfaͤlle ſtand der 
Bauerſchaft für ſich das Gericht zu ), alles Andere kam vor 
das Kirchſpiel. Vorſteher deſſelben ſind die Schließer, in klei— 
nen Kirchſpielen zwei, in großen vier '); ſie ſind die Verwal— 

ter (Beſchließer, clavigeri) des Kirchengutes, nehmen die kirch⸗ 

lichen Einkuͤnfte an Pacht und Zehenten ein, welche jede Bau— 
erſchaft in ihrem Kreiſe zur beſtimmten Zeit zu erheben und 
abzuliefern hat, ſie fuͤhren des Kirchſpiels Siegel und die 
Kirchſpielsrechnung. Sonſt aber ſind ſie als Friedensrichter 
thaͤtig, üben polizeiliche Macht, vollfuͤhren Pfaͤndungen, erlaf- 
ſen auch Mandate, doch auf die Gefahr, von den Kirchfpiels- 

geſchworenen dafuͤr zur Verantwortung gezogen zu werden. 

Sie ſind endlich auch Vorſtaͤnde des Kirchſpielsgerichtes, nicht 
— 

1) Altes Landr. §. 2 u. 3. 

2) Altes Landr. $. 244. 245. Zweiter Art. 90. 

3) Wenn im Kirchſpiel Meldorp nur drei Schließer (Slüter) vor⸗ 

kommen (Michelſen, Rechtsquellen S. 353 ff.), fo heißt das: drei jähr- 

lich gewählte. Der Vogt dort war der vierte, der nicht mit angeführt 
ird, weil er lebenslänglich Schließer war. — In klenen Carspelen 2, 
in groten 4 Slüter, under den Slütern weren die viff Vögede, 
wo etliche menen. Neocorus I, 362. Sonſt verwirrt freilich Neocorus diefe 
Dinge ſehr. 
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bloß indem fie das Urtheil verfünden, es vollziehen, z. B. den 
Dieb mit eigener Hand aufhenken (denn es gab noch keinen 
Scharfrichter im Lande), ſie nehmen auch an der Bildung des 

Urtheils Antheil, indem fie zu den Geſchworenen treten ). 

Dieſer Geſchworenen ſind je nach der Groͤße des Kirchſpiels 
10 oder 20; ſie werden fuͤr ein Jahr von den Schließern be⸗ 
ſtellt, welche ihres Theils ſich ſelber auch ihre Nachfolger 
jaͤhrlich ernennen; in den Kirchſpielen aber, in welchen ein 
Vogt reſidirt, iſt dieſer von Amts wegen zugleich Schließer. 
Zwei Drittel der Stimmen, alſo, die Schließer mitgezaͤhlt, 8 
oder 16 gaben die Entſcheidung. Vom Kirchſpielsgerichte wen⸗ 
det man ſich weiter an das Kirchſpiel ſelber, welches ordent⸗ 

licher Weiſe ſich jedes Quartal zu dem Ende verſammelt, ſei⸗ 
nes Theils aber wieder nicht nach der abſoluten Mehrheit 
entſcheidet, ſondern ſich in drei Parteien (Eggen) ſondert, 

deren jede die Sache beraͤth und nach der Mehrheit von ¼ 

der Stimmen den Spruch durch einen glaubhaften Mann kund⸗ 

thun laͤßt. Nach der Eutſcheidung von 2 Eggen geht es dann, 
und wird der frühere Spruch beſtaͤtigt, buͤßen die Apellanten 
2 Gulden, die Schließer und Zwanziger aber gehen in jedem 
Falle frei aus 2). Will die verlierende Partei ſich nicht beru⸗ 
higen und auf die Gefahr, 4 Gulden Succumbenzgeld zu ent⸗ 
richten, weiter zu den Achtundvierzigern gehen, ſo bleibt ihr 
das unbenommen. Nur ſoll fie in ſolchem Falle öffentlich vor 
dem Kirchſpiele die Appellation einlegen, worauf ſich alsdann 
die Schließer ſelber den Achtundvierzigern zu Rede und Antwort 

zu ſtellen haben; ſie moͤgen zu dem Ende auch welche von den 
Zwanzigern oder ſonſtigen Kirchſpielleuten, jedoch auf ihre, 

der Schließer, Koſten mitbringen, und ſoll ſich dann niemand 

weigern mit zur Heide zu ziehen. Eben fo darf die Gegenpartei, 

welche den Spruch des Kirchſpiels fuͤr ſich hat, die Achtund⸗ 

1) Meldorper Kirchſpielsbeliebungen bei Michelſen, Rechtsquellen 
S. 238. 239. 

2) Ebenfalls aus den Meldorper Kirchſpielsbeliebungen entnommen, 

was alſo ein abweichendes Verfahren in andern Kirchſpielen nicht ausſchließt. 

Vgl. das Gloſſar zum Neoc. unter Egge. 
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vierziger des Kirchſpiels und ſonſt eine gewiſſe Anzahl Kirch— 

ſpielsleute mit ſich fuͤhren; bei Strafe einer Tonne Biers darf 
niemand ſich der Ladung entziehen. Wuͤrde aber jemand ſich 
von dem Kirchſpielsgerichte mit Vorbeigehung des Kirchſpiels 
geradezu an die Achtundvierziger wenden, der buͤßt dem Kirch— 
ſpiele 60 Mark. Keine buͤrgerliche und peinliche Sache unter 
Kirchſpielsleuten, die nicht innerhalb der Kirchſpiele abgethan 
werden konnte; einzig die Achtung mußte, inſofern ſie das 
ganze Land angehen ſollte, auch von dem ganzen Lande erkannt 

und der Name des Geaͤchteten (en auergeuen Man) in das 
Landesbuch eingetragen ſeyn ). Streitigkeiten aber zwiſchen 
Bauerſchaften, wenigſtens verſchiedener Kirchſpiele, kamen gleich 
in erſter Inſtanz an die 48. Erſt 1555 ward eine Appellations— 

ſumme beſtimmt, keine Summe unter 60 Mark durfte ſeitdem 
an die 48 kommen. Alles ward in muͤndlichem Verfahren ohne 
Schrift auch bei den 48 abgemacht 2), doch trug der Land— 
ſchreiber ihre Urtheile in ein Protokoll (Denkelbok) ein ). 
Von den Achtundvierzigern blieb noch der Weg an die Landes— 
verſammlung uͤbrig, und noch in den letzten Zeiten der Repu— 
blik, da die 48 aus weltlichen Richtern (iudices saeculares) 

laͤngſt zu wirklichen Regenten (gubernatores) des Landes ge— 
worden waren, finden ſich Beiſpiele, daß das Land ihr Urtheil 

für nichtig erklaͤrte 9. 
Auf dem hohen Markte von Heide fanden ſich die 48 und 

das Land zuſammen. Eine Abtheilung der 48, wahrſcheinlich 
von 12, befand ſich jeden Sonnabend in Heide, nahm in ihrem 

Amtshauſe dort Quartier, begab ſich dann auf den Marktplatz, 
der an 1300 Quadratruthen groß, mithin weitlaͤuftig genug iſt, 

1) Altes Landr. §. 239. Ein Zuſatzartikel vom J. 1465. — An⸗ 

ders früher. S. die Urkunde 19. Jun. 1291˙ in Lappenberg's Hamburgi⸗ 
ſchen Urkundenbuche Bd. I, S. 716 f. 

2) Ihren Widerwillen gegen Schriftenwechſel bezeugt die Tagfahrt 
auf dem Kukswalle 1550. Urkundenbuch S. 157160. 

3) Urkundenbuch S. 156. 

4) So in Sachen des durch den Spruch der 48 entſetzten' Geiſtlichen 

Dr. Schmedenſtede, den das Land „dat ganze landt und gemene man“ 
wieder einſetzte. 1553. Urkundenbuch S. 162 ff. 

* 
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um neben dem Getuͤmmel des Wochenmarktes noch Raum und 
Stille fuͤr richterliche Geſchaͤfte uͤbrig zu laſſen. Wenn nun eine 
Partei ſich auf das Land berief, ſo lag es einem der Schließer 
von Weddingſtedt, als aus welchem Kirchſpiele Heide ſeinen 

Urſprung genommen, ob, das Land, ſo viele gerade anweſend, 
zuſammenzurufen mit den Worten: „Hoͤret ihr Herren unſeres 
Landes, es iſt ein Wort zu ſagen, woran dem Lande groß 
gelegen iſt.“ Alsbald ward an der nordweſtlichen Seite des 

Marktes ein Ring geſchlagen, die Verhandlung begann von 
Neuem, aus allen Kirchſpielen traten Redner auf, bis man 
ſich endlich vereinigte). In dieſer Art konnte jeden Sonn⸗ 

abend, wenn es noth war, Landesverſammlung ſtattfinden. 

Anders aber ward es gehalten, wenn einmahl ein Zuſatzarti⸗ 
kel zum Landesbuche berathen, oder uͤber Vertraͤge mit Aus⸗ 
waͤrtigen, uͤber Krieg und Frieden entſchieden werden ſollte. 
Zwar erließen die 48 ziemlich frühe auch geſetzgeberiſche Be- 
ſtimmungen , zwar lag die Initiative und lagen die laufen⸗ 
den Geſchaͤfte mit auswärtigen Mächten bald lediglich in ih- 
rer Hand 3), allein die Regel blieb doch, daß die Landesver⸗ 
ſammlung Geſetze beſchloß, und eine Unterbrechung des Frie- 

dens, auf eigene Hand der Achtundvierziger gewagt, bekam 
dieſen einmahl ſehr übel 9). Auch zu ſolchen außerordentlichen 
Zwecken hielt man gern den Sonnabend feſt 5), aber das ganze 

Land ward dann zuvor davon unterrichtet, man berieth den 
Geſetzvorſchlag in der Regel vorher in den Kirchſpielen 6) 
und was man die Vollmacht aller Kirchſpiele oder des ganzen 
Landes nannte, erſchien dann in Heide. Das heißt, außer den 

1) Neocorus I, 362 f. 

2) Altes Landr. §. 241 ff. 

3) In früherer Zeit ſtellten die einzelnen Kirchſpiele Einwilligungs⸗ 
urkunden in einen Friedensſchluß aus, z. B. 1323 an Gerhard den Gro⸗ 

ßen. Urkundenbuch S. 23 ff. 

4) Neoc. 1, 538. II, 468 f. 

5) Alle Zuſatzartikel zum alten Landrechte, die das Land beliebte, 

datiren von einem Sonnabend. 

6) Landr. v. 1539. Art. 236 u. 242. Manchmal ſcheint die ausdrück⸗ 
liche Zuſtimmung der Kirchſpiele nachgehohlt zu ſeyn. Art. 238. zu Ende. 
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Achtundvierzigern, von welchen keiner zugleich Schließer ſeyn 
durfte, und dem Landſchreiber, erſchienen die Voͤgte, welche 
alle zugleich Schließer waren, erſchienen etwa 60 Schließer, 
etwa 3—400 Geſchworene, alſo an 500 obrigkeitliche Perſo— 

nen. Sie, mitten im Ringe verſammelt, bedeuteten das gemeine 

Land, der Landſchreiber verlas die Actenſtuͤcke, die 48 leiteten 
die Verhandlung, ließen auswaͤrtige Geſandte, die ſie zuvor 
in ihrer Herberge empfangen, jetzt durch ein Paar Landleute 
in den Kreis fuͤhren, man vernahm ihre Vortraͤge, die von den 
Alteſten und Angeſehenſten der 48 beantwortet wurden, man 
ließ ſie abtreten und ſchließlich wieder einfuͤhren, damit ſie 

ihren Beſcheid empfingen. Manchmal neigte ſich der Tag, und 
die Hoͤrer außer dem Ringe harrten noch der Entſcheidung ). 

Der freie Ditmarſche Bauer war von Kindheit auf ſeinem 

Vaterlande dienſtbar, und fuͤhlte ſich wohl dabei. In einem 

Alter von 11 Jahren und 6 Wochen ſchon ſein eigener Vor— 

mund, war er frei in der Verwaltung ſeiner Wirthſchaft, doch 
beſchraͤnkt noch in der Verfuͤgung uͤber ſein Vermoͤgen. Den 
vierzehnjaͤhrigen entbot bereits der Frühling zu der Waffen: 
uͤbung ſeines Kirchſpiels, und wenn es draͤngte, zog er auch 
ſchon ſelber geharniſcht aus zum Schutze der Landesgraͤnze, 

erprobte am Feinde ſein kurzes Schwert und die ſcharfe Schneide 

ſeiner langen Streitart. Mit dem vollendeten achtzehnten 
Jahre trat der Muͤndige in jedem Betracht in die Volljaͤhrig— 
keit, alle Vermoͤgensrechte ſtanden ihm zu; aber zugleich nahm 
jede Staatsleiſtung, inſonderheit der ganze Umfang der Ge— 

richtspflichten ihn in Anſpruch. Ohne irgend eine obrigkeitliche 

Perſon zu ſeyn, weder im Kirchſpiele noch im Lande, ohne 

ſelber einen ſchlimmen Handel zu haben, mußte er ſich jeden 
Tag einer Thaͤtigkeit in Gerichtshaͤndeln verſehen, die ihn 
vielleicht in das entfernteſte Kirchſpiel entboten. Denn ihn 

beherrſchte ein geſellſchaftliches Band, welches ſo alt iſt als 

das Leben der Deutſchen, wie Caͤſar und Tacitus es ſchildern. 

1) Beſonders anſchaulich wird die Landesverſammlung durch die Ver— 
handlung in Sachen Heinrich Funkes und Hans Fehrings 1546. N. 77. 
des Urkundenbuches. 
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Das iſt aber der Ruhm der Ditmarſchen Dinge, daß ſie in 

ſehr neuen Jahrhunderten die Glaubwuͤrdigkeit der aͤlteſten Be: 
richte vom Deutſchen Leben unabweisbar verbuͤrgen. Jeder 

Ditmarſche, einerlei ob Oſtſachſe oder Weſtphale oder Frieſe, 
gehoͤrte vor allen Dingen ſeinem Geſchlechte an, in welchem 
man kaum unterſchied, was das urſpruͤngliche Familienblut 
daran gethan hatte; denn ganz gewoͤhnlich war von jeher, 
daß neue Niederlaſſer, wie ſie beſonders in der faſt ſtaͤdtiſch 
bewegten Marſch ſich haͤufig anfanden, ſich um die Aufnahme 

in ein einheimiſches Geſchlecht bewarben, ſich allenfalls in daſ⸗ 

ſelbe einfauften ) und fo ihre Rechtsverbuͤrgung erwarben, 

indem ſie fortan als Blutsverwandte gehalten wurden. Ein 

ſolches Geſchlecht mußte aͤußerſt ſchwach ſeyn, wenn es ſich 

nicht in mehrere Linien oder Haͤuſer, Kluͤffte genannt, 
theilte 2), die oft durch viele Kirchſpiele hinaus wohnten. 

Fuͤhlte es ſich aber ſtark genug, ſo fing es Fehden an, ſchloß Buͤnd⸗ 
niſſe 3), achtete ſich zu Allem berechtigt, was nur ein Kirchſpiel 

im Lande that, bis daß die neue Ordnung aufkam. Dieſe Ver⸗ 

bindung, der Stolz des Freien und ſeine Schutzwehr, war 
auch ſeine Feſſel; ſie ſicherte ihm Ehre, Leben und Eigenthum, 
brachte ſogar Geld ein durch erhobene Mannbußen, aber ko⸗ 

ſtete auch Geld, wenn fuͤr einen Vetter einzuſtehen war, und 

wer mit ſeinem Beitrage zuruͤckblieb, ward, je nachdem der 
Fall beſchaffen war, von ſeinem Geſchlechte oder ſeiner Klufft 
gepfaͤndet. Ein geſundes Glied in dieſer Kette zu bilden war 
nicht ſo viel Ehre als das Gegentheil Schmach brachte. Un— 

ehrbare Weiber, die einen falſchen Vater angaben, buͤßten mit 

dem Feuertode; bei der Vollſtreckung halfen die Verwandten 
dem Gerichte 2). Ward eine Jungfrau geſchwaͤngert, fo ſtand 

nichts im Wege, ſie mit dem Rathe und Beiſtande der Ge— 

ſchlechtsfreunde lebendig unter der Erde zu verbergen, oder 
unter dem Eiſe. Blutige Thaten eines Geſchlechtsfreundes 

1) Carſten Schröder bei Neocorus I, 207. 

2) „hefft fe nene Klufft.“ A. Landr. F. 113. Der Frieſe ſagt: kleffte, 
clowa, elava etc. ſ. von Richthofen a. a. O. 

3) S. z. B. in Michelſens Ditm. Urkundenbuche das Jahr 1323. 
4) A. Landr. $. 225. Vgl. $. 236. 
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konnten dem Geſchlechte viel zu ſchaffen machen, und es ergab ſich 

darin, aher alle Unehre ſtieß es aus. Denn hatte einer das ſchmaͤh— 
liche Verbrechen des Diebſtahls begangen, dann ward er ausge— 

ſchieden aus der Geſchlechtsverbuͤrgung, niemand leiſtete Erſatz 

fuͤr den Dieb und er buͤßte mit dem Strange durch die Hand der 

Schließer. Auch durfte ein Geſchlecht einen loſen boͤſen Buben, 

ſtatt fuͤr ſeine Verbrechen einzuſtehen, dem Gericht überantworten 

und ſich ſo von dem kranken Gliede losſagen; er war von | 
nun an ohne Wehrgeld wehrlos. Aber wenn nur irgend moͤg— | 
lich, half man einander vor Gericht, und in allen Fällen, 1 
wo ein Eid der Kluftvettern oder der Geſchlechtsfreunde zu— 

gelaſſen ward, konnte der Bedraͤngte auf Huͤlfe rechnen und 
muͤßte ſie aus dem entfernteſten Kirchſpiele entboten werden. 4 

Denn das Zeugniß fuͤr die Ehrenhaftigkeit des Genoſſen war 
Verbuͤrgung der eigenen Ehre. Trat nun das Kirchſpielsrecht 
vielfach auch hier ſtoͤrend ein, kaͤmpften auch ſeit lange nicht 4 

mehr die Geſchlechter nach Kluͤfften geſchaart gegen den Feind, 
ſo gab doch das Zuſammenhalten aller derer, die unter einem a 
Wappenſchilde ſtanden, dem Einzelleben ſeine Farbe und Be— 
deutung, ſo lange die Republik beſtand. 

Jedes Kirchſpiel hatte ſeine Finanzen durch Zehenten und 
Stiftungen, aus welchen die Kirchen in Stand erhalten, die 

Kirchendiener und Schullehrer ſparſam beſoldet wurden; in 
jedem Kirchſpiele waren Armenlaͤndereien abgelegt ). Keinen N 

Zoll, keine Grundſteuer und uͤberhaupt keine ſtehende Abgabe 
gab es im Lande 2); nur hie und da einige Gefaͤlle. Zwiſchen 
Ditmarſchen und Holſtein, auch mit Luͤbeck beſtand wechſelſei— 
tige Zollfreiheit. Fuͤr Landesfinanzen haͤtten die viele Bruͤche— 

gelder eine ſtets fließende ergiebige Quelle bilden koͤnnen. Allein 

1) Letzteres aus einer mündlichen Mittheilung vom Herrn Profeſſor 

Michelſen, welche ſich auf ein ungedrucktes Erdbuch aus der Zeit gleich. 
nach der Eroberung gründet. 

2) „Dewyle nu dem alſo, und wy Hußlüde ſyn, noch tollen, treze 
edder arxrzyſe hebben, und unße Ghemene uppe de haft be- 5 | 

rörte Anlage tho bewilligen in düſſer gheltbreckhafftigen und 

ſcharpen tydt nicht ſehen tho bringende“ —. So 1549 als es ſich 8 

von Reichsanlagen handelte. Michelſen, Das alte Ditmarſchen S. 88. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 18 
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aus den Bruͤchegeldern, die im Fortgange der Zeit zunahmen, 
erwuchs den Achtundvierzigern ihre Entſchaͤdigung für ihre 
Reiſekoſten nach und von der Heide, ebenſo bei Commiſſionen 
im Lande und fuͤr ihren großen Zeitaufwand. Eben daher be⸗ 

zogen Schließer und Geſchworene anſehnliche Einnahmen und 

auch ſonſtige Gebühren. So theuer die Proceſſe durch das AL 
les wurden, in den Landkaſten in der Weddingſtedter Kirche, 
die ſogenannte heilige Kiſte ), floß nicht viel davon. Aber 

die Verwaltung koſtete nichts und außerordentliche Beduͤrfniſſe 
wurden durch außerordentliche Auflagen uͤbers Land aufgebracht. 
Der Reichsanlagen glaubte man ſich gegen den Erzbiſchof ent⸗ 
ſchuldigen zu duͤrfen; allenfalls zahlte man zur Tuͤrkenſteuer, 
um des guten Zweckes willen, 1000 Gulden, doch daß es zu 
keiner Conſequenz gezogen werde. Um ſo weniger kargte man 
in Ausgaben fuͤr Kriegsgeſchuͤtz und Pulver. Ohne mit adli⸗ 
cher Lebensweiſe zu wetteifern, liebte der Bauer Fuͤlle und 
Zierde des Lebens, ſchmuͤckte das Haus ſeines von Waſſergraͤ⸗ 
ben umzogenen Hofes mit Schnitzwerk, Schildereien und bunten 
Farben, trug mit Weib und Kindern ſich ſtattlich, aber nach 
Landesart. Gelehrſamkeit hielt er hoch. Die Staatsſchriften 
der Achtundvierziger ſind mit Einſicht und Vorſicht abgefaßt. 
Mochte Holſtein ſich groß duͤnken in ſeinen feſten Schloͤſſern 
und Staͤdten, der Ditmarſche war es zufrieden, keine Feudal⸗ 

laſten, keine Bewirthungen von Fuͤrſten und Hofhalten zu ken⸗ 

nen und Meldorp, ſeine einzige Stadt im Lande, durfte der 
völligen Gewerbfreiheit auch nicht das geringſte Bannrecht ent- 
gegenſetzen. Kam es zum Streite, jo entgingen dem Ditmar⸗ 
ſchen die ausgeſetzten Seiten des Holſteiniſchen Landes nicht, 

an welchen er ſich auch als Angreifer erhohlen konnte. „Ihr 

wohnet nicht Alle in gemauerten Burgen und Staͤdten, ihr 
wohnet in offenen Doͤrfern, unterm Strohdach wie wir thun; 
wir haben auch Geld!“ — hieß es dann ). Ditmarſchen 
enthielt in der gluͤcklichſten Ausbildung gerade das Element 
des Gemeinweſens, welches dem Staate Schleswig-Holſteins 

1) Alteſtes Landrecht §. 29 

2) Urkundenbuch S. 136. 
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abging, einen freien, uͤberall im Mittelpunkte des Lebens wurs 
zelnden, nicht blos nebenhergehenden Bauernſtand. 

Der kaiſerliche Gebotsbrief, welcher die Ditmarſchen ploͤtz— 
lich anwieß, dem Koͤnige Chriſtiern zu gehorchen und einen 
Theil von Holſtein auszumachen, traf die Bauern wie ein 
Blitzſtrahl aus heiterer Luft ). Nicht als ob es an alten An- 

ſpruͤchen der Fuͤrſten von Schleswig und Holſtein an die Land— 
ſchaft gefehlt haͤtte! Es ließ ſich nachweiſen, daß die Schau— 
enburger vermoͤge einer Schenkung Heinrichs des Loͤwen aus 
einigen Kirchſpielen der Ditmarſchen Geeſt einen Naturalzins 
erhoben hatten, der erſt ſeit der Schlacht am Oswaldus⸗Abend 
abgekommen war; auch kommt ein Kriegsbund zwiſchen Hol— 
ſtein und Ditmarſchen vom Jahre 1283 vor, und man unter: 

ließ von fuͤrſtlicher Seite nicht, dieſen als pflichtmaͤßige Land— 

folge zu deuten 2). Allein was auch in dieſer Richtung grund— 
los angeſprochen ſeyn mochte, Herzog Adolf VIII. hatte gerade 
dem Allen eine Ende gemacht, indem er nach langjaͤhrigem 

Streite uͤber beiderſeitige Verletzungen nachbarlicher Freund— 
ſchaft, eine voͤllige Suͤhne einging, den Ditmarſchen ihre alte 
Zollfreiheit beſtaͤtigte, dem Rechte auf Heeresfolge, wenn an— 
ders ein ſolches je ſtattgefunden habe, ausdruͤcklich entſagte, 1456. 

und fein Schweſterſohn König Chriſtiern J. ließ ſich in den April 22. 
Vertrag aufnehmen. Auf dieſer Grundlage ſchloß der Koͤnig 
auch am 22ſten März 1473 einen neuen Vertrag mit denſelben 1473. 
uͤber die Schlichtung von Rechtshaͤndeln unter den beiderſeiti— 
gen Landeseinwohnern “, beſtaͤtigte ihnen den Tag darauf ihre 
völlige Zollfreiheit in ganz Holſtein “), dies hält ihn aber nicht 
ab, gleichzeitig einen Zoll gegen ſie vom Kaiſer zu erbitten 

und was mehr iſt, dem Kaiſer vorzuſpiegeln, Ditmarſchen ſey 
ein altes Reichslehen, mit welchem die Herzoge zu Schleswig, 
Grafen von Holſtein, begnadigt worden, nur ſey es ſeit lan— 
ger Zeit nicht empfangen. Und ſchon am 26ſten Mai ſtellt 

1) S. oben S. 115. 

2) Neocorus I, 580. 612. 637 f. 
3) D. Urkundenbuch S. 63 ff. 
4) Die Urkunde, auf die ältere von 1423 gegründet, bei Neocorus 
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der Kaiſer feinem lieben Bruder dem Könige einen Lehnsbrief 
uͤber Land „Dyetmarn“ aus und bedingt nur, daß binnen Jah⸗ 
resfriſt die Lehnsempfaͤngniß durch einen Bevollmaͤchtigten am 
kaiſerlichen Hoflager geſchehe. Gleichzeitig ward ein Gebots⸗ 
brief an die Ditmarſchen, dem Koͤnige von Daͤnnemark zu ge⸗ 
horchen, ausgeſtellt 1). Der Koͤnig aber hielt ſich das ganze 
Jahr 73 ſtille mit der Belehnung und dem Gebotsbriefe, deſſen 
Original ihm ſelber zugefertigt war 2) und fe eifrig der geheime 

Agent auch war, welchen Luͤbeck, der Zeitlage mit Recht mistrau⸗ 
end, am kaiſerlichen Hoflager unterhielt ), er kam doch nicht fruͤ⸗ 

1474. her hinter das Geheimniß, als bis des Königs perſoͤnliche Ge- 

genwart bei dem Kaiſer zugleich das Herzogthum Holſtein und die 
Einverleibung Ditmarſchens in daſſelbe durchgeſetzt hatte, be⸗ 
ſonders durch Unterſtuͤtzung des Kurfuͤrſten Albrecht von Bran⸗ 
denburg, Oheims der Koͤnigin Dorothea. Jetzt ward ein neuer 

Fbe. 13.) Gebotsbrief an die Ditmarſchen angefertigt, die Inſinuation 

deſſelben der Stadt Luͤbeck bei ſchwerer Ungnade befohlen, weil 
man aber dieſer nicht recht traute, zu gleicher Zeit dem Mar⸗ 

ſchall in Schleswig-Holſtein, dem Ritter Buſſe von Alvensleben, 

damit ſie im ſchlimmſten Falle durch dieſen allein geſchehe s). 
Daneben wurden Gebotsbriefe an die wichtigſten norddeutſchen 

Fiuͤrſten und Städte angefertigt, daß fie allen Verkehr mit Luͤ⸗ 

beck abbrechen ſollen, dafern die Stadt den Ditmarſchen irgend 

Vorſchub thue 6). Alles ſchien ſich gegen den Bauernſtaat zu 
verſchwoͤren. Der uͤbermaͤchtige Carl der Kuͤhne von Burgund 
ging gerade damit um, die ſaͤmmtlichen Gauen von Friesland 
mit gewaffneter Hand zu unterwerfen, ſchloß zu dieſem Ende 
einen Vertrag mit dem Grafen Gerhard von Oldenburg, dem 

1) Gbendaſ. S. 34 u. 35. 
2) Weil er keinen Gebrauch davon bei den Ditmarſchen machte, fin- 

det das Original ſich noch jetzt im königlich Däniſchen Archiv. 
3) S. den merkwürdigen Briefwechſel des Doctors Günther Milwitz 

mit dem Lübecker Rathe, welchen ich dem Neocorus als Anhang XX. bei⸗ 

gegeben habe. 
4) S. denſelben in einer Anlage zu dieſem Bande. 
5) Neoc. a. a. O. II. 550. 

6) Ebendaſ. S. 555 f. 
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Bruder Chriſtierns, der helfen und dafuͤr ſeinen Antheil zu 

2 ehem beronnnen ſollte; gleichguͤltig gegen alles Recht wie er 

war, ahnte Carl die Ditmarſchen zur Unterwerfung und Jul. 25. 
bedrohte ſie mit ſeiner Macht, falls ſie Widerſtand verſuchen 

ſollten ). Was in ſolcher Art an ſie gebracht, ihren Freunden 

den Luͤbeckern und aller Welt kund war, konnte, fo uͤberraſchend 
es an ſich erſchien, von den wachſamen Achtundvierzigern nicht 

überſehen werden; allein ſie wuͤnſchten Zeit zu gewinnen, ver⸗ 

mieden alle amtlichen Mittheilungen und blieben darum auf 
zwei Tagfahrten aus, zu welchen fie die Lübecker beſcheiden 
ließen, als neue kaiſerliche Gebotsbriefe dieſen bei Verluſt aller 

Freiheiten und bei Strafe von 100 Mark löthigen Goldes auf— 
legten, jeden Verkehr mit den, dem Vernehmen nach halsſtar⸗ 

rigen Ditmarſchen abzubrechen 2). Bloß ein unarticulirter Noth⸗ 

ſchrei erſcholl zu dieſen Freunden hinuͤber. „Ehrſame liebe Sert. 4.9) 
Herren, uns wird viel von allen Seiten zugeſchrieben, wir 

aber denken Leben und Gut daran zu ſetzen. Und das geloben 
wir hoch, wir wollen dafuͤr ſterben, ehe wir das Land geben. 
Machet euch darum auf zum Koͤnige, bittet ihn, ſeyd ſo gut, 
daß er uns mit Ungemach verſchone und in Frieden laſſe. 
Item liebe Herren ſchicken wir euch eine Copei von des Her⸗ 

zogs Briefe zu Burgundien. Denkt an unſer Beſtes. Bleibet 
Gott geſund und ſelig zu ewigen Zeiten empfohlen.“ — Die 
Luͤbecker ſtanden ſeit 1468 in einem Vertheidigungsbuͤndniſſe 

mit Ditmarſchen, welches auf 10 Jahre gegen jeden An⸗ 
griff gelten ſollte ); ſie beeilten ſich aus tauſend Gruͤn⸗ 
den nicht mit dem kaiſerlichen Befehle, fo lange der König 
abweſend; jetzt da er zuruͤckgekehrt ?) und ſich unnachgiebig 
bewies, galt kein Aufſchub mehr. Allein man wußte aus Er⸗ 
fahrung, daß es gefaͤhrlich ſey, unangenehme Botſchaft nach 
der Heide zu bringen ©), weder der Marſchall, noch ein Luͤbecker 

1) Bei Chriſtiani S. 521, und Bolten III, 55. 

* Augsb. isch vor es bei Bolten III, 52 ff. 
3) Im Neuen ſtaatsb. Mag. I, 852. 

4) Die Urkunde vom 23. Nov. bei Bolten III, 200 ff. 
5) Seit dem 24. Auguſt. 

6) Urkundenbuch S. 132 f. freilich ein ſpateres Greigmiß. 
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Rathsherr wagten ſich daran, wiewohl das vom Kaiſt 
geſchrieben war, man begnuͤgte ſich, einen beeidig 
hinzuſenden. Der ritt am Sonnabend vor Michae 
Heide, wo er, wie zu erwarten, die Achtundvierziger, a 
ihren Ausſchuß traf. Dieſer trug Bedenken, fuͤr ſich den Brief 
anzunehmen, verſicherte den Boten fuͤr vier Tage ſeines Lebens 
und ſeiner Habe, damit er mit ihnen nach Meldorp gehe; zu 
Montag ſoll die Landesverſammlung zuſammengerufen werden. 

Dieſe entſchied fuͤr die Annahme; allein obgleich der Bote 
verſichern konnte, daß er den Inhalt nicht kenne, mußte er doch 

barſche Reden hoͤren: „ob er denn mehr als ein Leben zuzu⸗ 
ſetzen habe? er moͤge ſich in Acht nehmen, ſolche kaiſerliche 

Briefe oder von irgend einem andern Fuͤrſten und Herrn wie⸗ 
der in ihr Land zu bringen, oder es moͤchte ihm an den Kra⸗ 
gen gehn.“ Auf erhaltene Antwort, welche die Ditmarſchen 

durch ihren eigenen Boten ſandten, wandte ſich nun Luͤbeck an 
den Kaiſer y, ſtellte vor, die Ditmarſchen hätten den Beſcheid 
gegeben, daß ſie unter das Erzſtift Bremen gehoͤrten, ſich mit⸗ 
hin unter andere Herrſchaft nicht weiſen laſſen duͤrften. „Sie 
gedenken ihr Land mit Recht und Macht zu halten“, ſchrieben 
die Luͤbecker, „wird da nicht vorgekehrt, ſo iſt großes Blut⸗ 

vergießen unter chriſtlichem Volk zu fuͤrchten und leicht koͤnnte, 
das Gott verhuͤte, die reichsfreie Stadt Luͤbeck dem Reiche ab- 

gedrungen werden. Waͤre Eure kaiſerliche Majeſtaͤt der Dinge 
gruͤndlich unterrichtet geweſen, ſolche Gebotsbriefe waͤren nicht 

ausgegangen.“ Zu gleicher Zeit regte ſich das Erzſtift, ſchrieb 
wiederhohlt abmahnend an den Koͤnig, anmahnend an die Dit⸗ 
marſchen, fie ſollen treu bleiben, man wolle fie nicht verlaf- 
fen ). Was aber am kraͤftigſten half, das erſannen die Dit⸗ 
marſchen ſelber und fuͤhrten es gleich an dem Tage der Mel— 

Spt. 26.3) dorper Landesverſammlung aus. Die Noth führt zuſammen, 

was die Zeit des Genuſſes getrennt hat. Es war gewiß ein 
guter Geiſt, der dem Ausſchuſſe der 48 eingab, dieſes Mahl 

1) Neocorus II, 557 f. 

2) Bolten III, 56 ff. 

3) Bolten III, 60 ff. 
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das Land wie vor Alters nach Meldorp zu entbieten, um an 

der alten Staͤtte der Mutterkirche, ausgeruͤſtet mit dem Zeug— 

niſſe der Geiſtlichkeit, einen Proteſt an den Papſt zu richten. 
Er ward im Hauſe des Achtundvierzigers und Burgemeiſters 

von Meldorp, Jakob Pollecke, in lateiniſcher Sprache abge— 

faßt. „Seit kaum zehn Tagen,“ ſchreiben ſie, „vernehmen wir 
durchs Geruͤcht, daß der Kaiſer unſer Ditmarſchen dem Koͤnige 
Chriſtiern unterworfen hat. Nun hat aber Ditmarfchen niemals 
unmittelbar unter dem Reiche geſtanden, ſondern ſeit Menſchen— 

gedenken unter dem Erzſtifte Bremen. Jeder neu erwaͤhlte Erz— 
biſchof empfaͤngt vom Lande 500 alte Mark, die 5 Voͤgte, 
welche er einſetzt, zahlen demſelben jaͤhrlich einen beſtimmten 

Zins, Alles als Zeichen der weltlichen Oberherrſchaft; denn 

die geiſtliche Gerichtsbarkeit ſteht der Hamburger Kirche zu.“ 
Da nun jede Schenkung nichtig iſt, die von dem Unberechtig— 

ten ausgeht, fuͤr berechtigt aber allein der Herr der Sache zu 
halten, ſo iſt der Roͤmiſche Kaiſer freilich der Herr der Welt, 
aber die Guͤter der Kirchen gehoͤren nicht der Welt, ſondern 
der Religion, Chriſto und ſeinem Stellvertreter in Rom an. 
Darum richten wir unſern Proteſt an Papft Sixtus und die 

Apoſtel.“ Jakob Pollecke ward zum Bevollmaͤchtigten des gan— 
zen Landes in dieſer hochwichtigen Sache ernannt und wieder— 

hohlte feierlich in der Kirche von Lunden die Appellation an 

den heiligen Stuhl (30. Oct.). Das Erzſtift ließ es denn auch 
an ſich nicht fehlen, eine ausführliche Darſtellung that dem 

Papſte dar, daß es im Jahre 1180 von Kaiſer Friedrich J. zu 
Erfurt mit der ganzen Grafſchaft Stade, von welchem Ditmar— 
ſchen einen Theil ausmachte, beſchenkt ſey ). Jetzt traten auch 
Hamburg und Luͤbeck muthiger dem Erzſtifte zur Seite, der 
Koͤnig weiſt Vergleichsverhandlungen mit Abgeordneten von 
allen dreien nicht mehr ab, laͤßt auch Ditmarſche Sendboten 
dabei zu, verſteht ſich endlich zu einem freundlichen Hinſtand 
der Sache bis zum erſten Mai naͤchſten Jahres 75, dann noch 

zu einem Jahre weiter, bis erſten Mai 76, laͤßt auch den kurze 
Zeit erhobenen Hanerauer Zoll wieder fallen. Nun langte die 

1) Neocorus I, 424 ff. Vgl. daſelbſt den Anhang II. 
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Mrz. 14.) Schenkung Friedrich Barbaroſſas und die ganze Verfa der 
Voͤgte und Achtundvierziger beſtaͤtigt, und jedweden, der dage⸗ 

gen handelt, mit dem Zorne Gottes und ſeiner Apoſtel Petrus 
und Paulus bedroht, auch dem gemaͤß in einer zweiten Bulle 
Executorien erlaͤßt. Von nun an ſtand Ditmarſchen wieder auf 

feſtem Boden. Der Waffenſtillſtand ward bis zur rechtlichen 

Entſcheidung der Sache verlaͤngert. Die Ditmarſchen vermie⸗ 
1478. den ſorgſamer als früher jeden neuen Anſtoß, ſtraften eine 

Verletzung des Friedens, die an der Kuͤſte von Nordſtrand von 
einigen der Ihren geſchah, mit dem Feuertode der fuͤnf Thaͤ⸗ 
ter 2); auch der Koͤnig veraͤnderte ſeine Politik, bot dem Erz⸗ 
ſtifte 24,000 Gulden Abſtandsgeld fuͤr Ditmarſchen ). Als der 

Verſuch mislang, erbot ſich der König für 20,000 rheiniſche 
Gulden und 1000 Mark Luͤbiſch jaͤhrlich an ihn und die Her⸗ 

1480. zoge von Holſtein aus ſeinem Stamme feine Anſpruͤche abzu⸗ 
treten 2). Allein auf dem Landtage zu Rendsburg gaben die 
Ditmarſchen Abgeordneten nach langer Verhandlung zur Ant⸗ 
wort, ſie wuͤrden ſich vertheidigen, ſo lange ihnen noch warm 
ums Herz waͤre. Der Koͤnig gab ihnen noch zwei Jahre Friſt 
zum Beſinnen; ihm ſelber war die Friſt kuͤrzer zugemeſſen ?). 

1) Neocorus I, 431 ff. Vgl. die unmittelbar folgenden Urkunden 
unter 5 u. 6. 

2) Johann Ruſſe bei Westphalen, mon. ined. IV, 1454. Von einer 

vortrefflichen Seite lernt man Johann Ruſſen kennen in Michelſens Ditm. 

Urkundenbuche S. 132 ff. f 

3) Ditm. Urkundenbuch N. 43. 

4) Ebendaſ. N. 45. 

5) Bolten III, 100 f. ſpricht mit Neocorus I, 416. nur von einem 

Jahre Stillſtand. S. aber den Rendsburger Receß im Urkundenbuche 

N. 46. und Detmar II, 413. 

1 



Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
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Koͤnig Hans (Schluß). 

Bis 1513. 

Die Schlacht bei Hemmingſtedt macht der Union 
abermals ein Ende. 

Koͤnig Chriſtiern war ſeit laͤnger als einem Monat todt, 
als ein kaiſerliches Schreiben an ihn erlaſſen ward, welches 1481. 
ihm jeden thaͤtlichen Schritt gegen Ditmarſchen unterſagte, Jun. 30.) 
weil der Kaiſer glauben muͤſſe, nicht gehörig vom Könige un— 
terrichtet worden zu ſeyn. Hat der Koͤnig eine Einrede hiege— 
gen, ſo ſoll er dieſe ſpaͤteſtens am erſten Gerichtstage, welcher 
63 Tage nach Empfang dieſes kaiſerlichen Briefes gehalten 
wird, anbringen, die Entgegnung der Anwalde der Ditmarſchen 
und das rechtliche Erkenntniß vernehmen. Erſcheint der Koͤnig 
weder in Perſon, noch durch Bevollmaͤchtigte, ſo ſoll nichts 

deſto weniger auf Anrufen des gehorſamen Theils in der Sache 
erkannt werden. Der Tod Chriſtierns vereitelte dieſes Verfah— 

ren. Da keine Zuruͤcknahme der Belehnung erfolgt war , jo 
konnten Koͤnig Hans und Herzog Friedrich, ohne gegen den 

1) Zuerſt bei Neocorus 1, 443 f. 

2) Mau thut Unrecht, dem kaiſerlichen Inhibitorium dieſe Deutung 
zu geben. Richtig faßte das Bremer Capitel den Stand der Sache als 
es 1490 bei dem Kaiſer um Citation des Königs Hans vor den Hofrich— | 

ter einkam, damit die Belehnung möge caffirt und revocirt werden. Ur⸗ 
kundenbuch N. 50. 
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Kaiſer anzuſtoßen, den Titel von Ditmarſchen fortfuͤhren und 
ſich bei ihrer Landestheilung gleiches Anrecht an die Landſchaft 
vorbehalten. Die Ditmarſchen ihres Theils erneuerten mit Luͤ— 
beck ihr zehnjaͤhriges Schutzbuͤndniß, Lüneburg und fogar Ham⸗ 
burg traten bei ), obgleich die Acte nicht mehr wie 1468 all: 
gemein gefaßt war, ſondern der Koͤnig von Daͤnnemark und 
die Herrſchaft der Herzogthuͤmer Schleswig und Holſtein aus⸗ 
druͤcklich als Gegenſtand des Bundes genannt wurden. Bei 
ſo geſpannten Verhaͤltniſſen fuͤhrte ein nackter baumloſer Felſen 

im Meere, heutzutage nicht laͤnger als eine Viertel⸗Meile, ſo⸗ 

gar Feindſeligkeiten herbei. Die Inſel Helgoland ward zu 
Nordfriesland gerechnet, ſie kam ſchon durch Svend Eſtrith⸗ 
ſon unter des Biſchofs von Schleswig kirchliche Obhut 2). 

König Waldemar II. hatte ein Fort auf der Inſel ). Sie ger 
hoͤrte ſeit kurzem durch eine Schenkung Chriſtierns dem Schles⸗ 

wiger Domkapitel 3). Sie hatte neuerdings für den Han 
delsſtand Wichtigkeit gewonnen, weil der Haͤring, ſeit er aus 
unbekannten Gruͤnden ſeinen Zug in die Weſtſee verlegte, 
ſich in großer Menge hier blicken ließ. Die Hanſeaten kehrten 

bisher in Helgoland nur ungern an; von Stuͤrmen in der 
Weſtſee gepeitſcht, fanden ihre Schiffe dort einen Nothhafen, 
ſechs Meilen von den Elbmuͤndungen. Die hohe ſchroffe Fels— 
kuppe, die damals noch langgeſtreckte Düne, naͤhrte 1000 Fiſcher. 

1) Bei Bolten III, $. 21. 

2) Langebek VII, 166. Staatsbürg. Mag. VI, 34t. 

3) Im Erdbuche Langebek VII, 523. Haelghaeland, hus. 

4) Die Scheufungsurfunde von 1470 in Michelſens Nordfriesland, 

Staatsbürg. Mag. VIII, 684. Vgl. Lappenberg, Über den ehemaligen 
Umfang und die alte Geſchichte Helgolands. Hamb. 1830. Dafür daß 

Helgoland einen Theil von Nordfriesland fen, ſcheint doch das Zinsbuch. 

der Schleswiger Biſchöfe von 1436 (Langeb. V, 505. unten) gute Ent⸗ 
ſcheidung zu geben. Ob durch Fluthen abgeriſſen, ift eine andere Frage. 

Zu Adams von Bremen Zeiten war die Inſel 1¼ Meile lang und ſchon 

baumlos. Spätere Übertreibungen haben fie wundergroß gemacht. Pro⸗ 
feffor Wiebel in Hamburg glaubt in ſeinen geologiſch-hiſtoriſchen Unter⸗ 

ſuchungen über Helgoland (Abth. I. Hamb. 1842. S. 17 f.) die Angabe 
Adams von Bremen über die Größe der Inſel noch mehr reduciren zu 

muſſen. 
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Jetzt legten die Hamburger, Bremer, Stader Factoreien an; 
mit dem herzoglichen Vogt muß man daruͤber ein Abkommen 
getroffen haben. Allein Herzog Friedrich ſprach ein, verlangte 
einen regelmaͤßigen Zoll, und nun vollends gereizt durch die 
grundloſe Behauptung der Hanſeaten, die Inſel ſey ein freies 

Gebiet oder wenn ja irgend wem, ihnen angehoͤrig, verbrannte 
er das Haus der Bremer; die Hanſeaten raͤchten ſich und leg- 1496. 

ten des Herzogs Zollhaus mit allen Haͤringsbuͤſen ) in Aſche. 1497. 
Die Ditmarſchen hielten ihre Bundesfreunde fuͤr die Angegrif— 
fenen, folgten ihrem natuͤrlichen Eifer, nahmen Theil an der 

That. Der Herzog aber ſchickte die Eyderſtaͤdter unter ihrem 
Staller hinuͤber, die nahmen 130 Ditmarſchen auf Helgoland 1408. 

gefangen. Jetzt raͤchten ſich die Ditmarſchen wieder durch Ein— 

faͤlle in Eyderſtedt. An beiden Ufern der Eyder hielt man Wache 
gegen einander. Ein dreimonatlicher Waffenſtillſtand des Her- 1499. 

3098 mit den Hamburgern und Ditmarſchen ging bloß die Hel— 
golander Händel an 9. Der Verſuch der vermittelnden Städte 
Luͤbeck und Lüneburg, wegen der Hauptſache ein Abkommen zu 
treffen, mislang. Koͤnig Hans hatte einen Hauptſchlag im 
Sinne und Alles war fuͤr die Ausfuͤhrung reif, ehe die Dit— 
marſchen nur eine Ahnung davon hatten. 

Die Zeit ſtand damals rings umher ſo, daß bei Be— 
ſetzung der hoͤchſten geiſtlichen Wuͤrden zunaͤchſt nach der 

Geburt und der Ahnentafel gefragt ward. Als das Bremer 
Domcapitel den ehrenwerthen Domprobſten Johann Rode, den 
Sohn eines Rathsherrn der Stadt Bremen, zum Erzbiſchof 

1) Fahrzeuge zum Haͤringsfang. 
2) Dieſer Stillſtand, der nur vom Iten Febr. bis zum 1ften Mai 1499 

dauern ſollte und die Hamburger und die Ditmarſchen anging, von Lübeck 
und Lüneburg vermittelt (Urkundenbuch N. 55. Für „ſchneſtkamende“ wird 

v ſchirſtkamende zu leſen ſeyn. ſ. Gloſſar zu Neoc. in Sch irſt.), Ziſt ver- 
muthlich Urſache der Beſchuldigung der Ditmarſchen gegen die fürſtlichen 
Brüder, ſie hätten ihren Angriff während des beſtehenden Waffenſtillſtandes 
geraacht. Neoc. I. 454 f. 514. Wenigſtens wiſſen wir urkundlich von keiner 
Verlängerung. Auch Crantz hat nichts vom Treubruche. Vgl. Michelſen, 
Staatsbürg. Mag. VII, 684. und ebendaſ. S. 683. die Stelle aus Rei- 
mar Kock. 
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wählte, beeilten ſich die Ditmarſchen, ihm ihren Wi 
zu entrichten mit 500 alten Mark, die damals 333 
Schilling 4 Pfennig Luͤbiſch ausmachten ); aber die be 
barten Fuͤrſtenhaͤuſer legten ihren Verdruß, daß die Wahl an. 
ihren Prinzen voruͤbergegangen, unverhohlen an den Tag. Der 
Oldenburger Nachbar that dem Stifte argen Abbruch, der Her⸗ 
zog Magnus von Sachſen-Lauenburg nahm ihm gar das Land 
Hadeln weg. Nun hatten die Hamburger und Bremer einige 

Beſitzungen in Hadeln, die ſo gleichfalls verloren gingen. Als⸗ 
bald kamen beide Staͤdte dem Erzbiſchof zu Huͤlfe, die Ditmar⸗ 

ſchen ſchickten 500 von ihren wackerſten Leuten. So gewann 

man Hadeln wieder, kaum daß der Herzog ſelbſt davon kam. 
Als Alles gluͤcklich geendigt, erſtach ein Taugenichts von den, 
Hamburger Fußknechten einen Bremer Edelmann im Heere, 
Cordt von der Lydt geheißen 2). Da nun die Ditmarſchen ſie 
daruͤber nach ihrer Weiſe mit hoͤhniſchen und ſchmaͤhenden 
Worten anfuhren, ſannen die Fußknechte einen argliſtigen An⸗ 

ſchlag aus. Als die Hamburger Herren und die Ditmarfchen- 
jeder in feiner Herberge im Flecken Otterndorf ) es ſich be⸗ 

quem gemacht, den Harniſch abgelegt hatten und zur Mahlzeit 
wollten, kamen die Hamburger Fußknechte gelaufen, drangen 
zu den Ditmarſchen ein, hieben und ſtachen 73 der Wehrloſen 
nieder, nahmen Harniſche und Kleider und Alles, was ſie nur 
erreichen konnten, mit ſich. Die Hamburger Herren und Haupt⸗ 

leute ſahen das vom Kirchhofe an, konnten nichts dagegen. 
Darin aber verſahen ſie es, daß ſie die Fußknechte nur zum 

Scheine ſtraften. Denn auf dem Ruͤckwege ward freilich Kriegs⸗ 

recht gehalten, aber nur ein einziger von den Leuten durch die 
Spieße gejagt, alle andern gingen frei aus. Da brach die 
Freundſchaft zwiſchen Hamburg und den Ditmarſchern. Denn 

dieſe fuhren über die Elbe nach Haus, brachten den Sieg mit 

und doch Wehklage, klagten es über das Land, wie ſie für 
— 

1) Bolten III, 117. 199. 

2) Reimar Kock im Staatsbürg. Mag. VII, 686. muß überall mit 
Albert Crantzens Erzählung und Bolten III, 119. 199. verglichen werden. 

3) Johann Ruſſe bei Westphalen IV, 1455. 
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ihren treuen Beiſtand belohnt waͤren, klagten es den Wendi— 
ſchen Staͤdten, beſonders den Luͤbeckern, brachten im raſchen 
Zorn ein Paar Kornſchiffe der Hamburger auf ), und noch 
nach 13 Jahren gab es Fehde darum. Aber auch ſonſt brachte 
der Hadeler Krieg Unſegen. Herzog Magnus verſchmerzte den 
Schimpf und den Verluſt nicht, den er durch die widerwaͤr— 
tigen Helfer, Buͤrger und Bauern, erlitten, er rief die beruͤch⸗ 
tigte große oder ſchwarze Garde herbei, die, nachdem ſie Koͤ— 
nig Hanſen Schweden erobern helfen, manchem guten Bezah— 

ler ſchon wieder gedient hatte. So blieb die Garde, die ganz 
aus Fußvolk beſtand, bald 4, bald 6000 Mann ſtark, in ſteter 

Kriegsuͤbung, unverzagte Abentheurer aus allen Orten und 
Enden von Deutſchland, mit dem Auswurfe Englands, Schott: 
lands, Frankreichs, Spaniens, Italiens, ſelbſt mit Mauren 

untermiſcht. Unbarmherzige Sieger, keines Alters und Ge— 
ſchlechtes ſchonend, praßten ſie in Überfluß und Wohlleben, 
fo lange es gut ging; ging es ſchief, fo mußten fie dafür ge 
waͤrtig ſeyn, als Räuber auf das Rad gelegt zu werden. Die- 
ſes Mahl kamen ſie aus Geldern herbei, gewannen ohne Schwert— 
ſtreich Land Hadeln. Als fie aber weiter ins Land Wurſten Decemb. 

drangen, ſchlug es ihnen uͤbel aus, den Wurſtfrieſen trug eine 
Jungfrau das Banner vor, die Garde erlitt großen Verluſt, 
ihr Anfuͤhrer, ſchwer verwundet, gab den Oberbefehl an Tho— 
mas Slentz 2), einen Edelmann aus Köln, ab. 

König Hans verließ im November Kopenhagen, am 27ſten 
war er in Rendsburg. Ein Ditmarſches Volkslied erzaͤhlt, 

1) Johann Ruſſe bei Westphalen IV, 1449. 5 f 
2) So lautet fein Vorname in dem ſog. Chronicon Eiderostadense 

vulgare, welches Prof. Michelſen aus den Sammlungen und Vorarbeiten 

von Johann Ruſſe hat abdrucken laſſen. Staatsbürg. Mag. IX, 717. Man 

verwechſelt ihn gewöhnlich mit ſeinem Bruder Jürgen Slentz (beſſer wohl 

Slenitz), welcher unter ihm diente und die Schlacht bei Hemmingſtedt 
überlebte. S. die urkundliche Beilage V. über Zahl und Sold der Garde 
zu Molbechs ſehr ſchätzbarer Hiſtorie om Ditmarſkekrigen. Kiöbh. 1813. 
Doch iſt die Berichtigung der Zahlen, welche Jahn, 8 377. 
Note 2. giebt, nicht zu überſehen. 
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daß auf ſeine Ladung dort vor ihm ihre Sendboten er⸗ 
ſchienen: N N 85 

„Herre, lieber Herre, 9 

Was iſt vom Lande euer Begehre?“ 

Er forderte eine Schatzung von 15,000 Mark von ihnen, da⸗ 

neben wollte er ihnen drei Schloͤſſer ins Land bauen, das 
eine ſollte zu Brunsbuͤttel ſtehn, das andere an der Eyder⸗ 
faͤhre, das dritte ſollte zu Meldorp ſtehen, alle drei ihm zu 
Gebote. 

Da riefen die Ditmarſchen uͤberlaut: 
„Das geſchieht nun und nimmermehr! 

Darum wollen wir wagen Hals und Gut 
Und wollen Alle drum ſterben, 

Ehe daß uns der Koͤnig von Daͤnnemark 
So ſoll unfer ſchoͤnes Land verderben.“) 

Sie riefen ihren Erzbiſchof, riefen die bundes verwandten 
Städte, riefen den Kaiſer um Huͤlfe an ). 

Der Koͤnig erfuhr zu Rendsburg nur, was er ſchon wußte. 
Nicht um Unterhandlung, um Krieg war er heruͤbergekommen 
in winterlicher Zeit und faßte die Gelegenheit raſch am Stirn⸗ 
haar. Auch der Herzog war vorbereitet, jeden Widerſpruch 

wegen der Unkoſten ſchlug der Koͤnig dadurch nieder, daß er 
dem Bruder jetzt ſeine Allodial-Erbſchaft von beiden Eltern 
her mit 28,970 Gulden rheiniſch baar ausbezahlte 3). So viel 
konnte der Krieg nicht koſten, wenn der Koͤnig, wie er that, 

zwei Drittel des Aufwandes übernahm ); die Hälfte der Erb⸗ 
ſchaft, auf Ditmarſchen verwandt, konnte dem Herzog herrliche 

1) Neocorus J, 423. 

2) Reimar Kock bei Jahn S. 378. h 

3) Die herzogliche Quitung dd. Gottorp 2. Febr. 1500 giebt Kö- 
nig Chriſtierns II. Vicekanzler, der Niederländer Stepper, in feiner la⸗ 

teiniſchen (unpaginirten) Vertheidigungsſchrift des entſetzten Königs gegen 

den Herzog. 

4) Die Abrechnung in dem angeführten Document bei Molbech zeigt, 
daß zu 29,324 Gulden, die der König hergab, der Herzog 14,982 Gul⸗ 
den legte. 

. 

| 
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Zinſen tragen. Nach Segeberg hatte der König die Abgeſand-Dec. 4. 
ten von Luͤbeck beſtellt; von dieſen begehrte er, ſie ſollten ihren 

Bund mit Ditmarſchen aufgeben, der Dank ſolle nicht aus— 

bleiben. Dazu fehle ihnen die Vollmacht, ſprachen die, doch 

ſolle es ihren Oberen treulich berichtet werden. Der hohe Buͤr— 
gerſinn der Waldemariſchen Zeiten war nicht mehr. Des zehn: 
jaͤhrigen Bundes ward in Luͤbeck thaͤtig nicht gedacht. Schwe— 
rerer Tadel trifft die Hamburger. Die Hauptrechnung des Koͤ— 
nigs war auf die große Garde geſtellt, mit welcher er in Un— 
terhandlung getreten war. Die Hamburger ſagten in blindem 
Schrecken vor der furchtbaren Kriegshorde ihr freien Durch— 
gang über die Elbe durch Eislingen 2), den heutigen Zollen— 
ſpieker auf Kirchwerder, zu. Der Ausgang aber lehrte, ſpricht 
misbilligend ihr Landsmann Albert Crantz, daß Maͤnner von 
Maͤnnern beſiegt werden koͤnnen 3). Hätten die Hamburger, 
die in ihrer politiſchen Stellung ſo ſehr den Ditmarſchen ver— 

wandten Staͤdter, die keine Pietaͤt abhielt, verdeckt gegen ihre 
Landesfuͤrſten den Helgolander Krieg zu fuͤhren, ohne ſich je 
dazu bekennen zu wollen, vielmehr ſtets behauptend, Alles ſey 

gegen ihren Willen geſchehen ), hätten die Hamburger damals, | 
als fie den kaiſerlichen Willen für ſich hatten, bundestreu 
offenen Krieg gewagt, haͤtten ſie auch nur der verruchten Garde | 
ſich erwehrt, die fo lang erſehnte vollſtaͤndige Reichsfreiheit f 
wäre ihnen damals ſchwerlich entgangen. Denn Kaiſer Mari- 

milian, der freilich nicht zu helfen vermochte, that doch, was 
ſich mit Worten thun ließ. Offene kaiſerliche Briefe, uͤberall 
angeſchlagen, verboten jedermann, dem Könige und dem Herz 1500. 

zog in einem Unternehmen gegen die Ditmarfchen zu helfen, Jan. 
geboten vielmehr, Alles anzuwenden, um ſolchem Angriffe zu— 
vorzukommen, mit dem Hinzufuͤgen, daß beide Theile vor den 
kaiſerlichen Richterſtuhl geladen waͤren. An die Fuͤrſten ſelber 
erging ein kaiſerlicher Abmahnungsbrief; aber der Koͤnig hielt 

1) Reimar Kock a. a. O. S. 687. 1 
2) Staphorſt I, 1, 303. f | 

3) Saxonia L. XIII, c. 23. 

4) Reimar Kock im Staatsbürg. Mag. VII, 683. Vgl. die Urkunde 
ebendaſ. VIII, 725. 



la ee EA a: 
. 

Jan. 20 

3 

* 

288 Drittes Buch. Acht und zwanzigſtes Kapitel. 

den Boten bei ſich feſt, wollte erſt nach vollbrachtem Zuge den 

Brief in Empfang nehmen ). Hamburg ließ den ſchlimmſten 
Feind der Menſchen, die Furcht, in die feſte Burg ſeines Her⸗ 
zens ein und baute an ſeinen ſtaͤdtiſchen Feſtungswerken. 

Inzwiſchen hatte der gute Erzbiſchof von Bremen in ſei⸗ 
ner Bedraͤngniß einen Rath ausgefunden, welcher dem Geiſte 
des Zeitalters entſprach: er nahm einen Prinzen zu ſeinem 
Coadjutor an, den Chriſtoph, Sohn des Herzogs Heinrich von 
Braunſchweig, und gewann ſich dadurch dieſen zum Beiſtande. 

Wirklich ſtand der Herzog gerade im Begriffe, gegen die große 
Garde aufzubrechen, als ihm Koͤnig Hans und Herzog Friedrich 
ſagen ließen, die Garde ſey in ihre Dienſte getreten, man 
moͤge ſie friedlich abziehen laſſen. Jetzt verglichen ſich der 
Erzbiſchof und Herzog Magnus und kamen auf den alten Fuß. 
Die Garde durfte durchs Luͤneburgiſche ziehn, ſie kam durch 

Winſen und ſetzte zum Zollenſpieker auf einen Boden uͤber, 
der den Staͤdten Hamburg und Luͤbeck gemeinſam gehoͤrt. Ham⸗ 
burg zaͤhlte damals etwa 15,000, Luͤbeck gewiß 60,000 Ein⸗ 
wohner 2). Nur eines Winkes von Seiten der Hamburger haͤtte 
es bedurft und die Einwohner dieſer Marſch hätten ihre Schleu⸗ 
fe geöffnet und ohne Blutverluſt die Waſſer der Elbe über 
die Unholde ausſtroͤmen laſſen, die ſchon mit halbem Leibe im 

Schlamme verſanken. Aber man hatte ſein Wort verpfaͤndet 8). 
Mit dem 25. Januar, als die Garde in Neumuͤnſter war, 

fing die Soldzahlung an. Schwerlich fand König Hans bei 
der Muſterung viele von den alten Bekannten wieder. Es wa⸗ 
ren 8 Compagnien mit eben ſo viel Capitaͤnen, im Ganzen 

2760 Mann. Der oberſte Capitaͤn, Junker Thomas Slenz, zog 
50 Gulden rheiniſch den Monat, die uͤbrigen je 24, jeder Ge⸗ 
meine 4, eben ſo viel 12 Trommelſchlaͤger und Pfeifer, doch 
dieſe den erſten Monat das Doppelte. Außer der Garde nah⸗ 

men die Fuͤrſten 5 Compagnien groͤßtentheils friſch geworbener 
Truppen mit eben fo viel Capitaͤnen unter denſelben Bedin— 

1) Reimar Kock bei Jahn S. 378. Bolten III, 128. 
2) Falck, Archiv für Geſch. 1842. I, 2, 370 f. 
3) Crantz 1. I. c. 23. 
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gungen in Dienſt. Neun Buͤchſenſchuͤtzen, das will ſagen: 
Artilleriſten, waren dabei, die jeder den doppelten Sold des 

Gemeinen zogen. Zaͤhlt man alle geworbenen Soͤldner-Mann— 
ſchaften zuſammen, ſo waren ihrer 4,100, wenige daruͤber oder 

darunter ). Der Schleswig-Holſteiniſche Adel ließ nicht auf 
ſich warten, er kam wie er ſchuldig war mit 900 Pferden, 
Ritter und Gefolge in einander gerechnet. Da auf jeden Rit— 
ter vier oder fuͤnf Dienſtleute kommen, ſo moͤgen etwa 200 
Adliche, die Edelleute nicht mitgezaͤhlt, die als Knappen dienten, 
dabei gerößfen ſeyn 2). Vom Daͤniſchen Adel war ) vielleicht 

nur ein Drittel dieſer Anzahl mit dem Koͤnige gekommen und 
die da waren, erſchienen wegen des raſchen Aufgebots in win— 

terlicher Zeit ohne Pferde und Waffen, mußten beides in der 
Eile in Luͤbeck ankaufen 4). Rechnet man eben fo viel Pferde 
fuͤr die beiden Grafen von Oldenburg und fuͤr die Ritter hinzu, 
welche der Ruf der Unternehmung aus den Deutſchen Nach— 

barlanden herbeifuͤhrte, ſo haben wir eine Reuterei von 1500 | 

Mann. Solchen Wandel hatte die Zeit erfahren, daß in den | 
Fuͤrſtenlanden Bürger und Bauer nur wenig mehr im Felde 
galten, zumahl der letztere. Der Bauer durfte nicht ausblei— 

ben, er zaͤhlte als Maſſe mit; aber bei dieſem Theile des Fuß— 
volks, zwar geharniſcht und der Vorſchrift nach mit nicht 
ſchlechten Angriffswaffen verſehen, doch ohne Luſt fuͤr die Sache, 
ſtand die Entſcheidung nicht. So war es mit der Landwehr der Juͤ— 

ten und Schleswig-Holſteiner beſchaffen, einzig die Nordfrieſen, 

noch immer kriegeriſch, weil frei, und von nachbarlichem Haſſe 

1) Vgl. mit Molbech a. a. O. Jahn S. 377. Leider fehlt bei Letzte— 
rem die verſprochene Anmerkung. 

2) Im Jahre 1564 betrug der Roßdienſt beider Herzogthümer 900 
Pferde. S. in Seeſtern⸗Pauly, Beiträge ꝛc. den Beitrag III., Actenſtücke, 

die Holſteiniſche und Schleswigſche Heerfahrt betreffend. Das Maß der 
Pflichtigkeit der Prälaten zeigt das Actenſtück N. 5. Bd. II. S. 87 ff. N 
u. 99. Das Lehnscontingent von ganz Schweden betrug nach Lagerbring 

nur einige Hundert Lanzen, im Ganzen kaum 2000 Pferde. Staatsbürg. 
Mag. VIII, 93. 

3) Nach den verglichenen Liſten der Gefallenen zu ſchließen. Molbech 
S. 126 f. 

4) Reimar Kock bei Jahn S. 378. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark III. 19 
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entbrannt, bildeten eine Ausnahme. Die geſammte Landwehr 
war uͤbergroß an Zahl, reichlich doppelt fo ſtark als die Soͤld⸗ 
ner ), und fie ſchritt dieſes Mahl mehr wohlgemuth einher, 
mit Geld im Guͤrtel zum Ankaufe der Habſeligkeiten, die Garde 
und Ritter erſiegen und den reichen Bauern der geſegneten 

Landſchaft abnehmen wuͤrden; mancher fuͤhrte auch ſein Pet⸗ 
ſchier mit, um, wenn das Geld ausginge, mit einer guͤltigen 

Verſchreibung nachzuhelfen. Es war ein Heer von etwa 13,500 

Mann, die Bedienung beim Geſchuͤtz und bei den unzähligen 
Karren und Wagen ungerechnet ). Wenn die Lieder and Schrif⸗ 

ten der Ditmarſchen bis auf 24 und 30,000 Mann ſtei⸗ 
gen, ſo darf das nicht Wunder nehmen, aber auch nicht irre 

fuͤhren. 
Der Heeresaufzug war ſo ſtattlich, daß Junker Slentz den 

Koͤnig mit Verwunderung fragte, ob Ditmarſchen denn mit 
Ketten an den Himmel geſchloſſen ſey? Auch verfehlte die 
Fehdebotſchaft, welche die Fuͤrſten unmittelbar vor dem Ein⸗ 
bruche in das Land ſchickten, ihres Eindruckes nicht. Die Dit⸗ 

marſchen, von ihren Bundesgenoſſen aufgeopfert, ſahen ſich 

auf ihre eigenen Kraͤfte beſchraͤnkt, das heißt auf etwa 6000 

1) Albert Crantz, der Nachbar und Zeitgenoſſe, deſſen vortreffliche 

Darſtellung ich im Ganzen zum Grunde lege, ſchätzt das Soͤldnerheer um 
2000 Mann zu hoch, auf die Zählung derer ex Iutia, Phrisia et Hol- 
satia ex oppidis et agris verzichtet er — numerari non poterant. — 

Eine Stadt wie Flensburg ſtellte 100 Mann. Sie war auf 300 Pflüge 
angeſchlagen und die Stellung eines Kriegers zu Fuß von 3 Pflügen ſcheint 

der alte Anſatz für gewöhnliche Fälle zu ſeyn. Bald, Privatrecht III, 2. 

S. 338. Vgl. S. 335. Es läßt ſich hierauf etwas weiter gehen. Im 
Jahre 1626 hatte ganz Schleswig und Holſtein zuſammen 19,581 Pflüge 

(Vgl. mit Seeſtern-Pauly das Neue ſtaatsb. Mag. III, 645.). Rechnet 
man hievon die 4055 ½ Pflüge ab, welche auf Klöfter und adliche Güter 

fallen, bleiben für Städte, Amter und Landſchaften 15,526 Pflüge. Hieran g 

der angegebene Maßſtab gelegt, ſtellten Städte, Amter und Landſchaften 

von Schleswig-Holſtein gewöhnlich 5175 Mann ins Feld. Für Jütland 

rechne ich ein Drittel weniger = 3450 Mann. Summa: 8625 Mann. 

2) Auch Jahn S. 378. kommt bei ſeiner Schaͤtzung, deren Begründung 
freilich nur bei dem erſten Heertheile, den Soͤldnern, ſtehen bleibt, auf ein 

Heer von 12 bis 15,000 Mann. 
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Fußgänger mit eiſernem Bruſtharniſch, deren kurze Hellebarde, 
zum Hiebe ſo gerecht wie zum Stoße, es allenfalls mit dem Speere 
des Soͤldners aufnahm; blutwenige Soͤldner hatten ſie in der 
Eile ſelbſt fuͤr ihren Dienſt gewonnen, aber waren dadurch 
nur um eine Sorge reicher. Denn dieſen, die an der andern 

Seite Fuͤrſtenglanz und Sieg und gewiſſe Beute ſahen, war 
durchaus nicht zu trauen. Unter ſolchen Umſtaͤnden den Feind 
an der Landesgraͤnze in offener Feldſchlacht empfangen, hieß 
ſo viel als ſich unter die Hufen der Ritterpferde werfen. Man 
mußte nach dem Beiſpiele der Vorfahren im guͤnſtigſten Falle 
die Stadt und den dritten Theil des Landes der Verwuͤſtung 
preißgeben, ſich in die Marſch und die Hammen werfen und 
die Zeit walten laſſen. Aber wird in ſolcher Noth nicht voll— 
ends die Einheit des kriegeriſchen Widerſtandes verſchwinden, 
die ſich mit der Fuͤrſtlichkeit ſo leicht, ſo ſchwer mit der Volks— 

freiheit gattet? Darum ließen ſich auch einzelne Stimmen für 

die Nothwendigkeit vernehmen, ſich einer Gewalt von ſolcher 

Überlegenheit, wie ſie nie uͤber die Vorfahren gekommen, in 
Ergebung zu unterwerfen. Die Landesverſammlung blieb dem 
Vaterlande getreu, die Andachtsuͤbungen wurden verdoppelt, 
ein Wandern und Fortſchaffen in die Marfch begann. Indeß 

verſammelte ſich der Feind ſchon an der Graͤnze, harrte dort Febr. 

noch einige Tage, ob vielleicht die Unabwendbarkeit der Gefahr 

die hartnaͤckigen Herzen braͤche. Als Alles ſtill blieb, ruͤckte 
man am Ilten Februar über Hanerau in die Landesmitte ein, 
beſetzte nordwaͤrts wendend das verlaſſene Alversdorp. Man 
hatte jo den Weg zu den Hammen eingeſchlagen ). Auf den 
Rath einiger Ditmarſchen, welche den Feinden ihres Vaterlan— 

des für Sold dienten, ging man aber am 12ten auf einem 
Wieſenwege zurück auf die Meldorper Straße; die Fuͤrſten über: 
nachteten in Windbergen, wo man ſo unerwartet eintraf, daß 
die vorausgeſchickten leichten Truppen auf den Sang und Klang 
eines Hochzeitszuges ſtießen, der jetzt in ſchleunige Flucht ſich 

1) Die Stelle bei Langebek IV, 244. bezieht Jahn S. 379. mit 
Unrecht auf grimmige Kälte und häuſerhohen Schnee gerade in dieſem 

Jahre. Sie ſchwebt unbeſtimmt zwiſchen 1497 u. 1500. 
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— 13. aufloͤſte. Am dritten Tage fiel Meldorp auf den erſten Angriff 
ER Man hatte einige Schanzen um die Stadt aufgeworfen, die 

Soͤldlinge als Beſatzung zuruͤckgelaſſen. Dieſe ſchoſſen ein 
Paar Mahl, wurden dann feldfluͤchtig, riefen durch das Land, 
Alles fen verloren. Die große Mehrzahl der ſtaͤdtiſchen Bevoͤl⸗ 
kerung war ausgewandert, was von Greiſen, Weibern, Kin⸗ 
dern ſich noch vorfand, ward planmaͤßig ohne Unterſchied nie⸗ 
dergeſtochen. Schrecken ſollte die Unterwerfung erzwingen. Für 
die 120 Gemordeten, deren Liſte bewahrt iſt ), wurden her⸗ 

nach jaͤhrliche Seelenmeſſen in Meldorp geleſen. Koͤnig und 
Herzog nahmen im Kloſter Quartier; das Daͤniſche Banner 
prangte hoch auf dem Kirchthurme. In der Stadt und den 

umliegenden Doͤrfern ward gepluͤndert, die Flamme von drei 

Dörfern leuchtete in die- Marſch hinein. Hier ſaßen die Dit⸗ 

- marfchen in der Gegend von Oldenwoͤrden zuſammen. Als 
eine Ungluͤckspoſt die andere draͤngte, fielen wieder leiſe Worte 

von Übergabe; nach dieſem und jenem Landeshaupte ſah man 
ſich vergebens um; wie wenn der Mann in Meldorp ſchon ſeinen 
Frieden machte? Ein Theil rieth, ſich mit der ganzen Bevoͤlkerung 
nach der Inſel Buͤſum, ihrem Salamis, einzuſchiffen ), dort 
zu harren, bis die Kriegsvoͤlker ſich verlaufen haͤtten, dann 
das Land wieder einzunehmen. Aber die Landesverſammlung 

blieb ſich gleich, ungeregelter iſt keine gehalten, zum erſten 
Mahle hoͤrte man auch Frauen ihre Stimme erheben, ſie woll⸗ 
ten ſelber mit im Kampfe ſeyn ). Noch ſey nichts verloren, 
ſprach man, als was man ſelbſt von Anfang her verloren 
gegeben. „Unſer find die Hammen, wo jede Manneslaͤnge die 
Leiche eines Edelmanns getragen hat, unſer die Schleuſen in 
den Deichen, die, zur Ebbezeit geoͤffnet, das uͤberfluͤſſige Waſſer 
der Graͤben ſo friedlich ausſtroͤmen laſſen; aber in der Fluthzeit 

1) Bolten III, 136—140. 

2) Dieſes Inſel-Kirchſpiel ward erſt nach dem Verluſte der Freiheit 

durch Kunſt landfeſt gemacht. 
3) Sollte es bloß ein Zufall ſeyn, daß König Hans 1496 verordnete, 

die offentlichen Dirnen ſollten eine Kopfbedeckung halb roth und halb 

ſchwarz tragen? Hvitfeldt S. 1012. Halb roth und halb ſchwarz war die 

Kagel der Ditmarſchen Ehefrauen. 
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dringt durch dieſe Öffnungen, ſobald wir wollen, die wilde ſalzige 
See ein zum Verderben von Menſchen, „die die Welt mit Worten 
freſſen moͤchten“ ). Die haben ſich bisher nur in dem Morde 

von Wehrloſen hervorgethan, fie, die es mit Kaiſer und Papſt 
aufnehmen wollen, ja mit Gott ſelber, der unnoͤthige Kriege 

ſtraft. Und dieſe wollen uns unſere angeerbte, mit theurem 

Blute beſiegelte Freiheit nehmen, unſere freigebornen Kinder 
nicht freie Haͤlſe und Helden ſeyn laſſen, ſondern Knechte und 
leibeigen. Wer in Unterthaͤnigkeit oder Leibeigenſchaft geboren 
iſt, trachtet nach allen Kraͤften ſich frei zu machen, und wir, 

die wir frei und zur Freiheit geboren ſind, ſollten uns zur 
Knechtſchaft uͤberliefern? Der Schande, einer Herrſchaft ans 
zugehoͤren, vor der ein. Bauer und ein Jagdhund gleichen 
Marktpreis haben“ 2)! 

Wenn die Ditmarſchen groß von ſich dachten, fo kann 

man auch nicht ſagen, daß ihre Feinde den Krieg auf die 
leichte Achſel nahmen. Sie. raſteten drei Tage in Meldorp, 
immer der freiwilligen Übergabe gewaͤrtig. Von den. ausges 
ſandten Spaͤhern kehrte niemand zuruͤck, ſie fielen der Wuth 
des Landmanns zum Opfer, bis auf einen, einen Frieſen aus 

Eyderſtedt, der ſein Leben durch das Verſprechen rettete, der 
Fuͤrſten Anſchlaͤge zu offenbaren. Es war Sonnabend nach 
St. Valentins⸗Tag. Naͤchſten Montag, ſprach er, bricht man 

auf über Hemmingſtedt nach Heide. Dieſes Wort ward den 
Ditmarſchen ein Fingerzeig zur Rettung. Heide liegt kaum 
anderthalb Meilen entfernt von Meldorp; ſo ziemlich in der 
Mitte von beiden, doch naͤher an Heide liegt Hemmingſtedt. 
Der Ort ſteht auf der Geeſt wie Meldorp, aber der einzige 
Verbindungsweg fuͤhrt durch die Marſch, ſchmal, mit breiten 

Waſſergraͤben an beiden Seiten; erſt den Sommer zuvor hat⸗ 

1) Neocorus I, 464. 

2) Dieſe Thatſache nehme ich aus der unten anzuführenden Rede des 

Biſchofs Hemming. Gad von Linköping auf (Iehannes Magnus, Gothor. 
Suéonumque hist. Beilage zu B. 23. p 877 Ausg. von 1617), die ſonſt 

von übertriebenen Schmaͤhungen gegen die Dänen erfüllt iſt. Jahn S. 441. 
Note 1, geſteht ſelbſt, daß die Wahrheit ſolcher Verkäufe von Bauern ge- 

gen Hunde aus vielen Diplomen bewieſen werden könne. 
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ten die Bauern, deren Acker hier anſtießen, mit ſchweren Ko⸗ 
ſten die Gräben reinigen und die aus der Tiefe ausgewuͤhlte 
zähe Marſcherde ) auf den Weg werfen laſſen, der dadurch 
in naſſem Wetter vollends unergruͤndlich ward. Hier erſah 
eines von den Landeshaͤuptern, Wolf Iſebrand, eine Stelle am 
Wege unfern von Hemmingſtedt, einen alten Erdaufwurf, der 
wegen mancherlei Spuks den verrufenen Namen Tauſendteu⸗ 
felswarf führte, als den rechten Platz für eine Schanze. Die 

ganze Mannſchaft von drei Kirchſpielen, Oldenwoͤrden, Hem⸗ 
mingſtedt und Nienkerken, griff unter ſeiner Leitung in der Nacht 
von Sonntag auf den Montag das Werk an und vollbrachte 
es. Geſchuͤtz ward aus den nahen Hammen hineingeſchafft. 
Die drei Kirchſpiele uͤbernahmen die Vertheidigung des Wer⸗ 
kes ihrer Haͤnde, mit dem, was noch zu ihnen ſtieß, gewiß 
nicht unter 1000 Mann 2). Die uͤbrige Macht ward an ver⸗ 

ſchiedenen Orten, beſonders zum Schutze von Oldenwoͤrden, 

aufgeſtellt, um nicht das ganze Heil des Vaterlandes an die 
Ausſage des Frieſen zu wagen. Ein betagter Mann eilte aus 

dem 3 Meilen fernen Lunden mit fuͤnf Soͤhnen in die Schanze, 
unter ihnen der Vater des Achtundvierzigers und Geſchicht⸗ 
ſchreibers Johann Ruſſe. Eine Jungfrau aus dem Kirchſpiel 

Oldenwoͤrden ward durch ſtattliche Gaben vermocht, daß ſie 
der himmliſchen Jungfrau ewige Jungfrauſchaft gelobte, um den 

Maͤnnern der Schanze das Crucifix als Banner in der Stunde 
der Gefahr wuͤrdig vorzutragen. Die Loſung war: Hilf 
Maria milde. 

Sonntags hatte ſich ein ungetreuer Buͤrger von Heide, 
der zu den Regenten des Landes gehoͤrte, Karſten Holm, in 
das koͤnigliche Hauptquartier geſchlichen, um den Fuͤrſten ſeine 
Dienſte anzubieten, lud ſie auf den naͤchſten Tag in ſein und 
ſeines Bruders Haus nach Heide, bot ſich zum Fuͤhrer nach 
Lunden an; ſchlich dann, um keinen Argwohn zu erregen, 

1) Die ſogenannte Kleie; Brief. klai, d. i. Boden. (. Richthofen) 

Engl. clay. Über den landwirthſchaftlichen Gebrauch der ächten Kleie bei 

den Ditmarſchen ſ. mein Gloſſar zum Neocorus. 

2) Nach Crantz ein Paar Tauſend. Nach Neocorus, dem die Sparta: 

ner des Leonidas vorſchweben, nur 300. 
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wieder zuruͤcke. Er mußte wohl verſchweigen, was er ſelbſt 

nicht wußte, das Geheimniß Iſebrands, durch die Arbeit einer 

Nacht den Weg nach Heide zu ſperren. 

Als der Montag erſchien, waren Wind und Wetter um: 

geſprungen. Statt des Froſtes Thauwetter, es wollte nicht Febr. 17. 

helle werden, der Nordweſt trieb den Fuͤrſtlichen Hagel und 
Regen ins Geſicht. Da rieth Ritter Hans Alefeldt, Marſchall 
der Herzogthuͤmer ), welchem die Reichfahue, das Danebrog, 
vertraut war, ernſtlich zum Aufſchub, Junker Thomas Slentz, 
der die boͤſen Marſchwege kannte, war derſelben Meinung ); 

aber die anderen Capitaͤne der Garde wollten nicht warten, 

nach Heide, hieß es, koͤnne man am Ende ſchon kommen, und 

ſie trugen es bei dem Koͤnige davon. Eine Beſatzung blieb in 
Meldorp. Der Kern des Heeres ruͤckte in drei Treffen aus: 
voran die ganze Garde mit Geſchuͤtz, auch Faſchinen und Bret— 

tern, um mit den Waſſergraͤben fertig zu werden; laut ſcholl 
ihre Loſung: Wahr dich Bauer, die Garde kommt. 

Dann die Mannſchaften der Buͤrger und Bauern, zuletzt die 

Ritterſchaft, welche hoͤchſt unbedacht ſich einen dichten Zug 
von Packwagen auf dem Fuße folgen ließ, als goͤlte es, ſchon 

fuͤr die heitere Feier des Sieges zu ſorgen. Es ging langſam 
vorwaͤrts, immer geradaus nach Norden, aber doch vorwaͤrts, 
die Roſſe ſanken bis an die Kniee ein; aber man getroͤſtete 
ſich, die Garde davorne, die der wuͤſte Nebel dem Auge ganz 
verbarg, werde ſchon aufraͤumen. Auch that dieſe ihre Schul— 

digkeit. Es war um ein Uhr Mittags 5), als die Kugeln Iſe— 
brands ploͤtzlich ihren rauhen Gruß aus der Schanze ſprachen; 

die Überraſchung war groß, aber Junker Slentz ließ das Ge 
ſchuͤtz auffahren, man langte die Faſchinen hervor, unten Spieße, 

1) Königlicher Marſchall war damals Eskild Giöe. ſ. Larſen, Om 
Rigsdage ꝛc. bei Molbech, Hiſtorik Tidsſkrift I, 286 Note. 

2) So Neocorus I, 471. und Reimar Kock, während Andere dem 
Junker Slentz die Schuld geben. Reimar Kock, den ich früßlich hier nur 
aus abgeleiteter Quelle kenne, bringt ſonſt manche Übertreibungen und, 
wie es ſich trifft, ſchlechte oder gute Witze vor. 

3) Die Schlacht dauerte drei Stunden und es dunfelte ſchon, als ſie 
ihr Ende nahm — alſo. 

| 

| 
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daruͤber die Faſchinen gelegt, bahnte man ſich über die Seiten; 
Graͤben den Weg, dehnte die Schlachtordnung aus, man hoffte 
die Schanze, auf deren Daſeyn man aus ihrer Wirkung ſchloß, 
umgehen zu koͤnnen. Allein auf Graͤben folgten Graͤben, was 

man auch that, man blieb in der Enge, der Wind ward zum 
Sturme, der ſtroͤmende Regen machte das Geſchuͤtz unbrauch— 
bar, wenig Steinkugeln wurden entſendet ). Einen Ausfall 
der Ditmarſchen, die das Geſchuͤtz umwerfen wollten, ſchlug 
die Garde zuruͤck. Als aber jene ſich nun begnuͤgten, aus ihrem 
ſicheren Hinterhalt in die dichten Reihen der Feinde zu feuern, 
rief die kriegeriſche Wuth eine letzte Anſtrengung der Angreifer 
hervor; mit aller Kraft ward die Umgehung der Schanze aber⸗ 
mahls verſucht. Das war für Durchfältete, im lehmigten Grunde 
feſt gewordene Fuͤße eine ſaure Arbeit; aber man ſchritt vor. 
Dahin durften es die Ditmarſchen nicht kommen laſſen. Ploͤtz⸗ 
lich drangen ihrer drei- oder vierhundert, langbaͤrtige Maͤn— 
ner nach Landesart, aus der Schanze hervor zum Todeskampfe 
gegen ſo viel Tauſende, die Jungfrau voran mit dem Bilde 

des Gekreuzigten und der Lanze. Sie warfen den ſchweren 
Bruſtharniſch von ſich 2), den Eiſenhut, das Schild und ſelbſt 

die Schuhe, ſprangen barfuß ') mit der gewohnten Huͤlfe der 
Springſtoͤcke, leichtfuͤßig über die Gräben, warfen ſich auf die 

Maͤnner der Garde, ſchleuderten ſie in die Waſſergraͤben hin— 
ein. Zweimahl ſchaffte ſich die Garde Luft, die Eingeborenen 
flohen. Als ſie zum dritten Mahle zuruͤckkehrten, brachten ſie 

einen neuen Bundesgenoſſen mit. Schon war die Fluthzeit 
eingetreten. Als die Wachen auf den Deichen im Norden der 

Meldorper Vogtei an dem Kanonendonner aus der Schanze die 
rechte Stunde erkannten, oͤffneten ſie die See-Schleuſen, der 
Sturm aus Nordweſten trieb die Fluth gewaltig landeinwaͤrts 

und bald waren in der ganzen Marſch zwiſchen Meldorp und 

1) — @mitti saxa non poterant. Crantz c. 25. 

2) Ichmn Muffe bei Westphal. p. 1448. 

3) Der Ditmarſche trug unter ſeinen langen Beinkleidern mindeſtens 

im Sommer für gewöhnlich keine Strümpfe. Neocorus I. 152. oder rich); 
tiger die Strümpfe waren ohne Füßlinge, wurden durch einen Riemen un⸗ 

ter dem Fuße feſtgehalten. Ebend. S. 160. 
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der Schanze Land und Graͤben nicht mehr zu unterſcheiden. 
Jetzt riefen die Bauern: Wahre dich Garde, der Bauer 
kommt. Einer unter ihnen, der lange Reimer von Wimer— 

ſtedt, aus dem Kirchſpiel Neuenkirchen, erſah ſich jetzt den 
Anfuͤhrer, der nicht aufhoͤrte, vom Roſſe herab zu rufen, es 
ſolle nur einer kommen und es mit ihm aufnehmen. Der Bauer 
ſchlug mit ſeiner groben Hellebarde den langen Ritterſpieß 
zur Erde, traf den Junker, daß die Waffe im Panzer feſtblieb 
und er mit dem Pferde ſtuͤrzte. Reimer ſprang mit dem Fuße 
auf die Hellebarde, daß ſie tief in die Bruſt eindrang, ſchleppte 
dann mit Anderer Huͤlfe Mann und Roß in den naͤchſten Gra⸗ 

ben. Davon ſpricht eines der Siegeslieder ): 

Der uns die große Guardie todtſchlug, das will ich bach 
wohl ſagen, 

Das hat der große Reimer von Wimerſtedt gethan, der 
hat die große Guardie geſchlagen, 

Der uns das neue Liedlein ſang, ganz neu hat er es ge— 
ſungen, 

Das hat der große Reimer von Wimerſtedt gethan, mit 
ſeinen langen gelben krauſen Haaren. 

Als die Garde ihre Truͤmmer nicht mehr vertheidigte, nur 
ſeitwaͤrts durch die Flucht zu retten ſuchte, fiel nun der Sie⸗ 

ger, durch die Mannſchaft der Oſterdoͤffte verſtaͤrkt, auf das 
zweite Treffen der Buͤrger und Landleute, die bisher unbeweg— 
liche Zuſchauer des Kampfes waren. Hier begann ein faſt 
widerſtandskoſes Morden und ins Waſſer Stoßen, die Gräben 
fuͤllten ſich mit der Menge der Ertraͤnkten. Als es darauf an 
die Ritter kam, ſo gab es kein Vorwaͤrts und kein Ruͤckwaͤrts 
auch fuͤr dieſe. An den Seiten aber waren die Ditmarſchen 

geſchaͤftig, mit Spießen und Pfeilen bloß die Pferde zu ver; 
wunden, die dann ſich baͤumten, ihre Reuter abwarfen. Durch 

dieſes Gewirre, die Ausduͤnſtung der Roſſe, durch den auf dem 
Boden laſtenden Pulverdampf, ward beim Sinken des Tages 
der Qualm ſo groß, daß die Augen nichts mehr vermochten. 
Die vorderſten Reuter ſchafften ſich zur Seite Bahn uͤber die 

1) Zu Neocorus II, 565. 
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Leichen des Fußvolks, welche die Graben ausfüllten, man floh 
unbewußt wohin. Die in der Mitte aber ſtarben, ohne nur 
das Schwert zu zuͤcken, eines dreifachen Todes, geſtuͤrzt, zer⸗ 
treten, ertraͤnkt. An wenig Leichen fand man Wunden. Wie 
die Noth wuchs, ſahen ſich die Letzten im Zuge mit aͤngſtli⸗ 
chem Bemühen nach dem Ruͤckwege um, den die Wagen zu: 
ſperrten. Hier war um ſo ſchwerer durchzukommen, weil das 
verwundete Zugvieh die Fuhrwerke in die Quere warf, ſo daß 
Alles ſich wie zu einer kuͤnſtlichen Wagenburg verſchraͤnkte. 
Es iſt unbekannt, auf welche Weiſe die fuͤrſtlichen Bruͤder den 
Rettungsweg nach Meldorp zuruͤck fanden. Hier boten ſie die 

Beſatzung auf zur Huͤlfe des geſchlagenen Heeres; aber als 
die Maͤnner des Suͤderſtrandes nun erſchienen und ihr Geſchuͤtz 
vor Meldorp auffuhren, da erwaͤhlten ſie den ſchnellſten Ruͤck— 
zug nach Holſtein. Wäre der Strandmann zwei Stunden fruͤ⸗ 
her zur Stelle geweſen, weder Koͤnig noch Herzog waͤre davon 
gekommen ). | ; 

In diefer Schlacht von drei Nachmittagsſtunden nahm 
der Tod unzaͤhlige Opfer. Der tapferen That folgte die Pluͤn⸗ 
derung und manche Hand, die dem Kampfe ſich entzog, war 

jetzt eifrig im Auspluͤndern der Todten, bis ſie ganz nackt da 
lagen, ihrer Waffen, ihrer Kleider, der gefuͤllten Guͤrtel, ſelbſt 
der Hemden beraubt, im Erwuͤrgen von Halbtodten, im Wuͤ⸗ 
then, ſelbſt gegen Leichen. Wenige wurden am naͤchſten Tage 
mit dem Leben begnadigt. Einige tauſend Leichen begrub man; 
aber die adlichen Leichname mußten auf freiem Felde verweſen. 

Gefallen waren die beiden Grafen von Oldenburg, Otto und - 

Adolf, Gerhards Söhne, nebſt über 250 Mitgliedern des Daͤ— 
niſchen und Schleswig-Holſteiniſchen Adels, dazu 50 Edelleute 
aus der Mark, ein Paar aus Mecklenburg, Luͤneburg, Hildes⸗ 
heim 2). Schleswig-Holſtein verlor die Bluͤte ſeines Adels, 

gewiß nicht unter 200. An 20 Pogwiſche lagen unter den Er⸗ 
ſchlagenen, darunter der Übelthaͤter Wulff von Farwe, 11 Ale⸗ 

1) Lied, zu Neocorus II, 561. 

2) Es giebt der Liſten verſchiedene; ich gebe der von Johann Ruſ⸗ 

fens Vater bei Westphalen p. 1448. den Vorzug. 
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feldte, darunter der Marſchall Hans Alefeldt. Dieſer hatte 
die ſchoͤne Haſeldorfer Elbmarſch, die von Herzhorn bis Wedel 
ging und ſieben Kirchſpiele umfaßte, vor nur 6 Jahren vom 
Könige eingetaufcht ), Grund und Boden war erzſtiftiſch wie 
Ditmarſchen, war wie Ditmarſchen ein Theil der Grafſchaft 
Stade, und war nur durch unvorſichtige Verpfaͤndung in der 
Holſteiniſchen Fuͤrſten Hand gekommen, niemals abgetreten. 

Wie raſch hatte nicht Hans Alefeldt den Amtsdiſtrict erbge— 
ſeſſener Bauern in einen adlichen Gutsdiſtrict mit hoher und 
niederer Gerichtsbarkeit verwandelt 2)! Jetzt raͤchten die Dit: 

marſchen ihren Erzbiſchof; aber Marſchall Hans ließ die Da— 

nebrogsfahne fruͤher nicht als ſein Leben. Breide Rantzau blieb 
mit vier andern ſeines Geſchlechtes. Sechs Seheſtaͤdte, vier 

Buchwalds, vier von der Wiſche, zwei Reventlaus, und welche 
* nicht fonft? ſtehen in der Lifte, Die Priore der Kloͤſter 
von Segeberg, Arensboͤck und Bordesholm ließen um die Lei— 
chen der Oldenburger Grafen, der Alefeldte und der Rantzaus 

bitten; es war umſonſt ). Die unmuͤndigen Soͤhne der Ge— 
fallenen ſchwuren den Ditmarfchen Vergeltung 9. Johann 

Rantzau, Breides Bruder, hat den Schwur erfuͤllt, damals ein 
Knabe von acht Jahren 5). 

In der Schlacht bei Hemmingſtedt, am Montag nach St. 
Valentins -Tag, fand die Hälfte des fuͤrſtlichen Heeres den 
Tod, nach maͤßiger Schaͤtzung 6000 Mann. Die Garde allein 

verlor 1426 Mann 6), 50 Bürger von Rendsburg blieben 7). 
Die Sieger zaͤhlten 52 Todte von den Ihren, 8 von den 
Soͤldnern. Die Fuͤrſten ſchlugen ihren ganzen Verluſt auf uͤber 
200,009 Gulden an 8), und die Beute war uͤbergroß: der 

1) Gegen Törning. Michelſen, die Haſeldorfer Marſch im Mittelalter 
in B. I. von Michelſens u. Asmuſſens Archiv. 

2) Vgl. Reimar Kock im Staatsb. Mag. VII, 683. von der Härte 
Hans von Alefeldts, des Amtmannes von Segeberg, 1497. 

3) Reimar Kock. Jahn S. 385. 
4) Crantz Dan. L. VIII, c. 41. 
5) Chriſtiauni S. 478. 

6) Jahn S. 384. 

7) Bolten III, 170. 

8) Jahn S. 408 Note. 
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Schatz der Fuͤrſten an goldenen und ſilbernen Geſchirren, unzähti: 
gen Wagen mit Lebensmitteln und Kriegsgeraͤthe, einige tauſend 
Pferde, das ſaͤmmtliche Geſchuͤtz, groß und. klein, 4 Laſt Pul⸗ 
ver. Die herrlichſte Trophaͤe war mit 7 andern Fahnen die 
Danebrogsfahne Waldemars II. Sie fand ihren Platz in der 
Kirche von Oldenwoͤrden. Zu Hemmingſtedt aber ward ein 
Nonnenkloſter gebaut, wie man es in der Noth gelobt hatte; 
allein es kam nie recht zu Stande, weil zum Nonnenthum ſich 
keine Anlage unter den zuͤchtigen Jungfrauen des Landes fand, 
vielleicht gerade wegen ihrer Zuͤchtigkeit ). 

Die Ditmarſchen ruhten nicht muͤßig auf ihren Lorbeern. 
Noch in der Faſtenzeit, waͤhrend die Luͤbecker ſich an der 
Schlacht bei Hemmingſtedt in Faſtnachtſpielen ergoͤtzten, 1 
unſaͤglichen Kraͤnkung des Könige , ruͤckten die Sieg 
die Tilenburg, welche dem Herzog Friedrich an ihrer te 
der Eyder gehörte, erſtuͤrmten fie, riffen fie nieder und theilten 
Grund und Boden gleich der Oſterdoͤffte zu, welche die Erobe⸗ 
rung vollbracht hatte. Sie ſtreiften den ganzen Fruͤhling mit 
wechſelndem Gluͤcke in das Holſtenland. Hier behielt der 
nig eine Zeitlang noch die Garde im Solde, ſorgte ſogar für 
ihre Verſtaͤrkung, man ſprach von einem neuen Angriffe auf 

Ditmarſchen, zum Theil von der Seeſeite her ); allein es 

Mai. 15. 

gingen bald ſo truͤbe Nachrichten aus Norwegen und Schwe⸗ 
den ein, daß der Koͤnig lieber die Vermittelung der Hambur⸗ 
ger und Lübecker annahm und einen Waffenſtillſtand auf un 
beſtimmte Zeit mit den Ditmarſchen einging. Man wollte ver⸗ 
ſuchen, ſich über die gegenſeitigen Beſchwerden guͤtlich zu ver: 
ſtaͤndigen. Wegen Helgoland fell im Nothfalle der gelehrte 
Doctor Crantz Schiedsrichter ſeyn 2). Die Eyder wird Graͤnz⸗ 

1) Neoc. I, 547. Bolten III, 205. 
2) Jahn S. 407 f. aus einer lateiniſchen Klageſcheift des Königs 

gegen die Lübecker im Geh. Archiv. Die Stelle iſt aber ganz fehlerhaft 
abgedruckt. 

3) Jahn S. 388. Note. 
4) Bloß wegen dieſes Artikels, keineswegs wie nach Bolten auch 

Molbech und Jahn ſchreiben, über alle ſtreitige Puncte. „in diſſem Artikel 
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ſcheide im Nordoſten, wodurch dem Herzog Friedrich denn eine 

Entſchaͤdigung fuͤr ſeine Tilenburg zuwuchs. Der Hauptfrage, 
aus welcher ſo viel Blutvergießen erwachſen, wird im Sams 
burger Vergleiche gar nicht gedacht. 

Gleich aber auf die erfte Nachricht von dem ene 
Misgeſchick bei Hemmingſtedt regte ſich in Norwegen bedenk— 
liche Gaͤhrung und in Schweden brach es gleich aus. Es war 

kein erklecklicher Grund zur Klage uͤber die Regierung des 
Koͤnigs vorhanden, bis auf das Eine, daß er in jenem übers 
haupt misfaͤlligen Vertrage mit den „unmilden Ruſſen“ von 
1493 die Herſtellung der alten Graͤnzen von Finnland zugeges 
ben hatte, wodurch, wie des Koͤnigs Feinde behaupteten, das 
Reich Schweden 200 Meilen in der Laͤnge und 20 in der 
Breite einbuͤßen mußte ). Dazu warf man als zweiten Kla— 
gepunct die Inſel Gottland, die immer noch nicht wieder 

Schwediſch geworden. Sten Sture und Svante Sture waren 
die Männer des Tages; fie gaben die Entſcheidung im Reichs— 
rathe. Auf die erſte Nachricht von dem anziehenden Ungewit— 
ter ließ Hans feine Königin nach Schweden abgehen. Das Juli. 
naͤchſte Jahr kam er ſelber, mit kleinem Gefolge, wie man 1501. 

ſich erbeten, ließ beim Weggange die Gemahlin zuriick, forderte 

dem Vertrage von 1498 gemaͤß die Koͤnige von Schottland und 
Frankreich zur Huͤlfe auf, und fand mindeſtens an dem erſten, 

ſeiner Schweſter Sohne, einen redlichen Beiſtand 2). Aber was 

half es? Sten ward wieder Reichsvorſteher, die meiſten Reichs— 

feſtungen unterwarfen ſich ihm; als das Stockholmer Schloß 
widerſtand, ward es mit Belagerung gedrängt und nach hel- 1502. 
denmuͤthigem Widerſtande bezwungen; Königin Chriſtina fiel Wai. 9. 
mit dem Schloſſe als Gefangene in Sten Stures Haͤnde. Um 
3 Tage zu ſpaͤt erſchien der Koͤnig mit der Flotte zum Entſatze. 

allene“. ſ. den Abdruck bei Neocorus I, 529. Bei Bolten ſteht ſinnlos 
„attent“ für „allene.“ 

1) Beilage bei Jahn S. 579. 
2) Ausführlich beleuchtet dieſe Verhältniſſe zum Theil nach unge⸗ 

druckten Aetenſtücken Petrus Willemoés Becker, De rebus inter Toannem 

et Christianum II., Daniae Reges ac Ludovicum XII. ei Iacobum IV. 

Galliae Scotiaeque Reges a. 1511—1514 actis. Hafn. 1835. p. 35 ss. 
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Unnuͤtze Anſtrengung! er mußte es erleben, daß feine Gemah⸗ 
lin ihm zur Schmach und gegen die Capitulation uͤber ein 
Jahrlang als Gefangene im Kloſter Watſtena gehalten ward. 

1503. Und ſelbſt ihre endliche Freigabe blieb nicht ohne bittere Zu⸗ 
zauguſt. miſchung. Der Reichsvorſteher ließ öffentlich vom Stockholmer 

Rathhauſe verkuͤndigen, die Freigebung geſchehe nach dem 
Rathe des Reichsrathes einzig und allein aus Achtung fuͤr 
die Verwendung des Luͤbecker Magiſtrats, nicht aus Furcht vor 
irgend einem Fuͤrſten ). Sten Sture gab der Fuͤrſtin ſelber 

Dec. 13. das Geleite, auf der Ruͤckreiſe ſtarb er; in Schweden ſprach 
man von Gift. Die Hoffnung Hanſens, als werde dieſer To⸗ 
desfall ihm Schweden wiedergeben, blieb eitel. Svante Sture 

1504. trat an Stens Stelle. Das Verhaͤltniß zwiſchen ihm und dem 

Jan. Koͤnige fing zwar glimpflich an; aber in Kurzem kam es zwi⸗ 
ſchen beiden ſo weit, daß der Koͤnig mit einer Kriegsflotte 

1505. nach Calmar ſchiffte, ihn und feine Beiftände als Majeſtaͤts⸗ 
verbrecher laden und, als niemand erſchien, in contumaciam 
verurtheilen ließ. In ſeiner Erbitterung that Hans den falſchen 
Schritt, Rußland vermoͤge des gedachten Tractats zu Huͤlfe 
zu rufen. Das machte vollends uͤbles Blut in Schweden und Huͤlfe 
kam ſchon deßhalb von jener Seite nicht, weil der Großfuͤrſt, der 
den Tractat geſchloſſen, um dieſe Zeit ſtarb. Sein Sohn und 
Nachfolger Baſilius aber fuͤhlte ſich gekraͤnkt, weil er die 
Hand der Tochter des Koͤnigs, Eliſabeth, nicht erhalten hatte, 
welche ſchleunig, um der drohenden Bewerbung auszuweichen, 

an den Markgrafen Joachim von Brandenburg verlobt war 2). 

Zudem hatte Svante Sture ſich bei Zeiten durch einen zwan⸗ 
zigjaͤhrigen Stillſtand mit Rußland ſicher geſtellt. Jetzt wur⸗ 
den alſo Papſt und Kaiſer wieder angegangen und ließen mit 

1506. Bann und Acht nicht warten. Hätte nur König Hans zu die⸗ 
ſen abgenutzten Mitteln der Meinung auch die zu einem 

Ziele zuſammengehaltene phyſiſche Kraft gefuͤgt. Man darf 

1) Reimar Kock zu 1503. Jahn S. 410. 
2) Der Vertrag ward kurz vor dem Zuge nach Ditmarſchen am 6. 

Febr. 1500 zu Kiel unterzeichnet, wo auch Prinz Chriſtiern anweſend war. 

Jahn S. 377. 418. g 

* 
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dem Daͤniſchen Reichsrathe die Gerechtigkeit nicht verſagen, 
daß er mit der Union ein Leib und eine Seele geworden war, 
fuͤr dieſe Sache kein Opfer ſcheute. Der Koͤnig aber machte 
ſich in vielgeſchaͤftiger Schwäche bald mit Norwegen zu ſchaf— 
fen, welches er ruhig ſeinem Chriſtiern uͤberlaſſen konnte, der 
ſchon in jungen Jahren gern Blut ſah; bald kriegte er ein 
wenig in Schweden, nun zu Lande und nun wieder zur See; 
bald meinte er, mit Luͤbeck ſey es nicht mehr auszuhalten, 

welches ganz offenbar den Schweden Vorſchub thue, ſtatt pflicht— 

maͤßig alle Verbindung mit ihnen abzubrechen, bald ſchien es 
ihm wieder ausgemacht, daß vor Allem die fuͤrſtliche Ehre den 
Untergang Ditmarſchens erfordere, deſſen Empoͤrung ihm die 

Schwediſche Krone vom Haupte geriſſen. Von ſeinem Bruder 
hatte er in jedem Betracht wenig Entgegenkommen zu erwar— 
ten; der ſah ſeit dem Hemmigſtedter Tage den Entwuͤrfen des 

Königs mit ſchneidender Kälte zu. Hans aber glaubte ploͤtz— 
lich den Weg zum Ziele gefunden zu haben. Er trat mit dem 
Grafen Edzard von Oſtfriesland in Unterhandlung. Dieſer 1507. 
ſollte auf des Koͤnigs Koſten 2000 Mann ſtellen, von der 
Seeſeite in die Marſch von Ditmarſchen einfallen, waͤhrend 
gleichzeitig der Koͤnig mit 5000 Mann die Geeſt heimſuchte. 
Auch dieſe 5000 Mann fol der Graf auf koͤnigliche Koſten 
anſchaffen. Der Koͤnig wird bloß 1000 Bauern zum Schanzen 
ſchicken; denn eine Feſtung ſoll ſogleich im Lande gebaut wer— 
den, wo möglich noch vor der Schlacht. Man ſieht, der Kö- 
nig hatte ſich jetzt überzeugt, es komme auf den rechten Anz 
griffsplan, nicht auf die Heeresmaſſe an. Er wollte, ſcheint 
es, nicht einmahl ſelber mit, trat die ganze Leitung an den 

Oſtfrieſen ab, verhieß ihm und ſeinen Raͤthen große Beloh— 
nungen an Gelde. Das nun war der Plan ), gewiß bedroh— 
lich fuͤr die Ditmarſchen, und eben war Wolf Iſebrand geſtor— 

ben, tief beklagt im ganzen Lande und um ſo mehr, weil man 
merkte, daß irgend etwas im Werke ſey. Aber die Sache blieb 

unter dem Schutte ſo vieler anderen Entwuͤrfe liegen. 

1) Um Himmelfahrt 1507. Die Belege Staatsbürg. Mag. VII, 

688 ff. 



304 Drittes Buch. Acht und zwanzigſtes Kapitel. 

1508. Im Jahre 1508 kam es ſo weit, daß der Koͤnig den 
| Schweden unter drei Bedingungen die Wahl ließ, entweder 

ihn wieder zum Koͤnig anzunehmen, oder ſeinen Sohn, den 
Prinzen Chriſtiern, oder, wenn ſie Bedenken truͤgen, den Sohn 
bei Lebzeiten des Vaters zu kroͤnen, letzterem eine jaͤhrliche 
Geldrente auszuſetzen. Als auch das nur zu Stillſtaͤnden 
führte, deren Nutzen die Schweden zogen, ſchrieb der Koͤ⸗ 
nig um Weihnachten ſeinen Lehnsmaͤnnern (Amtmaͤnnern) 
in Daͤnnemark, „ſein Vorſatz ſey, die Fehde nun nicht laͤnger 
aufzuſchieben, ſondern naͤchſten Sommer mit aller Macht per⸗ 
ſoͤnlich Schweden zu uͤberziehen. Der Reichsrath ſey einver⸗ 
ſtanden. Darum ſolle vor Pfingſten zuvoͤrderſt der freie Stand 
ſich gebuͤhrend fertig halten und einſtellen, der gemeine Mann 
aber ſo, daß mit Ausnahme der Dienſtboten, der Muͤller und der 
Hirten, immer 20 Mann, gleichviel ob verheurathet oder nicht, 
zuſammengelegt werden. So ruͤſten je 19 den 20ſten aus mit 

Harniſch, Degen und drittens entweder mit einer Armbruſt 
oder einer Hellebarde; denn von beiden Theilen ſollen gleich 
viele ſeyn; dazu mit Koſt bis auf Michaelis.“ ) Dieſe ernſt⸗ 
liche Anſtalt hatte die Folge, daß der Schwediſche Reichsrath 

1569. in die jaͤhrliche Geldrente willigte. Man kam uͤber 13,000 
Aug. 17. Stockholmer Mark uͤberein, wovon die Koͤnigin 1000 beziehen 

ſollte, übrigens den Anſpruͤchen des Königs und feines Prin⸗ 
zen unbeſchadet ). Ein Artikel beſtimmt, daß, im Falle eines 
Krieges zwiſchen dem Koͤnige und den Luͤbiſchen, die Schwe⸗ 
den mit dieſen, ſo lange die Fehde dauert, keinen Verkehr 
haben ſollen. 

Des Königs langgenaͤhrter Arger über die Luͤbecker hing 
mit dem Ärger über feinen Bruder nahe zuſammen. Dort ein 
warmbluͤtig reizbares, hier ein kaltes abguͤnſtiges Naturell, 
dort hochfahrende, halbdunkle Skandinaviſche Fernausſichten, 

hier ein leicht uͤberſehliches Gemeinweſen vor der Thuͤre, fuͤhr— 

ten die Gemuͤther Beider nur immer weiter auseinander. Als 

1502 Norwegen in Aufruhr war, bat Hans den Bruder inſtaͤndig 

1) Jahn S. 427 u. 581 ff. 
2) Die Urkunden bei Hadorph. S. beſonders S. 420 u. 22. 
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um Beiſtand, bot ihm dafür die früher verſagte Hälfte dieſes 
Koͤnigreiches an, Friedrich verlangte auch die Nachzahlung 
der Haͤlfte der in den letzten zehn Jahren aus Norwegen er— 

hobenen Einkuͤnfte ). Das hieß, dem Koͤnige ein Zugeſtaͤndniß 

abdringen, daß er dem Bruder ſein Erbtheil ſo lange unrecht— 
maͤßig vorenthalten habe, lieber legte Hans das Schickſal von 
Norwegen in die Haͤnde ſeines Sohnes, der ſeine Erwartun— 

gen uͤbertraf. Als nun das Jahr darauf der Koͤnig nahe daran 
war, mit den Luͤbeckern handgemein zu werden, weil ſie keinen 
Beruf fuͤhlten, ihren nuͤtzlichen Handelsverkehr mit den Schwe— 
den abzubrechen, welche nach des Koͤnigs Staatsrechte Rebellen 
waren, nach dem der Luͤbecker aber ihrem Reichsrathe zu ge— 

horchen hatten, ſo oft Koͤnig und Reichsrath ſich nicht einigen 
konnten; als der König alſo anfing, hanſeatiſche Schiffe aufs 
zubringen, fanden die Luͤbecker mit ihrer Entſchaͤdigungsforde— 
rung bei dem Herzog offenes Ohr. Wie natuͤrlich wieder, 
daß ihm das gute Vernehmen mit der maͤchtigen Nachbarſtadt 
naͤher ſtand als dem Koͤnige! Allein es war doch zu viel ge— 
than, daß er in Abweſenheit ſeines Mitregenten die ſtreitigen 
Forderungen der Luͤbecker, die zwar zum Theil, als noch vom 
Vater her, ihn ſelbſt verpflichteten, völlig anerkannte und ſich 
ſelber mit mehreren Rittern bei Strafe des Einlagers fuͤr die 
Zahlung verpflichtete. Denn die koͤniglichen Geſandten woll— 

ten nichts davon wiſſen und der Koͤnig ward ſelbſt durch die 
treue Erfuͤllung der Zuſage der Luͤbecker, die Befreiung ſeiner 
Koͤnigin zu bewirken, nicht verſoͤhnt. Ob nun der Herzog 
wirklich perſoͤnlich ins Einlager geritten ſey, oder nicht, mag 
ungewiß bleiben 2); er loͤſte ſich ehrenhaft durch Zahlung und 

Unterpfand. Aber der Koͤnig beharrte bei ſeiner Ablehnung, 
erklaͤrte die Luͤbecker Privilegien für verwirkt durch Unterſtuͤt⸗ 

zung ſeiner aufruͤhreriſchen Unterthanen. Nun erſchien die 
Acht des Kaiſers gegen Schweden, war an den Kirchthuͤren 
von Luͤbeck zu leſen; mit beiden Potentaten durfte man nicht 
gleichzeitig zerfallen, die Reichsſtaͤdter verſprachen, den Verkehr 

1) Hvitfeldt p. 1045. 

2) Nach Nye Danffe Magazin III, 201 f. ſcheint es fo. 
Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 20 



1507. 

1508. 

Febr. 

1509. 

306 Drittes Buch. Acht und zwanzigſtes Kapitel. 

mit Schweden bis zur Unterwerfung Svante Stures einzuſtellen 
und trugen die Beſtaͤtigung aller ihrer Privilegien davon. Allein 
ſie konnten und wollten dieſen Verkehr nicht auf die Dauer 
miſſen, ſtellten dem Kaiſer die Verderblichkeit dieſes Handels⸗ 
zwanges vor und erlangten wirklich die Zuruͤcknahme. Aber 
der Koͤnig war der Meinung, das hebe die Zuſagen der Luͤ⸗ 
becker nicht auf. Sein Spruch war: Keine Gemeinſchaft mit 

Schweden oder keine Privilegien. Er legte den Hanſeaten neue 
Zoͤlle auf, nahm ihnen die Freiheit, in Schonen unter eige⸗ 
nen Voͤgten zu ſtehen, unterwarf ſie Daͤniſchen Beamten. Wo 

es dem Svante Sture an Thatkraft fehlte, da half gewoͤhn⸗ 

lich ſein Beiſtand, der Biſchof von Linkoͤping, Hemming Gad, 
ein unverſoͤhnlicher Daͤnenfeind, aus. Ganz im Geheimen 

ward ein Kriegsbund zwiſchen dem Reichsvorſteher und den 
Luͤbeckern geſchloſſen. Als die Kriegsflotte Luͤbecks vor Stock— 

holm erſchien, ihre Anfuͤhrer, die Burgemeiſter Hermann Mas- 

mann und Bernhard Bomhofer, in den Reichsrath kamen, da 

erhob der ſiebzigjaͤhrige Biſchof Hemming feine Stimme, ſchil⸗ 

derte mit brennenden Farben die Daͤnen als die geſchworenen 
Feinde des Staats, der Kirche und der Menſchheit, als eine 

Schaar von Luͤgnern, Prahlern und Miſſethaͤtern, denen ein 
Bauer nicht mehr als ein Jagdhund gilt, die den Schiffbruͤchi⸗ 

gen auflauern, die ohne Deutſch zu verſtehen einen Deutſchen 

Accent affectiren und die edle Gothen-Sprache ſo verderben, 
daß ſie aus dem Namen Jakob einen haͤßlichen Jeppe machen, 

die, weil ſie an einem Teufel nicht genug haben, bei tauſend 

Teufeln fluchen. Er belegte das Alles durch einen Auszug aus 

dem Geſchichtſchreiber der Daͤnen ſelber, Saxo, den er als 

Student in Roſtock zugleich mit feinem Kameraden, dem Ham 
burger Albert Crantz, geleſen und abgeſchrieben habe ). Die 

1) transcripsi. Die Rede füllt bei Johannes Magnus, der fie als 

Beilage giebt, an 30 Seiten. Zu ihrer Widerlegung ſchrieb Johann Sva⸗ 
ning ein Buch unter dem Namen Petrus Parvus Rosefontanus. An ihrer 

Authenticität iſt nicht zu zweifeln (Jahn S. 437.). Bei der erſten Erwaͤh⸗ 

nung nennt Hemming den Geſchichtſchreiber der Dünen Toannes de Saxo- 

nia, jpäter immer bloß Saxo. ' 
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ſtuͤrmiſche Rede trug den Sieg davon, der Reichsrath ſchloß 
mit Luͤbeck ab. Oct. 14. 

Koͤnig Hans war auf dieſen Ausgang vorbereitet und 
eilte, Rache an Luͤbeck zu nehmen. Mislang nun auch die Un— 

ternehmung ſeiner Flotte gegen Travemuͤnde, uͤber 20 Luͤbſche 
Doͤrfer wurden verheert. Immerhin mochten die Luͤbecker ſich Oct. 19. 

durch Pluͤnderungen im Holſteiniſchen ſchadlos halten, ein 
Grund mehr fuͤr Schleswig Holſtein, an dem Kriege gegen 
Luͤbeck theilzunehmen. Zu dieſem Ende erſchien der Koͤnig in 
Perſon in den Herzogthuͤmern, lagerte an der Trave, forderte 
den Herzog auf, gemeinſchaftliche Sache zu machen. Hier aber 

war ihm eine Überraſchung bereitet. Seit langen Jahren ) be 
ſtand ein Vertrag zwiſchen beiden Landesherren: kein Theil 
ſoll ſich ohne des andern Wiſſen und Willen in einige Ver— 
buͤndniß einlaſſen, der eine ſoll den andern immer mit ein 

ſchließen und ihm in getreulicher Beſchirmung der Lande hel⸗ 
fen. Herzog Friedrich aber giebt die kalte Erklaͤrung ab, er 
ſey einmahl mit den Luͤbeckern uͤberein gekommen, nicht Partei 
zu nehmen. Was war zu thun? Der Koͤnig trat am Ende Nov. 
bei und die Herzogthuͤmer blieben außer dem Spiele. DertKoͤ 

nig dankte ſeine Soͤldner an der Trave ab, die nahmen fuͤr 
naͤchſtes Jahr Dienfte bei den Luͤbeckern ). 

Dieſes naͤchſte Jahr brachte einen wuͤſten Krieg der Ver- 1510. 

heerung. Daͤnnemarks kleine Inſeln boten unzaͤhlige ausge— 
ſetzte Puncte und dieſe wurden nicht mehr durch die Tapferkeit 
der Einwohner vertheidigt. Der Bauer war ein herunterge— 

kommener Mann, dem man ſeine Waffen genommen hatte, 
theils weil man ihm nicht traute, theils weil man den Wild— 

ſtand feiner Herren ſicherſtellen wollte ?). So mußte Alles 

durch regelmaͤßige Truppen geſchehen. Die Luͤbecker mit den 
helfenden Staͤdten, als Hamburg, Wismar, Roſtock, Stral— 

ſund, Luͤneburg, beherrſchten die See; der Koͤnig theilte Ka— 1 

1) Seit 1490. Falcks Sammlungen Th. III, S. 257. N. 47. 
2) Reimar Kock. Jahn S. 439. 
3) ſ. Arild Hvitfelds Dedication feiner Geſch. Chriſtierns I. an Chri⸗ 

ſtian IV. unter III. 
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datjenige, fo ik beleuet vnde mit Ogen geſeen hebbe.“ ) In 
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perbriefe aus, benutzte die Kauffahrer fremder Nationen, Schiffe 
und Mannſchaften, zu Kriegszwecken, nach dem alten Rechte 
der Könige von Daͤnnemark, wie er behauptete ), und konnte 

doch die Wage nicht halten. Am ſchlimmſten ward Bornholm 
. betroffen. Freilich waren auch die Hanſeſtaͤdte nicht die alten 
mehr, auch hier war an die Stelle der Leib und Leben wa⸗ 
genden Buͤrgerkraft die blinde Macht des Geldes getreten. Theuer 
bezahlte Landsknechte fochten ſchlecht fuͤr ſie auf Lolland, verlang⸗ 
ten nach Hauſe, als ſie nicht mehr Luſt hatten und brachten dort 
durch Aufſtand Luͤbeck ſelber in Gefahr. In manchen Hanſeſtaͤd⸗ 

ten unterlagen die Wach⸗ und Wehranſtalten heilloſer Vernach⸗ 
laͤſſigung. Als im dritten Kriegsjahre der Koͤnig eine Flotte 
ausſchickte, um an den Haͤfen der Hanſeaten, einem nach dem 
andern, Vergeltung zu uͤben, war in Luͤbeck zwar Alles wach⸗ 
ſam und wohl zur Abwehr gerüftet, aber welchen Anblick bot 
Wismar dar? „Wismar is min leue Vaderland“, ſagt Rei⸗ 
mar Kock und ich ſage es mit ihm, „idt ſin ok mine leuen 

lands lude, auerſt dennoch moeth ik de Warheith ſchriuen, 

der Stadt war gerade Jahrmarkt, Alles voll von Marktfreun⸗ 
den. Da der Waͤchter auf dem Marienthurm die feindliche 
Flotte im Suͤden der Inſel Poel die Wendung machen ſah, 
ging er zum Burgemeiſter Heinrich Malchow, erzaͤhlte, es kaͤ⸗ 
men da viele Schiffe, es moͤchte wohl die Daͤniſche Flotte ſeyn, 
bat um Erlaubniß, die Laͤrmtrommel ſchlagen zu duͤrfen. Aber 

der muntere Burgemeiſter meinte, das koͤnne ja nicht ſeyn; 

warum die allgemeine Luſt mit ſolchen Traͤumereien ſtoͤren? 
Ja nicht! bei Strafe. Der Waͤchter ging in ſeine Thurmkam⸗ 

mer zuruͤck; da erblickte er 20 Daͤniſche Kriegsſchiffe auf der 
Rhede. Da vergaß der brave Mann die Drohungen des Bur; 
gemeiſters, ergriff die Trommel, rannte hinab auf den Markt 

und weckte die luſtige Welt aus ihrem Jubeltraume mit dem 

gellenden Tone der Wahrheit. Auf einmahl uͤberall Verwirrung, 

auf den Waͤllen kein Geſchuͤtz, bei den Buͤrgern keine Waffen, 

1) Jahn S. 444. 

2) Jahn S. 457. 

1 
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nicht zehn Pfund Pulver in der Stadt. Man wollte zur Ruͤſt⸗ 
kammer, die in einem Fluͤgel des Rathhauſes war, der Schluͤſ⸗ 
ſel war verlegt. Endlich ward die Thuͤre geſprengt, man fand 
einige Kanonen und Gewehre; aber Alles vernachlaͤſſigt, halb 
unbrauchbar. So geſchah es, daß 14 Schiffe in die Haͤnde der 
Dänen fielen und einige Tapfere Blut und Freiheit vergeblich 
opferten. Die Vorſtaͤdte von Wismar wurden abgebrannt. In 
verſchiedenen Seegefechten, welche zwiſchen den Daͤnen und 
den Lubeckern ſtattfanden, blieben letztere eher im Vortheile; 
aber Luͤbeck trug ſchwer an der Laſt des Krieges, weil es ſie 
faſt allein trug, da von Schweden her wenig geſchah und weil 
die verhaßten Niederlaͤnder die Conjuncturen benutzten, um den 

Oſtſeehandel an ſich zu ziehen. Darum thaten die Luͤbecker 1511. 
gern die erſten Schritte zum Frieden, welchem auch Schweden 

nicht mehr entgegen war. Als nun vollends Svante Sture 
ſtarb, kam es zum Frieden mit den Staͤdten, und zum Waffen⸗ 1512. 

ſtillſtande mit Schweden, beide an einem Tage zu Malmse ) Jan 2. 
unterzeichnet. Mit den Städten trat Alles wieder auf den al- April 23. 
ten herkoͤmmlichen Fuß; der König verſprach, wenn er wieder 
in Beſitz von Schweden kaͤme, den Zoll dort fuͤr die Luͤbecker 
mit Bewilligung des Reichsrathes auf die Haͤlfte herabzuſetzen. 
Dagegen verſprachen die Staͤdte in einer beſondern Acte, bis 
zum Frieden allen Verkehr mit Schweden abzubrechen und ſtell⸗ 

ten dem Koͤnige eine Verſchreibung auf 30,000 Gulden rhei⸗ 
niſch aus, in 12 jaͤhrlichen Terminen zahlbar. Bei Erlegung 

des letzten Termins ſoll die Verſchreibung zuruͤckgegeben wer— 

den. Sie befindet ſich aber noch wohlbehalten im koͤniglichen 

1) Der König war ſelbſt in Malmöe anweſend und empfing dort 

Franzöſiſche Geſandte. S. aus deren Bericht bei P. Willem. Becker J. I. 
p. 57 ss. Der Zwiſt Ludwigs XII. mit dem Papſte wegen der heiligen 
Ligue und des Piſaniſchen Conciliums war die Urſache. König Hans 

wünſcht in ſeinem Schreiben an den König von Frankreich (Hafnie ter- 

tio Idus Aprilis), daß ein Concilium in Deutſchland diesſeits des Rhei⸗ 
nes ſtattfinde und daß auch der Großfürſt von Moskau dazu geladen werde 

— ut ad futurum concilium solenınes Ambassiatores mittat, Speran- 

zes augmentandam exinde Rempublicam Christianam, ipsumque Rutzie 

Principem Christianis Principibus sociari debere. p. 101. ef. p. 67 sa. 

ee 
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geheimen Archiv ); wird alſo aus der Zahlung nicht viel ge— 
worden ſeyn. 

Nach vielen Unruhen ward Sten Sture der juͤngere zum 
Reichsvorſteher in Schweden erwaͤhlt. König Hans aber ſtuͤrzte 
bei Ripen mit feinem Pferde, fiel in ein Gewaͤſſer ); 
es war Winter, fieberkrank ſetzte er ſeine Reiſe fort und 
ſtarb am 20. Febr. 1513 in Aalborg, wo er auch gebo⸗ 

513. ren war. | | 

König Hans wird bei Freund und Feind als ein guther⸗ 
ziger, rechtlicher Herr geruͤhmt. Selbſt ein guter Wirthſchafter, 
uͤbte er auch Schonung gegen die Habe der Unterthanen. Wenn 
er die Provinzen richtend bereiſte, was alle drei, ſpaͤteſtens 
alle fünf Jahre geſchah, fo erſchien er mit nur maͤßigem Ge- 

folge und nahm ſo das koͤnigliche Recht auf Bewirthung für 

ein oder ein Paar Naͤchte, je nachdem es denn in jedem Lehen, 
jeder Stadt rechtlichen Herkommens war, weder jedes Jahr, 

noch uͤberhaupt ſtark in Anſpruch. Gewoͤhnlich ließ er ſich fuͤr 
die Nacht mit 100 Mark (ungefaͤhr 57% ñ Specied- oder Joa⸗ 

chimsthaler) abfinden und ſtand nun die Unkoſten ſelber 3). 

Sollte die aͤchtfuͤrſtliche Tugend der Wirthſchaftlichkeit mit 
der einzigen Handlung ſeines Lebens in Verbindung ſtehen, 
welche ſein Andenken ſchwer belaſtet? Paul Laxman war der 
reiche Mann im Norden, in allen drei Reichen maͤchtig ange⸗ 

ſeſſen; er beſaß in Daͤnnemark erblich fuͤnf Herrenhoͤfe mit 
900 Hofſtellen und vierzehn Muͤhlen, Haus und Hof in neun 
Staͤdten, ein großes Kriegsſchiff und drei kleinere Schiffe. 
Man nannte ihn nur den Reichen und er war es auch im 

alten Sinne des Wortes, da an Macht ihm, dem Reichshof: 
meiſter, nur der Koͤnig wich; er aber kaufte immer mehr zu— 
ſammen und fragte nicht darnach, ob jemand ſcheel dazu ſah. 

In der Liſte ſeiner Schuldner ſtand auch der Koͤnig, und Herr 
Paul ſchonte weder ihn, noch den Biſchof von Roeskilde, Jo⸗ 

1) Nye Danſke Magazin III, 234 ff. 

2) Hvitfeldt p. 1099. 

3) Jakobſen, Om de kongelige Nathold, Borgeleier og Ghäjterie 1 

Danmark under Chriſtian III. og Frederik H. in Molbechs Hiſt. Tidsſkrift 

B. II. H. 1. S. 15. 24 f. 1849. 

nem . . , , 
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hann Jakobſon, wo es einen Kampf der Meinung galt, mit 
dreiſtem Wort. Im Übrigen zweifelte niemand an ſeiner Treue, 
am wenigſten Koͤnig Hans. Als die boͤſen Tage kamen, die 
Schlacht von Hemmingſtedt geſchlagen war, die Schwediſchen 
Dinge immer ſchiefer gingen, ſtand Paul Laxman an der 

Spitze derjenigen Reichsraͤthe, welchen Ende April 1502 die 
Flotte vertraut ward, welche der im Stockholmer Schloſſe be— 

draͤngten Koͤnigin Entſatz bringen ſollte. Sie kam zu ſpaͤt, 
doch gelang dem Reichshofmeiſter die Verproviantirung von 

Calmar, wo der Verlobte feiner heranwachſenden Tochter, ein 

Schwediſcher Edelmann, den Befehl fuͤhrte, indem er in ſei— 
ner herriſchen Weiſe Beſchlag auf die Ladungen einiger wohl— 

verſehenen Kauffahrer legte. Wohl wiſſend, daß derglei— 
chen leicht misdeutet werde, ſchrieb er dem Koͤnige: „Wol— 
len Andere mir etwas zur Laſt legen, ſo verſtehen ſie von den 
Geſchaͤften nichts!“ ) Wenig Tage darauf kam er nach Ko— 

penhagen und war am 22. Junius bei dem Koͤnige. Als er 
auf dem Ruͤckwege vom Schloſſe in die Stadt uͤber die ſoge— 
nannte hohe Bruͤcke ging, traten ihm zwei Edelleute, Ebbe Stran— 

geſen und Bioͤrn Anderſen, entgegen, die ſeiner in der anſto— 
ßenden Straße gewartet hatten. Ebbe ſtieß ihm ſeinen Dolch 

in die Bruſt, der andere griff ihn W hinten an, beide war: 
fen dann den Halbtodten uͤber die Bruͤcke ins Waſſer, riefen: 

„Da du Lachs heißeſt, ſo mußt du ſchwimmen.“ Das ge— 

ſchah am hellen Tage im Geſichte des Schloſſes, niemand 
verfolgte die Thaͤter, ſo wenig auch dieſe ſich beeilten, der 

Stadt den Ruͤcken zu wenden. Kein Wunder, daß die allge— 
meine Meinung den Koͤnig anklagte, und als man ihn nun 
ſah, wie er beim Leichenbegaͤngniß des Gemordeten perſoͤnlich 

in mehreren Kirchen und Kloͤſtern der Hauptſtadt die Seelen— 

meſſen und Vigilien abwartete, als der koͤnigliche Kammerwa— 
gen der Leiche bis zur letzten Ruheſtaͤtte in Helſingoͤr folgte, 

ſo erkannte man vielleicht eben hierin, und nicht zum erſten 

Mahle, die tiefe Zerruͤttung eines heftigen Gemuͤthes und ir— 
ren Kopfes. Schon im Februar ſchrieb man ſich in Schweden, 

1) Jahn S. 403. aus archival. Nachrichten. 
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der Koͤnig ſolle vom Verſtande ſeyn ); gewiß iſt, er unterlag 
ſolchen Anfaͤllen, ſie waren vielleicht Urſache, daß er nicht 
ſelber mit der Flotte ausfuhr, ſeine Gemahlin zu entſetzen; 

waͤhrend der Abweſenheit ſeiner Koͤnigin verfiel er ohnehin in 
Ausſchweifungen; der Kummer uͤber eine Kette von Misgeſchick 
hat wohl ſtaͤrkere Naturen bis zum Wahnſinn uͤbermannt. 
Die That, ſo zur Schau geſtellt, konnte nicht verſchleiert wer; 

den, man mußte dem Koͤnige abſagen oder die Thaͤter verfol— 
gen oder Mittel finden, die That zu rechtfertigen. Die Mei⸗ 
nung der Menſchen hallt in den Hiſtorikern wieder, ſo oft ſie 

auch hier von einander abweichen. Sie beſchuldigt den Biſchof 
von Fuͤnen, Jens Anderſen (Beldenak), er habe ſeine Collegen 
im Reichsrathe vermocht, die That zu vertreten, und der gemeine 
Charakter dieſes Praͤlaten laͤßt vermuthen, er habe ſie dem 

Könige von ihrer fruchtbringenden Seite gezeigt. Paul Lax⸗ 
man hinterließ unmuͤndige Kinder, einen Sohn und zwei Toͤch⸗ 
ter; dieſe nahm ein Vetter gleich zu ſich und verwaltete fuͤr 
ſie das gewaltige Vermoͤgen ungehindert von Johannis bis 
Martini. Es erſchien aber (und dieſe Thatſache iſt urkundlich, 
den älteren Hiſtorikern aber unbekannt geblieben) ſchon am 

29. Julius der Koͤnig perſoͤnlich bei dem Seelaͤnder Landsting 
zu Ringſted, und ließ euren, der verſtorbene Paul Laxman 
habe ſeinen Koͤnig und ſein Land verrathen, indem er durch 
Briefe und Boten die Schweden zum Kriege gegen Daͤnnemark 
aufgereizet, uͤber ſeinen Verrath werde der Daͤniſche Reichs— 

rath erkennen, für den Schaden muͤſſe die Laxmanſche Hinter— 
laſſenſchaft aufkommen, falls nicht feine Erben oder wer ſonſt 
an ihrer Statt fuͤr den Verſtorbenen eintreten und die Sache vor 
Gericht durchfuͤhren wolle. Hierauf trat am Sten November 
Koͤnig Hans auf dem Kopenhagener Rathhauſe als Klaͤger ge— 
gen den todten Mann vor dem verſammelten Reichsrathe auf, 

klagte ihn des Verrathes gegen König, Reichsrath und Vater— 

land an. Von der Mordthat fiel auch hier kein Wort. Der 
Vormund der Larmanſchen Kinder, Herr Oluf Stigſen, der 
Verlobte der einen ſechzehnjaͤhrigen Tochter, Abraham Erich— 
— 

1) Jahn S. 398. Note 3. a 
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ſen, und noch ein dritter Blutsfreund waren anweſend. Sie 
lehnten die Vertheidigung der Thaten Larxmans von ſich ab, 
legten bloß fuͤr die Kinder ein gutes Wort ein. Hierauf er⸗ 
kannte der Reichsrath, in Betracht, daß der Hofmeiſter Paul 
Laxman den Schwediſchen Reichsrath zum Ungehorſam gegen 
den Koͤnig Hans angereizt, heimlich mit den ungetreuen Stock— 
holmer Unterthanen unterhandelt habe, imgleichen die treuen 

Unterthanen von Daͤnnemark von ihrem Koͤnige als einem ſchaͤd— 
lichen Herrn abwendig zu machen getrachtet, „nebſt andern 
unerhoͤrten Thaten mehr“, — eintraͤchtig mit allen ſeinen 19 
Stimmen, daß all das Paul⸗Laxmanſche Gut, liegend und 
fahrend, dem Koͤnige zum ewigen Eigenthum verfallen ſey, ſo 
wenig das auch den durch den Hofmeiſter geſtifteten Schaden 

zu erſetzen vermoͤge. Das geſchehen, ward in aller Form auf 
ſaͤmmtlichen Hardestingen von Seeland das Urtheil verkuͤndigt 
unter Wiederhohlung der Aufforderung, daß, wenn jemand 
von Laxmans Blutsfreunden oder wer ſonſt etwas dagegen 

einzuwenden habe und der Sache ſich annehmen wolle, er ſich 

auf dem erſten Landsting nach naͤchſten Oſtern einfinden ſolle. 
Als nun an dieſem Termin nach dreimahliger Aufforderung 
niemand auftrat, ward Paul Laxman auf dem Landsting als 

Landesverraͤther fuͤr friedlos erklaͤrt und ſein geſammtes Gut, 
auch das muͤtterliche Erbe der Kinder, verfiel dem Koͤnige. 

Dieſen gerichtlichen Hergang ſtellen neuerdings entdeckte 
Urkunden dar, an deren Achtheit wir keinen Grund zu zwei⸗ 

feln haben. Die alten Hiſtoriker, gleichzeitige und nahzeitige, 
duͤrfen alſo keinen Glauben mehr finden, wenn ſie erzaͤhlen, 

der Koͤnig habe vor dem Reichsrathe Laxmans Schuld ledig⸗ 
lich auf ſein eigenes Gewiſſen genommen oder gar, er habe 
am Ende die ganze Sache in die Haͤnde der ſieben Deutſchen 

Kurfuͤrſten gelegt und das Deutſche Reichskammergericht habe 
das Urtheil des Daͤniſchen Reichsrathes beſtaͤtigt. Nichts deſto 
weniger haftet an der ganzen Sache, ſo ſehr ſie formal rein⸗ 
gekehrt ſeyn mag, ein unvertilgbarer Makel innerer Ungerech⸗ 
tigkeit. Nie ſind Urkunden an den Tag gekommen, welche ge⸗ 
gen den Hofmeiſter zeugen, auch iſt von dem Daſeyn ſolcher 
gar nicht einmahl die Rede. Steht an der einen Seite das 

a nme ..... 
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Urtheil des Daͤniſchen Reichsrathes, welches Larmans Schuld 
ausſpricht, ſo bezeugen zehn Jahre ſpaͤter viele Schwediſche 

Reichsraͤthe feine Unſchuld, andere bezeugen eidlich, daß Sten 

Sture ſelber oftmals erklaͤrt, daß Larman niemals ihn zum 
Aufſtande gereizt habe. Wo waͤre auch im ganzen Verlaufe 
jener Jahre nur eine Spur, die dieſes Weges liefe, zu er— 
blicken, und welche ſelbſtſuͤchtige Hoffnung haͤtte den hochbe⸗ 
guͤnſtigten Reichshofmeiſter Daͤnnemarks an Sten Stures Bah⸗ 

nen knuͤpfen moͤgen? Zwar mag man glauben, es liege darin 
ein ſchweres Zeugniß gegen den Gemordeten, daß kein Anver⸗ 
wandter fuͤr ihn eintreten will; allein bei ſo allgemein ge⸗ 
ſtellten Klagepuncten und Anſpruͤchen auf Schadenerſatz, welche 
die Unkoſten des ganzen Schwediſchen Krieges umfaſſen, konnte 
ſelbſt ein einziger unehrerbietiger Ausdruck gegen den Koͤnig, 
welchen man etwa aus einem Briefe Larmans an den Tag 

braͤchte, die nachtheiligſte Entſcheidung geben und Haus und 

Hof des Anverwandten mit in den Strudel der Entſchaͤdi⸗ 
gungen reißen. Man durfte in Daͤnnemark doch nicht fuͤg⸗ 
lich nach dem altroͤmiſchen Kaiſerrechte verfahren, welches die 

Erhebung der Klage auch gegen verſtorbene Hochverraͤther und 
Einziehung ihrer Guͤter, wo ſie ſich denn finden moͤgen, zu— 
laͤßt; die Guͤter Laxmans waren an die Erben ſchon uͤberge— 

| gangen als die Klage erhoben ward, darum muß auch die 

Schadensklage, welcher ſich die Erben nicht entziehen konnten, 

die Hauptrolle ſpielen. Den Schaden aber wuͤrden, wie ich 
verſtehe, auch die eintretenden Verwandten haben tragen muͤſ— 
ſen, inſoweit mau die Laxmauſchen Guͤter nicht ausreichend 

gefunden hätte. Es bedeutete ſchon etwas, gegen den König 

aufzutreten, unendlich viel mehr aber gegen König und Reichs— 
rath in einer Sache, in welcher der Reichsrath Richter war 
und ſchwerlich dem eingetretenen Anverwandten vergönnt ha— 
ben würde, durch feinen Reinigungseid und den ſeiner Mit— 

ſchwoͤrer Larmans Andenken zu retten. Es lag damals ſchon 
der Reinigungseid mit dem Beweiſe durch Zeugen und durch 
Urkunden in ſchwerem Kampfe und war in Sachen von gro— 
ßer Bedeutung dem Unterliegen nahe. So geſchah es, daß die 

Laxmanſchen Kinder in die bitterjte Armuth verſanken. Unter 
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der folgenden Regierung kam ihre Sache wieder in Anregung, 
allein vergebens; dann wieder unter der Regierung Friedrichs !. 

Wir beſitzen aus dieſer Zeit ein Gutachten uber die Frage, 
welches zwar ganz im koͤniglichen Intereſſe gehalten iſt ), 
allein gelegentlich zeigt, daß Koͤnig Hans ſich in die Beute 
mit ſeinen Reichsraͤthen getheilt hatte. Und doch beſtand ein 
Geſetz, welches verordnet, daß eingezogene Guͤter von Hoch— 
verraͤthern zum Krongute, nicht zum Privatgute des Koͤnigs 
gehören ſollen ). Die Reichsraͤthe retteten mindeſtens den 

Schein, indem fie einen großen Theil der Güter vom Könige 
kaͤuflich an ſich brachten; anderweitig wiſſen wir ), daß der 
Biſchof von Odenſe Larmans Haus in Kopenhagen zum Ger 
ſchenke erhielt. Jenes Gutachten nun raͤth, ja nicht an das 

Urtheil zu ruͤhren, was zu viele Intereſſen verletzen wuͤrde, 
die des Koͤnigs und des Reichsrathes: es werde ſich die Sache 
mit dem Koͤnige und den Reichsraͤthen, „die gekauft und nicht 
gekauft“, dahin vermitteln laſſen, daß dem Urtheile eine Er— 

klaͤrung beigegeben werde, ſo daß der gute Name Laxmans 
nicht weiter darunter leide und es bloß auf ſein Gut bezogen 
werde (alſo auf den Schadenserſatz), worauf es auch wirk— 

lich geſtellt ſeyß; daneben muͤſſe man den Kindern ein redliches 
Stuͤck vom Gute zuruͤckgeben. Wirklich ward ihnen durch ein 
Herrentagsurtheil vom Jahre 1526 ihr muͤtterliches Gut zuer— 
kannt und fie verzichteten foͤrmlich auf das Übrige, Mag nun 

König Hans auch allenfalls ganz unfchuldig an Laxmans Tode 
ſeyn, wie man denn weiß, daß einer der Moͤrder von fruͤher 

her ſein Feind war, angenommen auch, daß der Hofmeiſter 

wirklich untreu geweſen iſt, immer bleibt es unzweifelhaft, 

daß Koͤnig Hans ſein formales Recht, wenn es anders ihm 
zur Seite ſtand, bis zur aͤußerſten Spitze der Unbarmherzigkeit 

1) Über die Anklage des Todten ſagt es: ſie könne für zwei Sachen 

eintreten, wegen Verrath gegen König und Vaterland und wegen Ketzerei 

gegen den heiligen Chriſtenglauben. 
2) — et bona taliter adquisita regno et corone, non patrimonio 

regis ascribuntur. Majeſtäts-Geſetz aus dem vierzehnten Jahrhundert bei 
Ancher II, 550. alte Ausg. 

3) Aus der Skibyer Chronik Langebek II, 562 f. 



* 

316 Drittes Buch. Acht und zwanzigſtes Kapitel. 

gegen Unſchuldige verfolgte. Derſelbe Geſchichtſchreiber 95, 
ihm nachruͤhmt, kein Fuͤrſt habe ihn an Gerechtigkeit und 

übertroffen, erzählt auch, er habe auf ſeinem Todtenbette mehts 
mals reuevoll den Namen Laxmans ausgerufen. 

* 

1) Svaning. — Ich habe dieſen Fall ſowohl wegen ſeiner charak⸗ 
teriſtiſchen Bedeutendheit jo ausführlich erzählt, als auch deßhalb, weil 
ich mit den verdienſtvollen Männern, welche ihn neuerdings urkundlich 
erläutert haben, doch in dem Endreſultat, als wären König und Reichs⸗ 
rath wirklich gegen die Anklagen der Skibyer Chronik, Svanings (Chro- 
nicon s. Historia Iohannis regis Daniae) und Hvitfeldts gerechtfertigt, 
nicht einig ſeyn kann, beſonders mit Herrn von Kolderup-Roſenvinge nicht. 

S. deſſen und Molbechs Abhandlungen über dieſen Gegenſtand im dritten 
Bande der Hiſtoriſk Tidsſkrift v. 1842. 
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| Chriſtiern II. 

Bis zur Herſtellung der Union und zum Stock⸗ 
holmer Blutbade. 

1513-1520. 

Chriſtina von Sachſen gebar dem Koͤnige Hans vier 
Söhne und eine Tochter ). Drei Soͤhne ſtarben in früher Ju— 
gend; den Vater überlebte fein Erſtgeborener Chriſtiern, gebo— 
ren zu Nyborg den 2. Juli 1481, und die wenig Jahre jüns 
gere Eliſabeth, beide einem ungewoͤhnlichen Wechſel der Schick— 
ſale aufbehalten. Chriſtiern blieb nicht lange in der taͤglichen 
Umgebung feiner Eltern, die ihren Aufenthalt fo haͤufig wech 
ſelten. Die Kinderwartung war damals uͤberhaupt ſchlecht, 

was ſchon der Saͤugling Chriſtiern erfuhr, als ihn ein zahmer 
Affe im Schloſſe Nyborg in Abweſenheit ſeiner Amme aus der 
Wiege nahm und oben auf das Dach trug. Man mußte ihn 
gewaͤhren laſſen, bis er von ſelber wieder kam. Der Vater 
that den Knaben in ein angeſehenes Buͤrgerhaus der Haupt— 
ſtadt. Hans Buchbinder 2) und ſeine kinderloſe Ehefrau Bri— 

1) Vgl. die mit großer Sorgfalt ausgearbeiteten Genealogiske Ta- 
beller over den Oldenborgske Stamme af J. P. F. Königsfeldt. Kiöbhn. 

1840. die 2te Tabelle. 

2) Einerlei am Ende, ob Hans Metzenheim, genannt Buchbinder, 
das Gewerbe trieb, nach welchem er hieß, wir finden ihn ſpäter als Raths⸗ 

herrn und ſeit 1503 als Burgemeiſter der Hauptſtadt. S. über ihn die 

erſte Anmerkung im 2ten Theil von Behrmanns Kong Chriſtian den An— 
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gitte gaben ihm Koſt und Wohnung, der Kanonikus Georg 
Hinze kam taͤglich und verſah den Unterricht. Spaͤter nahm 
der Kanonikus den Prinzen ganz zu ſich. Dem geiſtlichen 
Herrn aber machte der wilde Knabe viele Noth, zumahl er 
auch fein geiſtliches Amt nicht vernachlaͤſſigen durfte, wel⸗ 

ches ihn oͤfter aus dem Hauſe entfernte. Die Furcht vor der 

Verantwortung, wenn in ſeiner Abweſenheit irgend ein Ungluͤck 
geſchaͤhe, brachte ihn auf den Gedanken, lieber den Prinzen 

uͤberall mitzunehmen, und da ſah man nun den Koͤnigsſohn, 

der ſelber ſchon erwaͤhlter Koͤnig von Daͤnnemark und von 
Norwegen war, unter den Chorknaben in der Kirche ſtehen 
und zur Morgen- und Abendandacht ſingen. Als das dem Koͤ⸗ 

dens Hiſtorie. Unarbeitet efter Dokumenter. Kiöbh. 1815. Behrmann aber 

geht in einem Hauptpuncte irre. Dieſer Hans Bogbinder ſtarb zwiſchen 

1515 und 1520. Denn von ihm iſt einer deſſelben Namens zu unterſchei⸗ 
den, der ein ſtudirter Mann war, dem Könige als Seeretär diente und 

ihm in feiner Landflüchtigkeit folgte, ſpaͤter von König Chriſtian III. Be⸗ 

gnadigung erhielt und durch die Verpflanzung der Buchdruckerkunſt nach 
Rußland noch 1552 ſich einen Namen erwarb. Die Beweiſe giebt Wer⸗ 
lauff in einer ihm eigens gewidmeten Abhandlung, in Molbechs Hiſtoriſk 
Tidsſkr. B. III. Werlauff macht wahrſcheinlich, daß er ein Sohn oder 

Bruderſohn des erſten Hans Bogbinder war. Solch ein Unterſcheidungs⸗ 
name kam von einem Gewerbe auf, welches einmahl in der Familie war; 

man behielt ihn als Zunamen bei, auch nachdem das Gewerbe verlaſſen 

war. — — Arild Hvitfeldt legt in feiner Geſchichte Chriſtierns II. Häufig 
eine Handſchrift Johann Svanings zu Grunde, welcher zu dieſes Königs 
Zeit heranwuchs (geb. um 1503) ſpäter Informator des nachherigen Kö- 
nigs Friedrich II. ward (Molleri Cimbria literata II, 875 ss. Vgl. eine 
Berichtigung in Grams Vorrede p 28.) und im Intereſſe der jüngeren 
Linie ſchrieb, doch in keineswegs unwürdiger Haltung. Das Werk erſchien 

erſt 1668 zu Frankfurt 12. in Druck unter dem Titel: Christiernus II., 
Daniae rex, e vetere protractus Msc. Ioh. Svaningi Dani, speculum 

Regis magni, crudelis, infelicis, Exemplum caeteris. Wird nun Hvit⸗ 

feldt, ohnehin Ariſtokrat, viel zu weit nach der einen Richtung abgeführt, 
fo giebt ſich Behrmann mit Leidenſchaft der entgegengeſetzten hin, als ziem⸗ 

lich unbedingter Lobpreiſer Chriſtierns. Auf den Werth in Chriſtierns Thun 

macht übrigens ſchon Hans Gram in feiner Abhandlung über Chriſtierns II. 
Reformationsverſuche einſichtig aufmerkſam; indeß find Behrmanns Verdien⸗ 

ſte, durch die Benutzung fo vieler ungedruckten Urkunden erworben, unläug⸗ 

bar. Man wünſchte nur mehr Urkunden-Auszüge, um controliren zu können. 
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nige zu Ohren kam, ward er doch ernſtlich böfe, ſchrieb dem 

Kurfuͤrſten Joachim von Brandenburg, bat ſich von ihm einen 

tuͤchtigen Hofmeiſter aus. Magiſter Conrad kam, von welchem der 

Prinz ſo gut Latein lernte, daß ihm dieſe Sprache ſtets auch 

zum Briefwechſel gelaͤufig blieb. Aber der achtzehnjaͤhrige 

Juͤngling, in welchem nun auch die Schweden ihren kuͤnftigen 

Koͤnig ſahen, ward des Schulmeiſters ſatt. Wie oft ward 

nicht die Schloßwache beſtochen, daß ſie den Prinzen aus- und 

einließ, wenn er Nachts in den Buͤrgerhaͤuſern der Hauptſtadt 

umherſchwaͤrmte! Endlich kam doch der Vater dahinter und 

griff unerbittlich mit der Peitſche ein, bis der Prinz auf die 

Kniee fiel und Beſſerung gelobte. Als nach der Schlacht von 

Hemmingſtedt, welcher Chriſtiern nicht beiwohnen durfte, die 

politiſchen Sorgen maͤchtig anwuchſen, wandte ſich ploͤtzlich 

des Koͤnigs Sinn. Er gab dem Sohne Selbſtaͤndigkeit, ſchickte 

ihn als ſeinen Statthalter in das unruhige Norwegen. Mit 1502 

großer Schnelligkeit fand ſich Chriſtiern hier zurechte, die ihm 
zugetheilten Rathgeber und Aufſeher ſanken ſchnell zu ſeinen 

Untergeordneten. Seine Faͤhigkeiten ſind raſch entwickelt, ſein 

Charakter ſo beſtrickend liſtig, wie gewaltſam, iſt auf einmahl 

fertig. Das Haupt der Verſchwoͤrung zwiſchen den Sturen 

und vielen Norwegern war Knud Alfſoͤn, Lehnsmann von Ops— 

lo; ihn lockt man auf ein Daͤniſches Schiff und ermordet ihn 
trotz ſeines freien Geleites. Seine Wittwe ward Svante Stu— 

res Gattin. Alle gefangenen Aufrührer verfielen der Hinrich: ** 

tung. Die Theilnahme der Schweden ward durch Einfaͤlle in N 
das Schwediſche Gebiet beſtraft; Schwediſche Beſatzungen, 

welche die Übergabe anboten, wurden unbarmherzig niederge— 

macht. Allein der Schrecken, welchem keine Milde folgen wollte, 

verlor ſeine Wirkſamkeit. Die Befehle des Statthalters fan— 
den manchen Widerſtand in Norwegen und nach Verlauf eini— 

ger Jahre brach abermahls ein Aufruhr aus. Die Bauern er- 1508. 

ſchlugen ein Paar koͤnigliche Voͤgte. Aber raſch kam der Statt: 
heiter ihnen auf den Hals, umſtellte fie, drang in ihre Ver— 
hacke in tiefer Waldung ein, und manches Jahr ſah man bei 
Aggershuus den bleichen Kreis der aufgeſteckten Haͤupter der 

Hingerichteten, auf dem Pfahle im Mittelpuncte das Haupt 
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des Anfuͤhrers, welcher Herluf Hyddefad hieß. Dieſen hatte 
man vorher gefoltert, er ſoll auf den Biſchof Carl von Ham⸗ 
mer als einverftanden ausgeſagt haben. Daß dieſer zu den 
Misvergnuͤgten gehoͤrte und daß Svante Sture auf ihn rech⸗ 
nete, ſcheint erwieſen !. Der Statthalter ſchrieb nun mu: 

freundlich an den Biſchof, lud ihn zu ſich ein. Der erſchien 
endlich, aber um nicht wieder zurückzukehren. Acht Tage dar⸗ 
auf ſieht man den Prinzen Chriſtiern mit ſeinem bewaffneten 
Gefolge an die Pforten der Biſchofsburg ſprengen, er ruft: 
„Schnell aufgemacht fuͤr den Statthalter und den Biſchof, es 
ſind Schweden hinter uns.“ Aber der Biſchof war nicht mit, 
ihn hielt man in Gefangenſchaft zuruͤck. So kam Chriſtiern 
in Beſitz von Hammer. Dem Biſchof aber mislang ein Verſuch 
zur Flucht vom Schloſſe Aggerhuus. Seine zerſchnittenen Bett⸗ 
tuͤcher trugen ihn nicht, zerriſſen, und er brach ein Bein. Den⸗ 
noch ſchleppte er ſich weiter, verkroch ſich in einen hohlen 

Baum. Der Prinz ließ ihn durch ſeine Spuͤrhunde ſuchen und 
fand ihn; er aber nahm den Tod von der Wunde und aller 
erlittenen Kraͤnkung. Es war ein ſchwerer kirchlicher Fall und 
vier Jahre vergingen, bevor ſich der heilige Stuhl zu einer 
Abſolution des Prinzen verſtand. Sie ward bei Chriſtierns 
Kroͤnung wiederhohlt, nachdem derſelbe fußfaͤllig darum gebe⸗ 
ten hatte 2). 

Als Koͤnig Hans ſein Alter zu fuͤhlen anfing, wuͤnſchte 
er des Sohnes Naͤhe, gebrauchte ihn auch in Daͤniſchen Ge⸗ 
ſchaͤften, zuletzt in den Malmoͤer Unterhandlungen. Doch kehrte 
der Prinz immer gern nach Norwegen wieder zuruͤck, verweilte 

meiſtens in Opslo, wo verſtohlene ſallfte Banden ihn feſſelten. 
Bei des Vaters Tode in Aalborg war er ch unn 

1) Jahn S. 583. 585. Vgl. S. 451 ff. Suitfeiht hält ihn für un⸗ 

ſchuldig. 

2) Behrmann I, 83 f. erzählt nach den in Danſke Mag. IV, 180 ff. 
gegebenen Aufklärungen, die aber auf Chriſtierns eigene Berichte ſich 
gründen. Jahn S. 452. bemerkt mit Recht, daß das von ihm zuerſt 

S. 585. bekannt gemachte Document weſentliche Berichtigungen giebt. 
Darum iß auch das Urtheil, welches Biſchof P. E. Müller in ſ. Vita 
Lagonis Urne (1831) p. 10. fällt, zu berichtigen. 



I aa ee ee TERN N VPER 
4 > 1 7 * ’ 8 ’ 
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Die Reichsraͤthe von Daͤnnemark und Norwegen kamen 
den Ausſchreiben nach, verſammelten ſich in Kopenhagen, leg— 

ten gleich Hand ans Werk, arbeiteten eine gemeinſame Hand— 
feſte fuͤr den neuen Koͤnig aus, und es gluͤckte ihnen, fuͤr ihre 1513. 
Ariſtokratie einige neue Segnungen auszuſinnen. Die Schwe-Jul. 22. 

den nahmen keinen Theil, ſchickten bloß Geſandte, die, als es 

zur Sache kam, erklaͤrten, fie hätten keine Vollmacht abzufchlie- 
ßen. Die Huldigung in den Herzogthuͤmern erfolgte nach eini— 
gen Schwierigkeiten, hinter welchen der ſchlimme Oheim Frie— 

drich ſteckte. Das Jahr darauf feierliche Krönung in Kopenha- 1514. 
gen und in Opslo. 

Koͤnig Chriſtiern ſtand im drei und dreißigſten Lebensjahre. | 
Hier in Opslo fand er das ſchoͤne liebenswuͤrdige Mädchen | 
wieder, welches von dem Augenblicke an, da er fie zuerſt vor 
ſieben Jahren auf einem Balle in Bergen ſah, der Gegenſtand 

ſeiner ganzen Zaͤrtlichkeit ward. Es iſt die Duͤweke, das heißt 
das Taͤubchen (columbula), welcher in einem Zeitalter des 
Haſſes keine Feder einen Tadel anzuhaͤngen weiß, es muͤßte 

denn dieſe Liebe ſeyn. Ihre Mutter war die Hollaͤnderin Sig— 
britt Willums aus Amſterdam, wo ſie einen Kleinhandel trieb; 
damals hielt fie eine Gaſtwirthſchaft in Bergen. Der Prinz 

aber bewog Mutter und Tochter, zu ihm nach Opslo zu zie— 
hen, wo er ein eigenes Haus fuͤr beide einrichtete. Man er— 
zählt, daß Erich Walkendorp, Probſt von Roskilde, welcher 
unter den Rathgebern, die dem Prinzen, als er nach Norwe— 
gen ſollte, beigegeben waren, obenan ſtand, dieſem Verhaͤltniſſe 

nicht entgegen war, es vielleicht befoͤrderte. Er wußte, wie 
es dem guten Koͤnig Hans ergangen, zu der Zeit, als die 
Schweden ihm ſeine Frau vorenthielten, er kannte des Prin— 

zen brennende Leidenſchaften und war froh, ſie auf einen Punct 

gelenkt zu ſehen. Der Prinz verhalf ihm feines Theils dazu, 
daß er Erzbiſchof von Throndjem ward. So weit ſtand Alles 
leidlich. Als nun aber Mutter und Tochter bei dem neuen Koͤ— 
nige in ſeiner Hauptſtadt Kopenhagen dieſelbe Einrichtung er— 
hielten wie vorher in Opslo, kam dem Erzbiſchofe Erich man— 
ches Bedenken. Der Koͤnig mußte doch vor allen Dingen in 
die Ehe treten. So lange der Vater lebte, der beſonders das 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 21 



— 

322 Drittes Buch. Neun und zwanzigſtes Kapitel. ö 

Franzoͤſiſche Haus dabei im Auge hatte, indeß keine politiſche 

Opfer fuͤr Frankreich bringen wollte und konnte, war 
zu Stande gekommen. Als König Ludwig XII. von Frankreich, 
der in ſeinen Verwickelungen gar ſehr fuͤr ſich und Scho 

dieſen Verbuͤndeten gegen England wuͤnſchte, die Sache nun⸗ 
mehr wieder aufnahm, erwiederte Chriſtiern, den Kriegsbund 

angehend, „er ſey noch nicht einmahl gekrönt, wiſſe noch kei⸗ 
neswegs wie die Schweden und die Luͤ gegen ihn geſon— 
nen waͤren“, uͤberging die Vermaͤhlung ganz; denn er hatte 
ſchon in aller Stille mit dem Habsburgiſchen Hauſe Un⸗ 

terhandlungen angeknuͤpft. Und gewiß war es wohl gethan, 

wie er that, bloß auf die Beruhigung Schottl hinzuar⸗ 
beiten), die Verbindung mit Deutſchland aber zu befeſti⸗ 
gen, zu welcher bereits ein guter Grund gelegt war. Denn 

von Brandenburg, ſeiner Mutter Bruder Kurfuͤrſt Friedrich der 

ſeiner einzigen Schweſter Gemahl war der Kurfuͤrſt Joachim | 

Jun. 11. 

1515. 

Auguſt 4. 

Weiſe von Sachſen. Der Vermittelung des Letzteren hatte es 
der König hauptſaͤchlich zu danken, daß ihm die Infantin Iſa⸗ 
bella zugeſagt ward, eine Enkelin Kaiſer Maximilians, die 

juͤngſte Tochter Philipps von Burgund, Koͤnigs von Gaftilien, 
und der Spaniſchen Johanna. Man nannte ſie im Norden 

Eliſabeth. Die Vermaͤhlung ward zu Bruͤſſel durch Procura-⸗ 
tion an demſelben Tage geſchloſſen, da man des Königs Kroͤ⸗ 
nung in Kopenhagen beging, wegen der Jugend der Prinzeſſin 
aber, die erſt 13 Jahre zauͤhlte, ſollte ihre Überkunft erſt den 
naͤchſten Sommer ſtatthaben. Erzbiſchof Erich ging zu dieſem 
Ende ſelbſt mit der Daͤniſchen Flotte nach den Niederlanden 

als Geleitsmann ab. Die Ruͤckfahrt mit der jungen Koͤnigin 
war nicht gluͤcklich. Ein heftiger Sturm machte ſie in der 
Naͤhe von Juͤtland ſo krank und ſchwach, daß ſie ans Land 
geſetzt zu werden verlangte. Allein es war die oͤdeſte Gegend 
des Reiches; man wollte das junge Gemuͤth nicht durch den 
Anblick dieſer traurigen Kuͤſte truͤben. Endlich landete man 
bei Helſingoͤr. Auf einige Tage der Erhohlung folgten die Fei— 
erlichkeiten des Empfangs, welche die junge Koͤnigin, von 

1) P. Will. Becker J. I. p 87 ss. 
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einem andertaͤgigen Fieber ergriffen, nur mit der peinlichſten 
Anſtrengung beſtand. So ward Eliſabeth Chriſtierns vielgeehrte 
Gemahlin; aber ſeine Neigung blieb der Duͤweke. Walken— 
dorps Ermahnung, dieſe hinwegzuſenden, weil der Schwager, 
Herzog Carl von Burgund, das ausdruͤcklich begehrt habe, 
war fuͤr den Koͤnig in den Wind geredet, nicht ſo fuͤr die 
alte Sigbritt, die ſich vornahm, es dem Erzbiſchofe gelegent— 

lich zu gedenken und Wort hielt. Die junge Koͤnigin nahm 
das Verhaͤltniß vielleicht am unbefangenſten hin. Mitten in 
der kalten Fremde ſah ſie in Sigbritten eine willkommene nie— 
derlaͤndiſche Landsmaͤnnin; ihr gefiel die Alte, fo voll lebhafter 
Entwuͤrfe, die bei dem Koͤnige taͤglich mehr galt, und ſie wußte 
es ihr Dank, als ihr Gemahl 24 Bauer⸗Familien aus Nord⸗ 

holland auf der Inſel Amak, dicht bei Kopenhagen, anſiedeln 
ließ. Sie vermehrten ſich dort in gluͤcklichem Gedeihen un— 
ter freien baͤuerlichen Verhaͤltniſſen und ſchafften ihrer Koͤnigin 

die Freude der ſchmerzlich entbehrten Kuͤchengewaͤchſe, der koͤſt— 
lichen Butter und des Kaͤſes ihrer Heimat. 

Und Sigbritt war keine gewöhnliche Mutter einer fuͤrſtli— 
chen Geliebten. Sie nahm durch ihre Art zu ſeyn eine eigen— 
thuͤmliche Stelle bei dem Koͤnige ein. Mit Leib und Seele Hol— 
laͤnderin, erzaͤhlte ſie gern von dem Handelsreichthum der Bur— 
gundiſchen Provinzen, von dem Glanze und der Bedeutendheit 

ihrer Staͤdte, die in den meiſten Provinzen weit vor Adel 
und Geiſtlichkeit gingen, ſie trat mit dreiſter Rede in eine 
Vergleichung ein, deren ſchlagende Kraft ſich nicht ablehnen 
ließ. Warum war Daͤnnemark, dieſes geſegnete Skandinaviſche 
Niederland, ſo arm und ſchwach gegen jene Niederlande des 

Weſtens? Weil es von Adel und Geiſtlichkeit und Hanſeaten 
uͤbervortheilt, ausgeſogen ward. Haͤtten die Niederlaͤnder der 
Weſtſee dieſen Gewalten nicht widerſtanden, wie haͤtten die 
Schaͤtze des Orients ſich jemals für fie aufgethan? Sigbritt 
verſtand die Macht der Zahlen, und der Koͤnig vertraute ihr 

die Perwaltung der Zolleinkuͤnfte, namentlich des Sundzolles, 

dieſes Weinberges von Daͤnnemark“ 1), und befand ſich wohl 
—— — 

1) Suhm, Nye Samlinger III, 273. 
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dabei. Der Koͤnig, wie raſche Naturen pflegen, erkannte das 
Übel in ſeinen Erſcheinungen, aber noch nicht in ſeiner Wur— 

zel. Und erlaubte ihm denn der Reichsrath bis zu dieſer mit 
heilender Hand zu dringen? Er haͤufte ein Paar Jahre hin⸗ 
durch Verordnungen, welche den Niederländer und den Schot⸗ 

ten durch Zollbeguͤnſtigungen zum Nebenbuhler der Hanſeaten 
machen ſollten, welche den Bauer, den ohnedieß geplagten 
Stand, von der Ausfuhr der Producte ſeines Ackerbaues und 
feiner Viehzucht in die Fremde abſchnitten, um dieſe den Staͤd⸗ 

ten allein zuzuwenden, und moͤglichſt den größeren Staͤdten 
mit Beeintraͤchtigung der kleineren. Dieſer Misgriff war darum 
doppelt groß, weil ein Artikel ſeiner Handfeſte dem Koͤnige 
verbot, Praͤlaten und Edelleute im freien Handel zu befchrän- 
ken. Um fo thaͤtiger aber bewegte ſich Chriſtiern auf dem Ge 
biete, auf welchem ihm freie Hand blieb. Und zu loben war, 

daß er dem Kleinhandel der auswaͤrtigen Kaufleute wehrte 
und auf gute Waare und richtig Maß und Gewicht bei den 
inlaͤndiſchen Kaufleuten hielt, ganz beſchraͤnkt wieder freilich, 
daß er der Ausfuhr der Lebensmittel und des Zug- und 

Schlachtviehes Hinderniſſe in den Weg legte. Er uͤberſah, daß 
Landbau, Viehzucht und Gewerbe ſich einander die freie Hand 

reichen muͤſſen, und hoffte polizeilich einen Kaufmannsſtand 

1517. 

ſchaffen zu koͤnnen, indem er dem Handwerker wie dem Bauer 

verbot, Kaufmannſchaft zu treiben. Ehe der Baum gepflanzt 

war, begehrte ſein ungeduldiger Sinn uͤberall die Frucht. Wie 
gern haͤtte er mindeſtens Kopenhagen als bluͤhende Handels— 
ſtadt geſehen! Ein großer Stapel ſollte hier errichtet werden, 
die reichen Fugger von Augsburg ſollten kommen, der Sund⸗ 
zoll ſollte von Helſingoͤr hieher, und doch vermochte er es 
nicht uͤber ſich, einem barbariſchen Gewinne, welchen die Fuͤr⸗ 
ſten des Mittelalters liebten, zu entſagen. Er ließ wiederhohlt 
elende Muͤnze praͤgen, um auf Koſten ſeiner Unterthanen den 

Gewinn der beſſeren zu machen, die bei Lebensſtrafe ihm ein 
geliefert werden mußte ). 

So verſtrichen drei und vier Jahre, da ſtarb plotzlich die 
— 

1) Gebhardi, Geſchichte von Daͤnn. Th. II. S. 750. 
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ſchoͤne Duͤweke. Außerlich war hiemit Alles in Ordnung, die 
koͤnigliche Ehe ward nun auch beerbt; aber in des Könige 
Gemuͤthe bruͤtete uber dem Schmerze die Rache. Denn man 

ſprach uͤberall von Gift, ſo plotzlich in voller Geſundheit war 
dieſes junge Leben dahin. Bei dem Koͤnige aber erwachte ein al— 

ter Verdacht wieder. Torben Dre war Lehnsmann des Koͤnigs 
(ſo nannte man jetzt, was: früher koͤniglicher Vogt oder Amt: 

mann hieß) auf dem Kopenhagner Schloſſe, ein Mann aus 
einem angeſehenen Hauſe und beim Koͤnige wohl gelitten. Sein 

Rechnungsweſen beſorgte Hans der Schreiber aus Fuͤnen, ges 
woͤhnlich nach ſeinem Geburtsorte Haus Faaborg geheißen. 
Dieſer gewandte Menſch wußte ſich dem Koͤnige zu naͤhern, 
der gern durch Untergeordnete das Treiben der Höheren er— 
forſchtez in feine Berichte floß mitunter ein, feinem Herrn ges 

falle die Duͤweke uͤber die Maßen wohl, und die alte Sigbritt 
rede ihrer Tochter zu, meine, es koͤnne wohl noch ein Paar 
daraus werden. Und dem mochte auch wohl ſo ſeyn, daß 

Sigbritt ſo ihre Tochter zu Ehren zu bringen dachte. Des 
Koͤnigs Argwohn flammte auf, aber die unſchuldige Neigung 

des Mädchens entwaffnete ihn wieder und am Ende ging die 
Misſtimmung auf den Angeber zuruͤck, der fein gutes Gluͤck 
moͤglichſt auszubeuten ſuchte. Eben nur hatte er dem Koͤnige 

Verſprechen eines Kanonikats in Roeskilde abgenommen, 
als der auf einmahl den Buyſchen uͤberlaͤſtig fand, feinem Herrn 
ſchrieb, er moͤge doch die Rechnungsbuͤcher einmahl nachſehen, 
und wenn nicht Alles richtig ſtehe, gegen Haus Schreiber ver; 

fahren. Das that Torben Oxe, mit der Rechnung ſtand es. 
übel, der Schreiber wandte vor, das ruͤhre daher, weil man: 
ihm einige Blätter aus feinem: Buche ausgeriſſen habe, half 

nichts, das Urtheil ward gefaͤllt, Torben Oxe ließ den Schrei⸗ 
ber henken. Man ſprach viel davon; aber genug, der Menſch— 
war nicht von dem freien Stande und die Sache war geſchehen. 
Nur Duͤweke machte ſich Vorwuͤrfe, weinte, wehklagte laut, 

ſie ſey Mitſchuld an der That. Wie hatte ſie ſich rechtfertigen 
koͤnnen, ohne den nichtswuͤrdigen Schreiber anzuklagen! Ihr 

Herzeleid war doppelt. groß, weil ihr Torben lieb war ). 

1) Chronicon Skibyense, Längen: If, 565. 566: 
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Das Jahr darauf erkrankte Duͤweke und ſtarb ploͤtzlich, nach⸗ 
dem ſie Kirſchen gegeſſen, die aus Torben Oxes Hauſe kamen. 
Sie ſollen in Gift getaucht geweſen ſeyn. Manche hatten den 
Reichsrath in Verdacht, der die Bande habe ſprengen wollen, 
welche der Sigbritt ſo große Macht uͤber die Geſchaͤfte gaben, 
Andere vermutheten, der Streich komme von den Verwandten 
Torbens her, die den Flecken dieſer Ehe an ihrem Stammbaume 
nicht dulden wollten. Gleichzeitige ſchildern den Torben ſelber 
als den Vergiſter des ſchoͤnen Maͤdchens, deſſen Buhlſchaft er 
ſuchte, das er ſich aber nicht zur Frau von der Sigbritt wollte 
aufdringen laſſen; und Torben ſtand als ein gewaltthaͤtiger 
Mann im ſchlimmſten Rufe. Mit ihm kam ein anderer Edel⸗ 

mann, Knud Guͤldenſtern, in Verdacht der That. Der Koͤnig 
hielt ſich eine Weile ſtille. Eines Tages erſchien er bei einem 

Hoffeſte ungewoͤhnlich aufgeraͤumt ), richtete die Frage an 
Torben: „Sag uns nun einmahl die rechte Wahrheit. Iſt dem 
ſo, wie der Galgenvogel, dein Schreiber, erzaͤhlte, hatteſt du 

mit Duͤweke zu ſchaffen? Beide Theile ſind todt, was thut's?“ 
Die umſtehenden Hofleute blickten bedenklich auf Torben, welche 

Antwort er geben moͤchte, winkten ihm Vorſicht zu; er aber 
antwortete zuerſt leichthin, das ſey nie der Fall geweſen. Als 

aber der Koͤnig weiter in ihn drang, geſtand er zu, er habe 
ihr allerdings nachgetrachtet, doch ſie nie genoſſen; und wei— 
ter ging auch der Schreiber nicht als, der Ritter habe ſie 
eines Tages auf des Koͤnigs Bette geworfen und unanſtaͤndig 
mit ihr geſcherzt. Ploͤtzlich ward der König ſtumm, man ah⸗ 
nete einen boͤſen Ausgang. Einige Zeit darauf vernahm man, 
Torben ſitze im Schloßthume, ſey vom Könige vor dem Reichs: 
rathe angeklagt, weil er das koͤnigliche Bett befleckt habe. 

Der Reichsrath hatte ſeit den beiden letzten Handfeſten in al- 

len Klagen des Koͤnigs gegen einen Edelmann die Entſcheidung. 
Der Reichsrath aber ſprach den Torben von der Vergiftung frei?) 

1) Daß bei Chriſtiernen sub benignitatis velamine Vieles vorgehe, 
davon wußte ſogar der Spanier Petrus Martyr. epist. 724. 

2) Das erklart der Reichsrath ſelber in dem nach Chriſtierns Ent 

ſetzung bekannt gemachten Manifeſt, und die gleichzeitige Skibver Ehren 



er | ar u. DU u. 7 1 gen 1. Zu 1 4 * 7 Aa etz DWZ In * * ee 

1 x E > * 1 * 

Chriſtiern II. Torben Dres Hinrichtung. 327 

und wies die andere Klage mit der Erklarung ab: Gedanken, 
die nicht in That uͤbergegangen, muͤßten ſtraflos ſeyn; auch 
handle es ſich ja nur von der koͤniglichen Geliebten. Nun ers 
grimmte der Koͤnig, ſprach: „Haͤtte ich ſo viele Vettern und 
Freunde wie Torben im Rathe, das Urtheil waͤre ſchon an— 
ders gefallen; aber haͤtte der Oxe auch einen Hals ſo dick wie ! 
ein Ochs, er ſollte ihn doch miſſen.“ Alsbald wurden 12 Bau— 

ern aus der Umgegend der Reſidenz in das Schloß berufen; 

man ſteckte vor dem Schloßthore vier Lanzen auf, welche die 

Tingſtoͤcke bildeten; die Zwoͤlfe traten ein; fuͤr nichts galt 
das Wort der Handfeſte, welche dem Edelmanne Edelleute zu 

Richtern gab, fuͤr nichts das Landrecht, welches die Bauern 

auf die Tingſtaͤtte, nicht auf den Schloßplatz zum Gerichte 

wies. Torben ward herbeigefuͤhrt, der Schultheiß trat als 
Anklaͤger auf, das Urtheil der Bauern lautete, wie der Spruch 
von geaͤngſtigten Maͤnnern lauten kann, die zwiſchen zwei | 
Draͤngern mitten inne ſtehen; fie follten ſprechen, und durf— g 
ten doch uͤber keinen Edelmann erkennen, am wenigſten, nach— 

dem der Reichsrath geſprochen. Sie huͤllten ſich in die Worte: 
„Wir richten ihn nicht, aber ſeine eigenen Thaͤten richten ihn.“ 

Vergeblich ging der ganze Reichsrath. mit vielen vom Adel den 
Koͤnig an, bat, es moͤge dem Schloßhauptmann ein Vergehn 
des Leichtſinnes verziehen ſeyn, der paͤpſtliche Legat Arcembold 
verwandte ſich, die Koͤnigin flehte fußfaͤllig um Gnade, Tor— 
ben Dre ward öffentlich auf dem St. Gertruden-Kirchhofe ent- Nov. 

hauptet, dann zum heiligen Geiſt begraben, waͤhrend die mo— 

dernde Leiche ſeines Schreibers noch am lichten Galgen hing. 
Es war uͤber ein Jahr, ſeit der gehenkt ward. Ploͤtzlich aber 
laſſen ſich Nachts uͤber dieſer Leiche Lichter blicken, die Waͤch— 

(Langebek II, 566.) beſtätigt, daß dieſes der Hauptklagepunkt des Königs 
gegen Tornbern war. Svaning und Hyitfeldt, der ihm folgt, aber auch 
andere Nachrichten benutzt, verweilen nur bei der Verletzung des königli— 
chen Bettes. Syaning wagt die Behauptung, daß Torbern geglaubt habe 
für des Königs Ehre zu ſorgen, indem er ſeine Beiſchläferin aus dem 
Wege räumte. Torbernus bona fretus conscienlia, nihil periculi me- 
tens, quod se per sublatam e medio Columbulam (Düweke) benefi- 
cium Regi, non offensionem praestitisse putaret. 
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ter machen Anzeige davon, der Koͤnig will die Lichter ſelber 
feben, ſieht fie und laͤßt gleich den Körper vom Galgen neh⸗ 
men und bei deu Graumoͤnchen ehrlich beſtatten. Der gemeine 
Mann glaubte von nun an, Torben Dre habe den Schreiber 
mit Unrecht henken laſſen, Andere meinten, das ſey Alles vom 

Koͤnige mit einigen von den Moͤnchen angeſtellt, welche die 
Lichter auf Spießen uͤber dem Galgen gehalten haͤtten ). 

Seitdem war der Bruch zwiſchen Koͤnig und Reichsrath 

erklaͤrt, die Handfeſte lag in Todesnoͤthen. Sigbritt aber war 
dem Koͤnige unentbehrlicher als je. Wer von den Reichsraͤthen 
noch in den Geſchaͤften bleiben wollte, mußte ſich entſchließen, 

ihr in ihrem Hauſe in Kopenhagen aufzuwarten. Der Knabe 

Svaning ſah die Herren manchmal im Winter vor Sigbritts 

Thuͤre frierend ſtehen, waͤhrend ſie mit dem Koͤnige drinnen 
zu Rathe ſaß. Vicki ego Ioannes Svaningius. Die Helſingoͤrer 
mußten den Sundzoll wirklich miſſen, der nach Kopenhagen 
verlegt ward. Man ſah die Alte von nun an auch häufig 
auf dem Schloſſe bei dem Koͤnige und der Koͤnigin. Man ſah 
auch Sigbritts Bruder, Hermann Willums, dort. Unter Sig⸗ 
britt arbeitete im Zollweſen ein dritter Auslaͤnder, Dietrich 
Slaghoͤek, ein Weſtphale, Doctor des kanoniſchen Rechts, und 
in der Arzneikunſt wohlerfahren. Chriſtiern kannte ſeinen Adel 
gut genug, um zu wiſſen, daß er nur den gelegenen Augenblick 
abwarte, um ſeine verletzten Rechte zu rächen. Der König durfte 
bier nicht ſtehen bleiben. 

Indeß wehrte fuͤr den Augenblick die Wendung der Schwe⸗ 

diſchen Angelegenheiten einen Ausbruch ab. Schweden war 

der einzige Gegenſtand, in Bezug auf welchen zwiſchen den 

10 Ganz kürzlich iſt im dritten Bande der Hiſtorifk Tidsſkrift die 
Hinrichtung Torben Ores nach allen Zweifelspuncten umſtändlich von Pa⸗ 
ſtor Rohmann unterſucht und Kolderup-Roſenvinge und Molbech haben 

ihre Gutachten hinzugefügt. Auch hat Roſenvinge ein Herrentagsurtheil 

über Torben von 1510 beigefügt, welches ſeinen rohen Charakter ans Licht 

ſtellt. Ich muß mich begnügen, mein Urtheil über den ganzen Hergang 

bloß darſtellend zu erklären. Keineswegs yflichte ich aber der Meinung 
Rohmanns bei, als habe der König auf attentirte Nothzucht gegen ſeine 

Geliebte geklagt 

* An un ů — ̃ 
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Mannhaften im Reichsrathe und dem Koͤnige noch Überein— 
ſtimmung ſtattfand. Dem Reichsrathe war die Union ans Herz 

gewachſen, die Leitung der gemeinſamen Angelegenheiten aller 

drei Reiche ſollte von Daͤnnemark ausgehen, von Daͤnnemarks 

Reichsrathe, ein Vorzug, welchen Norwegen bereits ſchweigend 
einzuräumen anfing. Aber mit dem innerlich einigen Schwe— 
den anzubinden, ſchien unrathſam. Man ließ wie zu Koͤnig 
Hanſens Zeit, einen Waffenſtillſtand dem andern folgen, bis 
ein großer Zwiſt im Innern große Hoffnung gab. Sten Sture 
der juͤngere, Svante Stures Sohn, hatte den alten Erich Trolle, 
einen milden Mann, gluͤcklich von der Reichsvorſteherſchaft 

verdraͤngt; aber ſein Verſuch mislang, das gekraͤnkte Trolliſche 
Haus dadurch zu verſoͤhnen, daß er dem Dekan von Linkoͤping, 

Guſtav Trolle, Erichs Sohn, Erzbifchof von Upfal werden 
ließ. Dieſer wollte bei ſeiner Ruͤckkehr von Rom den Reichs- 

vorſteher nicht einmahl begruͤßen; zu dem Familienintereſſe, 
welches die in Daͤnnemark reich angeſeſſenen Trollen leitete, 

traten jetzt Entwuͤrfe der Rache und des Ehrgeizes; der Erzbi— 
ſchof ſtellte ſich offen an die Spitze der Daͤniſchen Partei, be— 
feſtigte ſein Schloß am Meere, Staͤke, unweit Stockholm, mit 

aller Macht. Dort belagerte ihn Sten Sture im Sommer 1516, 
aber der Erzbiſchof war getroſt, er vertraute auf ſeine Feſtung 
und auf Erſatz von Koͤnig Chriſtiern. Dieſer bewirkte zunaͤchſt 
in Rom einen Bannſpruch gegen Sten Sture und alle ſeine 
Anhänger, welchen der Erzbiſchof Birger von Lund im Früh: 
ling 1517 verkuͤndigte, und ſchickte im Sommer eine Flotte 

mit 4000 Mann nach Schweden unter dem wackern Seemanne 

Soͤren (Severin) Norby, der ſchon unter Koͤnig Hans gute 
Dienſte gethan, dem Erzbiſchof zur Huͤlfe. Dieſer hatte ſich 

letzten Sommer ſeiner Feinde gluͤcklich genug erwehrt; aber 
mit der guten Jahreszeit fing man wieder an, ihm hart zu— 
zuſetzen; ſeit vielen Monaten eingeſperrt, wollte er faſt ver— 

zweifeln; ſchon waren Schritte zum Vergleiche gethan, als die 

Nachricht, die Dänen wären in der Nähe von Stockholm, 
ſeine Hoffnung wieder belebte. Nicht auf lange. Denn auf die 
Daͤnen, mehrentheils in Juͤtland ausgehobene Bauern, traf 
mit einer Abtheilung des Belagerungsheeres der ein und zwan— 
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zigjaͤhrige Guftav Waſa bei Dufwenaͤs und trieb fie auf 
kaum verlaſſenen Schiffe zuruͤck. Man uͤberſandte fofi . 
Erzbiſchof einige dieſer Gefangenen, gab ihm ſo den 
an ſein Misgeſchick in die Hand. Dennoch beharrte er in 
Vertheidigung, bis ſeine eigene Beſatzung die Übergabe erzwang. 
Der Erzbiſchof mußte auf ſeine Wuͤrde verzichten, ſelbſt das 

Capitel zu einer neuen Wahl auffordern, ja ein Anſuchen a an 
den Papſt ſtellen, daß er die Wahl des Capitels beſtaͤtigen 
moͤge, ward dann in ein Kloſter zu ſtrenger Gewahrſam gebracht. 
Das Jahr darauf erſchien Koͤnig Chriſtiern ſelber p 

mit einer Flotte vor Stockholm. Dennoch ſcheiterte ſein P 

die Stadt durch Überraſchung zu gewinnen, und in dem Tref⸗ 
fen bei dem nahen Dorfe Braͤnkyrka, in welchem Guſtav Waſa 

das große Banner trug, blieb Sten Sture Sieger. Den Som⸗ 
mer verbrachte der Koͤnig vor Stockholm in neuen vergeblichen a 
Verſuchen, ſchloß dann einen Waffenſtillſtand mit dem Reichs⸗ 
vorſteher und begehrte eine Unterredung mit ihm. Sten war 
bereit, auf des Koͤnigs Schiff zu kommen, als dieſer einige 
Edelleute als Geißel fuͤr ſeine Sicherheit darbot; allein der 
Reichsrath und der Rath von Stockholm gaben es nicht zu, 

und der Ausgang bewies, wie ſehr gegruͤndet ihr Mistrauen 
war. Denn nun erbot ſich der Koͤnig, ſelbſt aus Land zu kom⸗ 

men mit ſo vielem Gefolge als der Reichsvorſteher fuͤr gut 
finde, dagegen wollte der Koͤnig die Geißeln waͤhlen, die bis 
zu ſeiner Ruͤckkehr auf der Daͤniſchen Flotte bleiben ſollten. 
Man kam uͤberein, allein vergebens wartete der Reichsvorſte⸗ 
her ſeiner am verabredeten Orte. Chriſtiern benutzte einen 

günſtigen Wind, der ſich gerade erhob, ließ die Anker lichten, 
den Geißeln, die ſchon auf dem Wege waren, ward der Ruͤck⸗ 

weg verlegt, man riß ſie aus ihrem Bote, fuͤhrte ſie gefangen 
nach Daͤnnemark. Unter ihnen befand ſich Biſchof Hemming 

Gad und Guſtav Waſa. 

Schon im Fruͤhling 1518 verlegte der paͤpſtliche Legat 
Angelus Arcembold ſeinen Aufenthalt von Daͤnnemark nach 

Schweden. Er hatte ein Jahr lang Ablaßhandel in Daͤnne⸗ 

mark getrieben und theils an baarem Gelde, theils an Butter 
und Kaͤſe ein ſo Bedeutendes zuſammengebracht, daß die Abgabe 
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von 1120 Gulden rheiniſch, die der Koͤnig ſich ausmachte, ihm 

nicht ſchwer fiel. Jetzt fol dieſelbe Wohlthat den Schweden 
widerfahren und zugleich dem Befehle des Papſtes, dahin zu 
wirken, daß ſie ihrem rechtmaͤßigen Koͤnige und rechtmaͤßigen 
Erzbiſchofe ſich unterwuͤrfen, genuͤgt werden. Arcembold ſagte 

ſcheidend dem Koͤnige ſeine beſten Dienſte zu. Allein wie bald 
war ſeine Anſicht veraͤndert, als ihm in dem Reichsvorſteher 

ein goldenes Geſtirn aufging. Der ehrenvollſte Empfang, die 

glaͤnzendſte Kundſchaft von Suͤnden, die freigebigſten Geſchenke, 
endlich die Eröffnung der Ausſicht auf das Erzbisthum Upſal 
fuͤr den Legaten ließen dieſen bald vergeſſen, daß der edle 

Spender ein Gebannter war. Arcembold uͤberzeugte ſich, daß 

Guſtav Trolle im Unrecht ſey, rieth ihm, ſich ruhig zu ver— 

halten, berichtete gegen ihn und den Koͤnig nach Rom. Er ging 

jo weit, dem Reichsvorſteher das Geheimniß aller Verbindun— 
gen, welche Chriſtiern in Schweden hatte, zu enthuͤllen. Als N 
der König endlich hinter die Wahrheit kam, hielt er ſich au 1519. 
die Waaren, Eiſen, Kupfer, Butter, welche Arcembold als Frühung 
Ertrag ſeines Suͤndenhandels in Schweden und Norwegen nach 

Daͤnnemark geſchickt hatte, um dort bis zu ſeiner Ruͤckreiſe 
durch ſeine Unterbediente in baares Geld umgeſetzt zu werden, 

nahm Alles zu ſich. Der Legat ſelber wußte ſeiner Rache zu 

entgehen, entkam gluͤcklich nach Luͤbeck ). 
Je hoͤher durch das ſtete Mislingen die Leidenſchaft des 

Koͤnigs gegen Schweden ſtieg, um ſo bitterer empfand er, daß 
ihm die Mittel ausblieben, auf welche er mit Sicherheit hatte 
fuͤr ſeine Kriegszwecke rechnen duͤrfen. Was half ihm am Ende 
die glaͤnzende Burgundiſche Vermaͤhlung, wenn die zugeſagte 
reiche Mitgift von 250,000 Goldgulden ein leeres Wort blieb? 
Sie haͤtte, nach der Übereinkunft, in den drei erſten Jahren 
entrichtet ſeyn ſollen; ſtatt deſſen hatte jedes Jahr neue Ent: 
ſchuldigungsgruͤnde gebracht. Nur ein Geringes war auf un: 

geſtuͤme Mahnung entrichtet. Jetzt ging eine Daͤniſche Geſandt— 
. 

1) S. außer Behrmanns beſonderer Abhandlung über Arcembold, in 
Sfandinaviff Litt. Selſkabs Skrifter 1810. die Urkunden in feinem an⸗ 

geführten Werke über Chriſtiern II. 84-99 
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ſchaft in die Niederlande ab, um dreierlei zu betreiben, die 
Mitgift, eine jaͤhrliche Apanage fuͤr die Koͤnigin, die 
weniger als 50,000 Gulden betragen durfte, endlich die ſchon 
öfter zugeſagte Kriegshuͤlfe gegen die ungetreuen Unterthauen 
des Königs, die Schweden. Bei der Gefandtichaft befand ſich 
Sigbritts Bruder, Hermann Willums. Die Hauptperfon aber 
war der koͤnigliche Geheimſchreiber Georg Skotborg, welcher 
nicht zum erſten Mahle, in dieſen laͤſtigen Geſchaͤften dieſes 
Weges ging ). Eine Geſandtſchaft dieſer Art wäre allzeit un⸗ 
gelegen gekommen, aber unbequemer konnte ſie nicht inen 
als jetzt, da gerade die Botſchaft von des alten Kaiſers Ma⸗ 
rimilian Tode einging und Carl, des Koͤnigs Schwager und 
ſein eigentlicher Schuldner, Alles anſpannte, um mit ſo vie⸗ 
len Kronen, die ihn ſchmuͤckten, auch die Kaiſerkrone zu ver⸗ 
binden. Indeß wurde zu eben dieſem Zwecke auch auf Chriſtierns 
Einfluß bei Verwandten und Freunden gerechnet ?), ein Tractat 
ward unterzeichnet, der bis zum 20. Januar 1520 die Ab⸗ 

ſchlagszahlung von 100,000 Brabanter Gulden verſprach ), 
fuͤr den Reſt, welcher bis 1524 abgetragen ſeyn ſollte, die 

Buͤrgſchaft der wichtigſten Städte des Niederlandes ſtellte. 

Mit Geſchenken wurden die Geſandten und auch Sigbritt be⸗ 
dacht 9), auch Hilfe gegen die Empoͤrer („quatwillige Rebel⸗ 

1) Den Beweis giebt ein Schreiben König Carls vom 19. Mai 1517., 
welches ich im Anhange gebe. 

2) Behrmann Th. I. S. LXXVII. Das Veckeichniß der Genie uns 

gedruckten Documente führt ein franzöſiſches Schreiben der Statthalterin 
Margareta an den König an (Brüffel 8. Jun. 1519), worin ſie inſtän⸗ 

digſt um die Unterſtützung der Kaiſerwahl und Nachſicht wegen der Mit⸗ 
gift bittet. 

3) 250,000 Goldguͤlden 350,000 Brabanter Gulden. S was 
I. I. Altmeyer, Histoire des relations commerciales et diplomatiques 

des Pays bas avec le Nord de Europe. Bruxelles 1840. p. 63 ss. 

aus Belgiſchen Archiven beibringt. Der Traetat datirt von Brüſſel den 

22. Febr. 1519. Chriſtiern ratificirte am 6. Dec. zu Kopenhagen. Sonſt 

f- über dieſe Geſandtſchaft die Actenſtücke bei Behrmann II. 96120. 
4) „Pour une couppe d’argent dorée dedens et dehors pesant eincq 

warcs, deux onees, qui a est“ delinre au sgr. de Caster pour la pre- 
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len“) in Ausſicht geſtellt. Da Chriſtiern mittlerweile anfing, 

ſich auf eigene Hand bezahlt zu machen, indem er einige nie— 

derlaͤndiſche Schiffe aufbrachte ), ſo kam es zur Zahlung der 
100,000 Brabanter Gulden wirklich, weiter aber auch nicht?). 4 
Georg Skotborg hatte den Auftrag, weiter an den franzoͤſi— | 
ſchen Hof zu gehen, König Franz den Erften um Huͤlfe gegen 
Schweden, den beſtehenden Tractaten gemaͤß, zu mahnen. Dieſe März. 
Reiſe zu dem Nebenbuhler Carls gefiel dem Bruͤſſeler Hofe uͤbel; 
uͤber die Kaiſerwahl war noch nicht entſchieden, im Falle eines 

Krieges mit Carl konnte die Freundſchaft Chriſtierns für Frank: 
reich wichtig werden; fo geſchah es, daß unter Schottifcher 

Vermittelung Koͤnig Franz eine Huͤlfe von 1000 Mann zuſagte, 
„Leute, die den Teufel nicht fuͤrchteten“; fie ſollten ſechs Kar: 

taunen mitbringen und die erſten drei Monate nach ihrer Ein— 
ſchiffung in Dieppe franzoͤſiſchen Sold beziehen. Wirklich lan— 

deten im October die verſprochenen Truppen bei Helſingoͤr; ö 
aber zum Erſtaunen des Koͤnigs nahm ihr Anfuͤhrer Gaſton 
de Brezé gleich bei der Ankunft Sold in Anſpruch. Die Über— l 
einkunft ſprach klar dagegen, doch war der König dem Fremd— 
ling zu einer Anleihe von 80,000 rheiniſchen Gulden bei Ko— 

penhagner und Malmoͤer Haͤuſern gern behuͤlflich. Ploͤtzlich 
aber verlautet es, die Franzoſen wollen heimlich fort, denken, | | 
ftatt ihre Schulden zu bezahlen, noch einige befrachtete Kauf: 
fahrteiſchiffe mitzunehmen; fie haben fich ihrer ſchon bemaͤch— 

tigt; einige find ſchon fort. Da ſtuͤrmten die Gläubiger mit 
den Helſingoͤrer Schiffern herbei, kaum daß Gaſton mit dem 

Leben davon kam. Aufs Neue verſchrieb er ſich mit Ehre und 
Gut fuͤr die Schuld und den Schadenserſatz, allein das Ende 

war, daß der Koͤnig die Buͤrgſchaft uͤbernahm. Das war ein 
ſchlimmer Anfang und das Gewoge von Truppen aller Zun— 

gen ward immer ſtaͤrker auf der Inſel Seeland im Spaͤtherbſt. 
— ä — 

senter à la seur dudit Herman aiant eredit vers le dit sgr. Roy“ — 
Bei Altmeyer p. 65. 

1) Document No. 74. bei Behrmann S. LXXVII. 
2) Altmeyer p. 67 f. Behrmann I, 155. meint, es ſeh nichts 

bezahlt. 
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Da kamen Mannfchaften aus Schottland, Preußen, Branden⸗ 
burg; auch der Gottorper Oheim Friedrich blieb nicht mit 

Sendungen von Soͤldnern zuruͤck, ein großer Theil des Schles⸗ 
wig⸗Holſteiniſchen Adels nahm von freien Stuͤcken Antheit. 
Der berühmte Theophraſtus Paracelſus traf ein, um den Feld⸗ 
zug als Regiments-Wundarzt mitzumachen. Die fremdartigen 
Maſſen wurden beſonders in der Hauptſtadt untergebracht, 
woraus große Ungelegenheit erwucht. Eines Tages kam es 
zwiſchen den deutſchen Soͤldnern und den Schotten zu einem Blut; 
vergießen, dem der Koͤnig in Perſon vergeblich zu ſteuern ſuchte. 
Ein Schotte fluͤchtete ſich unter des Koͤnigs Pferd, flehte um 
Schutz, aber was auch der Koͤnig that, er ward unter dem 
Pferde erſtochen. In der Nacht trug der Koͤnig Sorge, den 
Thaͤter zu fahen, der Leichnam des Hingerichteten lag am an⸗ 

dern Morgen zum ſchreckenden Beiſpiel auf der Gaſſe. Unter 
all dem Gewirre genas Eliſabeth von Zwillingen. Als Mutter 

Sigbritt die beiden Prinzen ſah, ſprach ſie: „wir haben nicht 
Land genug fuͤr ſo viele Herrchens“; aber ſie ſtarben bald 
nach der Taufe. Sigbritt ſtand der Koͤnigin beſtaͤndig im Kind⸗ 
bette bei, und der junge zweijährige Prinz Hans, der Erſtgebo⸗ 
rene, war ganz ihrer Zucht vertraut. 

In beiden Reichen entſprach man den Wuͤnſchen des Koͤ— 
nigs mit großen Anſtrengungen. Die Daͤniſchen Staͤdte ſtellten 
eine bedeutende Anzahl Reuter, Kopenhagen und Ripen, jede 
Stadt 40, Malmoͤe und Aalborg je 30, Aarhuus und Ran⸗ 
ders 24 jede, 20 ſtellten Odenſe, Wiborg, Horſens, Warde, 
Neſtved; die uͤbrigen ſtehen niedriger, Helſingborg vermag nur 
2 zu ſtellen. Der Zoll im Reiche ward damals erhoͤht, Nor⸗ 
wegen ließ ſich eine Vermoͤgensſteuer von 5 Procent gefallen. 
Das Alles zwar traf die Geiſtlichkeit und den Adel als Kör- 
perſchaften nicht, allein der Koͤnig ſchickte zu den einzelnen 
Mitgliedern ſeine Steuerbedienten herum und eben ſo in den 

Staͤdten. Bot nun auch mancher Praͤlat oder Edelmann, der 

auf 600 Gulden geſetzt war, nur 100 an, oder der auf 400 

nur 30, ließ auch mancher ſich gar nicht blicken, ſo gingen 
doch am Ende anſehnliche Summen ein. Auch der Deutſche 

Kaufmann in beiden Reichen mußte ſich zu einem Procent vom 
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Eigenthum verſtehen ). Ein uͤbriges mußten noch außerdem 

Anleihen thun, theils von dem Holſteiniſchen Adel im Kieler 

Umſchlage, theils von Geiſtlichkeit und Adel in Daͤnnemark, 

gegen gutes Unterpfand. Die Staͤdte und wohlhabenden Buͤr— 

ger liehen ebenfalls Geld her; ihnen mußte eine einfache Ver— 

ſchreibung genuͤgen; denn der unfreie Stand durfte ja kein 

Lehn zu Pfand erhalten ?). | 

Man hielt damals den Winter für die beſte Jahrszeit fir 

den Landkrieg in Schweden, wenn alle die unzaͤhligen Gewaͤſ— 

fer und Mösre mit hartem Eiſe bedeckt waren. Der große Auf— 

bruch geſchah darum gleich in den erſten Tagen des neuen 1520. 

Jahres unter Anfuͤhrung Otto Krumpens, eines ſtrengen und Jan. 

charaktervollen Mannes. Gleich die erſten Kugeln brachten den 
Angreifern Gluͤck. Sie warfen das Pferd des Reichsvorſtehers 
nieder, verwundeten ihn ſelber toͤdtlich an der Lende. Das 
geſchah bei Bogeſund in Weſtgothland, wo man auf dem Eiſe a 
eines Landſees zuſammentraf. Nun ging es weiter zwiſchen 
den beiden gewaltigen Landſeen, dem Wener und dem Wettern, 

hindurch zu dem Urwalde Tiweden, der alten Schutzwehr Schwe— 
dens. Hier thaten ſich die Franzoſen ruͤhmlichſt hervor, uͤber— 

waͤltigten, nachdem verſchiedene Angriffe mislungen, die ver— 
zweifelte Tapferkeit der Schwediſchen Bauern, drangen durch 

den Verhau und eroͤffneten mit dem Verluſte ihrer halben Mann— 
ſchaft dem Heere ſeinen Weg zur Hauptſtadt. Allenthalben ließ 

der Feldherr an die Kirchenthuͤren die paͤpſtliche Bulle ſchla— 
gen, welche Sten Sturen und ſeinen Anhang mit dem Banne 
und das Reich mit dem Suterdict belegte. Unterdeſſen kaͤmpfte 
der ungluͤcklichſte der Sturen den ungleichen Kampf mit dem 
Tode durch, thaͤtig fuͤr ſeine Sache bis zu dem letzten Athem— 
zuge, welchen er im Schlitten that; Erzbiſchof Guſtav Trolle f Febr. 9. 
aber prunkte ſchon im Hauptquartier der Sieger, warb fuͤr Chri— 
ſtiernen mit That und Wort, ließ die fuͤhrerloſen Schweden 
den Finger Gottes fo lange ſehen, bis der Adel am 7. Maͤrz März. 
— — 

1) Klage der Lübecker barüber in Sceppers (nicht paginirter) Schrift 
für Chriſtiern II. contra Lubicensium articulos. 

2) Behrmann 1, 159 ff. und die Belege II, 120130. 
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in Upſal mit dem Feldherrn abſchloß. Chriſtiern ſollte König 
ſeyn, Alles, was geſchehen, ward der Vergeſſenheit übergeben. 
Als Chriſtiern am 31. Maͤrz zu Kopenhagen ſeine Genehmi⸗ 
gung unterzeichnete, war die Calmarer Union auf dem alten 
Fuße wiederhergeſtellt. 

Eine kuͤhne Frau indeß gab ihren Willen nicht dazu, Chri⸗ 
ſtina Guͤldenſtierna, des Reichsvorſtehers Wittwe. Sie gewann 
die Stockholmer fuͤr den Widerſtand gegen den Fuͤrſten, in 
welchem ihr gepruͤfter Blick den Tyrannen erkannte. Die Luͤbecker 
und die Danziger ſagten ihr Unterſtuͤtzung durch reichliche Zu⸗ 
fuhren zu. Auch der Bauernſtand zeigte widerſetzlichen Sinn, 
behandelte die Biſchoͤfe und Edelleute, welche Unterwerfung 

geleiſtet hatten, als Verraͤther, machte einzelne gluͤckliche An- 
griffe; aber opferte freilich am Ende, weil der Fuͤhrer fehlte, 
bei dem kuͤhnen Verſuche, Stockholm zu entſetzen, viele tauſend 
Leben erfolglos hin. Vergeblich ſchrieb Biſchof Hemming Gad, 
der im achtzigſten Lebensjahre von einem Nußerſten in das 
andere fiel, aus Kopenhagen an die Stockholmer, ſie moͤchten 

ihr Beſtes bedenken, in dieſem Koͤnige ſey keine Spur von Arg⸗ 

liſt und Tuͤcke, nichts als Guͤte und Langmuth gegen Alle, die 
ſich an ſeine Gnade wenden, wie er das an ſich ſelber taͤg— 

lich erfahre 9). Er aber ſtand noch nicht am Ziele feiner Er— 

fahrungen. 

Um Pfingſten erſchien der Koͤnig in Perſon mit einer Flotte 
vor Stockholm. Alle, die in ihrem Leben dieſem Koͤnige unter 
die Augen traten, ſtimmen darin uͤberein, daß ihm eine ge— 
winnende Freundlichkeit zu Gebote ſtand, welche die Gemuͤther 
zu ſeinem Willen lenkte. Was die Biſchoͤfe nicht vermochten, 
das richtete er bei den Bauern von Upland aus, wenn er ſie 
zu ſich kommen ließ, mit ihnen von ſeinen loyalen Abſichten 

ſprach und ſie zuletzt, je zwei mit einer Tonne Salz beſchenkt, 

wieder nach Hauſe ſchickte. Auch Hemming Gad, den er mit⸗ 

gebracht, dem die Stockholmer bei ſeinem erſten Erſcheinen 

nicht als Unterhaͤndler, ſondern als Verraͤther behandelten und 

ihm beinahe ans Leben gekommen waͤren, fand endlich Ein— 
— — 

1) Der Brief vom 11. März 1520. bei Behrmann II, 131 ff. 
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gang bei dem Adel der Hauptſtadt, ſelbſt bei der hochherzigen 
Chriſtina, und die Buͤrgerſchaft gab wenigſtens nach. Man 

kam ber die Bedingungen der Übergabe überein. Chriſtiern 
gelobte ſchriftlich, daß Alles, was gegen ihn, ſeinen Vater und Sept. 3. 

Großvater durch Widerſetzlichkeit und Ungehorſam geſchehen, 

eine abgemachte Sache ſeyn ſolle; auch ſolle Alles, was gegen 
Praͤlaten verbrochen worden und ins Beſondere gegen den 
Erzbiſchof Guſtav Trolle, ebenfalls eine abgemachte Sache, 

„nach allen Rechten, geiſtlichen und weltlichen“, ſeyn ). Das 
Beiſpiel der Hauptſtadt, die feſt und wohlverſehen, keineswegs 

aufs Außerſte gebracht, ihren Frieden machte, wirkte unwider— 

ſtehlich fort auf die Provinzen; Chriſtiern ſah im September 

als Koͤnig von Schweden ſein geliebtes Kopenhagen wieder. 
Zum endlichen Gelingen hatten die Franzoſen trefflich gehol— 
fen. Unter ſolchen Umſtaͤnden ließ ſich der neue kleine Verdruß 

mit dem Gaſton de Brezé, der ſo gern mit ſeinem Ehrenworte 
davon gelaufen waͤre, ſchon verſchmerzen. In ſeiner Verklei— 
dung als Bauer feſtgehalten und uͤbel behandelt, brachte Ga— 
ſton am Ende doch nur neue Ehrenworte in Schrift; er, der 
Erbmarſchall von der Normandie, Vicomte und Herr der Burg 
Duͤpin 2), verpflichtete feine Kinder und Kindeskinder, die, 
wenn es deren giebt, denn noch heute zahlen moͤgen. Unkoͤnig— 
lich aber war es, ſich von der Schuld des windigen Fuͤhrers 

an der wohlverdienten Mannſchaft zu erhohlen, den Franzoſen 

ihren Sold zu verſagen, wie Chriſtiern that 3). 

1) Hadorph S. 448. Mittwoch nach Egydii. 
2) Er nennt ſich auch einfacher Gaston de Bresze parvus princeps 

nuncupatus de Francia. 

3) Behrmann hat über den Aufenthalt fremder Truppen in Dänne— 

mark unter Chriſtiern II. eine eigene Brochüre in Däniſcher Sprache Kap. 

1812 geſchrieben. S. 12. heißt es: „Ich habe das Geld von euer könig— 
lichen Majeſtät erhalten vnnd den Soldaten einen Monat Sold bezahlt, 

vnnd den Franzoſen nichts gegeben, wie euer kön. Majeſtät mich befohlen, 
welche Franzoſen faſte unwillig nahmen, das fie nicht gleich den Knechten 

ſolten bezahlt ſeyn, doch zuletzt zufrieden ſich gegeben.“ Aus einem Briefe 

Jan den König am Sonntage Invocavit 1520, vier Meilen von Stock— 
holm geſchrieben. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III. 22 
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Die Berathung dieſer wenigen Wochen, in Daͤ ark 
zugebracht, entſchied uͤber das Schickſal der Union und eine 

lange Zukunft des Koͤnigshauſes. Chriſtiern wollte nicht bloß 
Koͤnig ſeyn, ſondern regieren, das will ſagen, er wollte Rechte 
erlangen, in deren geſetzlichem Beſitze in jedem ſeiner Reiche 

der Reichsrath war. Bleiben wir der Kürze wegen bei Dän- 
nemark. Schon des Koͤnigs Großvater hatte hier geloben muͤſ⸗ | 
fen, kein Reichsgeſchaͤft von irgend einer Bedeutung ohne die | 

Keine Hoffnung war, hierin eine Veränderung zum Vortheil 
der Krone in Guͤte zu bewirken, haͤtte auch die Beſetzung der 
Stellen im Reichsrathe ganz vom Koͤnige abgehangen. Von 
jeher aber waren der Erzbiſchof und die Biſchoͤfe und vielleicht 
noch einer oder der andere Praͤlat ſonſt von Amtswegen Reichs⸗ 

raths-Mitglieder, und des Koͤnigs Vater hatte ſogar dem 
Rechte, auf die Wahl der Praͤlaten durch Beſtaͤtigung oder 
Nicht⸗Beſtaͤtigung einzuwirken, entſagt. Zugleich ließ er es ſich 
gefallen, auch die weltlichen Mitglieder, der Wahl des Reichs- 

rathes anheimzuſtellen und das Collegium legte ſich daneben 
noch das Recht bei, uͤber jedes misfaͤllige Mitglied die Aus⸗ 

ſtoßung fuͤr immer zu verhaͤngen ). Kann ſeyn indeß, daß 
dieſe Gerechtſame bei dem Adel der Provinzen Widerſpruch 
fand, oder daß der Reichsrath es rathſamer fand, den Unwil⸗ 

len der uͤbergangenen Edelleute auf den Koͤnig zu waͤlzen als 
ſelbſt zu tragen, genug, Chriſtiern war wieder frei in der 

beſtimmte Zahl gebunden, inſofern er nur den Adel der ver— 3 

ſchiedenen Provinzen des Reiches mit einiger Gleichmaͤßigkeit 
bedachte. Aber es war nun eben allein der einheimiſche Reichs 
adel, der hier Platz nahm, lebenslaͤnglichen Platz, es müßte A 
denn ein ſchweres Vergehen einen davon entfernen, und jetzt 

zuerſt bedang der Reichsrath ſich fuͤr ſeine Mitglieder Kron⸗ 
lehen als Beſoldung aus, damit ſie nicht auf eigene Koſten 

1) S. Hanſens Handfeſte bei Hadorph S. 326 u. Norſke Samlin⸗ 
ger IV, 356. Vgl. Larſen in Molbechs hiſt. Tidſkrift I, 290, und den 

ganzen §. 10. f 
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und Zehrung die Herrentage ) beſuchen und die Laſt des Rei— 
ches tragen muͤßten. Durch dieſelbe Handfeſte ſchnitt er Chri— 

ſtiernen jede Hoffnung ab, ſeinen Sohn als erwaͤhlten Koͤnig 
heranwachſen zu ſehen, dergleichen Anwartſchaften auf die 

Krone ſollten fuͤrder nicht mehr ſtattfinden; er nahm ihm das 
Recht, den Adel zu ertheilen, band ihn darin an die Zuſtim— 

mung des Rathes, einzig den Fall der Auszeichnung auf dem 
Schlachtfelde ausgenommen. Der Reichsrath allein war ſchon 
ſeit laͤnger Richter des Edelmanns in allen Klagen, die in des 
Koͤnigs Namen gegen ihn erhoben wurden; jetzt uͤbernimmt er 
auch die Wache fuͤr den ganzen Stand, daß der rein von 
fremdartigen Zufluͤſſen bleibe, und in ſeinem vollen Rechte. 
Sein Recht aber iſt, daß Schloͤſſer, Lehen und Landrichterſtel— 

len 2) allein an ritterlich Geborene verliehen werden; darum 
ſollen von nun an alle Misgeborene 3), welche dergleichen inne 
haben, eheſtens entfernt werden. Sein Recht iſt, daß adlich 
Gut adlich Gut bleibe; darum ſoll von nun an, wenn ein 
Mann, der unfrei (unadlich) geboren iſt, aber Freiheit em— 
pfangen hat, freies Gut hinterlaͤßt ohne freie Erben zu haben, 
dieſes Gut weder an die Krone, noch an die Unfreiheit fallen, 
ſondern es ſollen die unfreien Erben es binnen Jahr und Tag 
an ritterlich Geborene verkaufen. Es darf nicht an die Krone 
fallen, dieſe ſoll vielmehr von nun an gehalten ſeyn, alle 
fruͤheren Lehen, die Koͤnig Hans, ein guter Haushalter, an die 
Krone gezogen hatte und gegen Rechnungsablegung verwalten 
ließ 2), wieder als Lehen auszuthun. Adliches Gut war ſteuer— 

frei, ehemals, weil ein koſtſpieliger Kriegsdienſt davon gelei— 
ſtet ward, jetzt, weil ein Edelmann es beſaß; nur ein ſolcher 

1) So hieß man jetzt auch die Verſammlungen bloß des Reichs- 

rathes. 
2) Landzting. S. Chriſtierns II. Handfeſte bei Hvitfeldt oder beſſer, 

wie ſie Behrmann giebt oder wie ſie diplomatiſch noch genauer in den 

Norſke Samlinger IV, 363 ff. hinter der von König Hans zu leſen iſt. 

Nach letzteren citire ich. Vgl. Roſenvinge I, 96. 

3) Vanbördig. — In Norwegen ſoll jedoch Rückſicht auf die dorti⸗ 

gen Verhältniſſe genommen werden (weil dort der Adel ſchwach an Jah. 

ku de nw ligge tiill regenſkabs flott. S. 374. 
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hatte das Recht es zu beſitzen; er machte auch einen bänerli- 

chen und ſelbſt einen ſtaͤdtiſchen Grundbeſitz ſteuerfrei, dadurch, 

daß er ihn an ſich brachte. Nur wenn ein Edelmann von 
Daͤnnemark gegen das Reich Krieg fuͤhrt, verwirkt er ſein 
Grundeigenthum an die Krone. Sonſt ſoll es ungeſchmaͤlert 

beſtehen; es darf darum auch adlichen Jungfrauen bei ih⸗ 

rer Verheurathung nach Schleswig oder Holſtein oder ſonſt 

nach Deutſchland keine andere Ausſtattung als in Geld gege- 
ben werden ). So ſchritt das Standesvorrecht immer weiter 

vor zu derſelben Zeit, da die Bedeutung deſſelben fuͤr das 

Wohl des Staates in Abnahme gerieth; denn der Roßdienſt 
entſchied ſeit dem ſchweren Geſchütz nicht mehr fo viel wie 
ſonſt im Felde und die ganze Leiſtung war von der Einwilli⸗ 
gung des Reichsrathes abhaͤngig, ſobald es eine Unternehmung 
ins Ausland galt; der Koͤnig mußte dann außerdem noch fuͤr 

allen erlittenen außerordentlichen Schaden einſtehen ). Dage; 
gen wirkte man ſich zum Nachtheile des gemeinen Weſens ſchon 

vom Koͤnige Hans die Freiheit, ſeine Edelſitze befeſtigen zu duͤr— 
fen, aus ); daraus erwuchs jetzt das adliche Fehderecht, Recht 

alſo zum Privatkriege zwiſchen den Standesgenoſſen, ſobald 
einer dem andern volle 24 Stunden vorher durch zwei Ritter⸗ 

buͤrtige Fehde angeſagt hatte 2). Dieſe abnorme Stellung des 
Adels ſchadete Buͤrgern und Bauern an Ehre und Recht und 

nicht minder an ihrem Nahrungsſtande. Beide hießen: die 
unfreien Staͤnde, und auf den Baner paßte dieſe Benen⸗ 

nung ſchon vollkommen. Beſonders war das in Seeland, Lol⸗ 

land, Falſter und Moͤen der Fall, wo man die Bauern nach 
Belieben von einem Grundſtuͤcke auf das andere verſetzte und 
wenn es ſich jo traf, auch verkaufte. Was König Hans da; 
gegen zu thun verſuchte, hinterließ keine Folgen 5). Aber auch 

’ # 

1) Ebendaſ. S. 374. Es wird das dadurch motivirt, daß in dieſen 

Landen man es ebenſo bei Vermählungen nach Dännemark machte. 
2) Ebendaſ. S. 375. ö 

3) Früher ſchon von Waldemar IV. gegeben, von ſeiner Tochter wi 

der unterſagt. Roſenvinge I, 96. 
4) N. Samml. a. a. O. S. 375. 

5) Roſenvinge I, 114. Note e. 

>» 
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in den andern Provinzen lebten die Nachkommen ſo vieler Sie— 

ger in tiefer Herabwuͤrdigung. Wenige von ihnen, mochten 
ſie koͤniglich, geiſtlich oder adlich ſeyn, hatten das Eigenthum 

ihrer Grundſtuͤcke gerettet, die Mehrzahl entrichtete ihrem Grund— 

herrn eine jaͤhrliche Pacht (Feſte), die nach dem Ableben des 

Paͤchters neu geſetzt ward. Sie beſtand in feſten Abgaben aus 
dem Ertrage der Grundſtuͤcke, dazu kamen ungemeſſene Froh— 
nen, die ſprechendſten Kennzeichen der Knechtſchaft ). Wie 
haͤtte in ſolcher Lage die alte baͤuerliche Gerichtsbarkeit un— 

geſtoͤrt fortbeſtehen koͤnnen? Der Adel beſaß weit uͤber die 
Haͤlfte des Reiches 2) und wo er nicht Gutsherr war, da hatte 

er als koͤniglicher Vogt zu ſagen. In keiner von beiden Eigen— 
ſchaften mochte er ſich der Handhabung der Gerichtsbarkeit 

uͤber ſo geſunkene Weſen, wie die Daͤniſchen Bauern ſchon 

waren, perſoͤnlich unterziehen. Er uͤberließ die Leitung der Har— 
destinge den von ihm abhaͤngigen Unterbeamten, die fruͤher 
nur in Faͤllen der Verhinderung der Oberbeamten eintraten, 
dem ſogenannten Hardesvogt und dem Hardesſchreiber. Dieſe 
ernennt der adliche Gutsherr, wenn die Tingſtaͤtte zu ſeinem 

Gute gehoͤrt, der koͤnigliche Vogt oder, was einerlei iſt, der 
koͤnigliche Amtmann (Ombudsmand) oder, wie man ihn jetzt 
zu nennen anfaͤngt, der Fönigfiche Lehnsmann ), thut es, wenn 

die Tingſtaͤtte zur Vogtei (Amt, Lehn) gehört. Der koͤniglichen 
Hand iſt alſo das Recht entwunden, die baͤuerlichen Gerichts, 
-beamten zu ernennen; nur das Recht fie zu entſetzen iſt dem 

Koͤnige noch geblieben, ſobald er einer großen Übertretung inne 

wird 4). Allein wie ſelten tritt der König den Verhaͤltuiſſen 

1) Langebek III, 286. Vgl. übrigens oben Kap. 21. 

2 Ein Jahrhundert nach der Reformation neun Zehntel deſſelben— 

Staatsbürg. Mag. IX, 214. Die geiſtlichen Beſitzthümer waren freilich 
damals zwiſchen Krone und Adel vertheilt. 

3) Roſenvinge Retsh. 5 129. Auch „kongelig Befelingsmand“ wird 
er jetzt öfter genannt. 

4) Unter König Hans hatten bloß die königlichen Vögte das Recht, 
die Hardesvögte und Schreiber zu ernennen, unter feinem Sohne erhiel— 

ten es auch die adlichen Gutsherren (N. Samlinger S. 370.); unter ſei⸗ 

nem Bruder (König Friedrich I.) verlor der König auch das Recht, dieſe 

„ 
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fo nahe, die ſich immer mehr in Dunkel einhuͤllen! Und nie⸗ 
mals waͤre eine Beaufſichtigung der Rechtspflege von der hoͤch⸗ 
ſten Stelle her noͤthiger geweſen als gerade jetzt. Denn der 
Hardesvogt iſt nicht mehr, was fruͤher der Oberbeamte war, 
bloß der Vorſtand des Gerichtes. Die Befugniß der Sandmaͤn⸗ | 
ner, Recht zu Sprechen, wird durch die Handfeſten auf immer 
weniger Gegenſtaͤnde beſchraͤnkt ), dafuͤr tritt der Hardesvogt 
als Einzelrichter ein und es wird ſchon als ein Großes an— 
geſehen, wenn er nur zwei tuͤchtige Maͤnner aus der Harde 
dabei zuzieht. So fällt die baͤuerliche Gerichtspflege der erften 
Inſtanz in niedere und abhaͤngige Haͤnde; der Adel aber und 
die hohe Geiſtlichkeit nehmen alle Gerichtsbruͤche ein, ſelbſt die 
von 40 Mark, welche fruͤher doch der Krone vorbehalten blie— 
ben 2). Der Bauer alſo war ſehr ungluͤcklich, zur Zeit aber 
noch nicht innerlich herabgewuͤrdigt; er hatte ſeinen früheren 
Beſſerſtand noch nicht vergeſſen. Wer in Schonen faß, hatte 
nicht weit nach Schweden, wo, wie Hemming Gad ſpricht, 
niemand als Sklav geboren wird, und wer wird glauben, daß 
uͤber die gemeinſame Nordſee keine Kunde von der Wohlfahrt 
der Ditmarſchen zu den Juͤten geflogen ſey? 

Die Buͤrgſchaft fuͤr die Verewigung dieſes verwerflichen 
Zuſtandes uͤbernahm die Handfeſte. Sie verpflichtete nicht al— 
lein den Koͤnig durch Eidſchwur auf ihren geſammten Inhalt; 
ſeit Koͤnig Hans verpflichtete ſie auch alle Unterthanen bei ih— 
rer Ehre, dem Koͤnige Widerſtand zu leiſten, wenn er ſeinen 
Eid verletzen und der Warnung des Reichsrathes kein Gehoͤr 
geben ſollte. Der Koͤnig erklaͤrt, daß ein ſolcher Widerſtand 
keinen Bruch des Eides und der Huldigung enthalte. Alſo ward 
die uralte Satzung vom Widerſtande, welche Koͤnig Magnus, 
der Geſetzverbeſſerer in Norwegen, aus dem baͤuerlichen Rechte 

Unterbeamten abzuſetzen. Vgl. über das ganze Verhaͤltniß in Anchers 
Rechtsgeſch. die Abhdl. 4. Om vore gamle Retterting. C. 2. Von den 

Anmit- oder Lehnsmaͤnnern. C. 3. Von den Hardesvögten. Vgl. Roſenvinge, 
Retshiſt. $. 186. II, 169—171. 

1) N. Samlinger S. 373. Vgl. übrigens, was über den Gerichts⸗ 
ſtand der Vauern ſchou oben S. 49. geſagt iſt. 

2) Ebendaſ. S. 376. f 
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ausſtieß, in das Staatsrecht der unirten Reiche durch ihren 

Adel zuruͤckgefuͤhrt. 
Chriſtiern beſchloß, ſich der Herrſchaft über Schwebe 

durch einen raſchen Schlag zu verſichern; für dieſen Gang, 
das wußte er gewiß, konnte er auf Praͤlaten und Adel von 

Daͤnnemark rechnen, welche die Herrſchaft uͤber Schweden mit 
ihm zu theilen hofften. Noch ahnten fie nicht, daß der Koͤnig 
ſein Hauptgeheimniß fuͤr ſich behalte. Einmahl in dem einen 

Reiche Herr und Meiſter, mußte er es auch in den beiden au— 

dern werden koͤnnen. Dann blieben ihm noch die Hanſeaten. 
Aber zu der Aufloͤſung der Hanſe verpflichtete in eben dieſen 

Tagen der Reichsrath Deutſchlands den jungen Schwager des 

Königs, Kaiſer Carl V., im ſiebzehnten Artikel feiner beſchwo— 
renen Handfeſte. Denn den Skandinaviſchen Gebrauch der 

Wahlhandfeſten führte Chriſtierns Mutterbruder, Kurfuͤrſt Fries 

drich der Weiſe von Sachſen, eben jetzt im Roͤmiſchen Reiche 

Deutſcher Nation ein. Schon war von Martin Luther groß 
der Ruf im Norden, das Zeitalter fuͤr außerordentliche Dinge 
ſchien e 

Man ſah in Chriſtierns engerem Nathe in den letzten 
Wochen hauptſaͤchlich zwei Maͤnner, den Biſchof Jens Ander— 
ſen von Fuͤnen, gewoͤhnlich Beldenak, von ſeinem kahlen 
Hinterkopfe, genannt, einen vor kurzem noch dem Koͤnige ver— 

haßten, in langer Haft gehaltenen, jetzt nach der Ausſoͤhnung 

um jo unterwuͤrfigeren Mann 1), und jenen Doctor Dietrich 

Slaghoͤek, den Weſtphalen, der zuerſt mit Cardinal Arcembold 
nach Daͤnnemark kam und jetzt Dekan im Roeskilder Capitel 

war, kuͤrzlich von einer Miſſion nach Rom zuruͤcke 2). Dieſer 

gab dem Könige den Weg an, wie er, ohne fein gegebenes“ 
Wort der Verzeihung zu brechen, dennoch ſeine Feinde errei— 

chen koͤnne. „Man muß“, ſprach er, „unterſcheiden zwiſchen 

11) Jens Anderſen Beldenak, Biskop i Fyen. En Leynetsbeſkrivelſe. 
Af C. Paludan⸗Müller, Cand. i Theologien og Adjunet. te verm. Aufl. 
Odenfe 1837. 

2) Die falſchen Darſtellungen ſeiner früheren Verhältuiſſe berichtigt 

Behrmann II, 56 ff. 
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dem Koͤnige, der verzeihen kann und darf, was ihn angeht, 
und zwiſchen dem Vollſtrecker der paͤpſtlichen Bannbulle gegen 
Alle, die der Theilnahme an der Entſetzung des Erzbiſchofs von 
Upſal ſchuldig ſind.“ 

Kurz vor Aller-Heiligen landete der Koͤnig mit einer 
Kriegsflotte wieder in Stockholm und an dieſem Feſte ſelber 
ward eine große Verſammlung auf dem ſchlachtberuͤhmten 

Nov. 1. 

Nov. 4. 

Brunkeberge gehalten, zu welcher Prälaten und Adel und Bes 
vollmaͤchtigte aus allen Staͤdten und Harden des Reiches zum 
Voraus entboten waren. Es war Donnerſtag. Unten am Berge . 

ſah man die ganze Daͤniſche Kriegsmacht aufgeſtellt, oben fuͤhrte 
redſelig Biſchof Beldenak das Wort, ſprach ausfuͤhrlich davon, 
wie Chriſtiern beides, durch Wahl und durch Geburt, zum 

Reiche Schweden berechtigt und nur mit Unrecht bisher davon 

verdraͤngt ſey, und als er mit der Frage ſchloß: Ob man 
nun alſo ihn als rechtmaͤßigen Herrn und Koͤnig anerkenne? 
antwortete dem Redner ein allgemeines Ja. Hierauf die Hul— 
digung und der Eid der Treue. Den Sonntag darauf war 

Krönung in der Stadtkirche von Stockholm durch den Erzbi- 
ſchof und die Biſchoͤfe; der Koͤnig wiederhohlte und beſchwor 
nochmals alle fruͤher geleiſteten Geluͤbde, empfing dann das 

Sacrament am Hochaltar. Bei der Kroͤnung trug der Feldherr 
Otto Krumpen die Krone, Admiral Norby das Scepter, Rit⸗ 

ter Heinrich Gjoͤe den Reichsapfel, Georg Pogwiſch der aͤltere 
das Schwert; kein Schwede ward deſſen gewuͤrdigt; und als 
nun nach der Krönung der König einen Seſſel vor dem Altar 
einnahm und den Ritterſchlag an Otto Krumpen, an Norby, 

Claes Bille und verſchiedene andere Befehlshaber ertheilte, 

ließ er zugleich ausrufen: fuͤr das Mahl koͤnne kein Schwe— 

diſcher Mann zu dieſer Ehre gelangen, weil dieſer Krieg ge— 

gen Schweden gefuͤhrt ſey; das bleibe fuͤr ein ander Mahl. 

Als der Koͤnig ſich nun erhob, trat der kaiſerliche Geſandte 

Doctor und Ritter Johann Suskot hoch willkommen vor. Sei⸗ 

ner perſoͤnlichen Dazwiſchenkunfte verdankte es der Koͤnig, daß 

der Reichsrath Schwedens eine Acte daruͤber ausſtellte, daß 

Chriſtiern, als alleiniger Sohn des Koͤnigs Hans, Erbe der 

Schwediſchen Krone nach dem Geſetze des heiligen Erichs 
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ſey ); jetzt bekleidete er Chriſtiernen oͤffentlich mit der Kette 
des goldenen Vließes. Ein Feſt von drei Tagen folgte, an 
welchem Schweden, Daͤnen und Deutſche theilnahmen. 

Gleich den Tag darauf, am Mittwoch, begann ein Gelag Nov. 7. 

von ganz anderer Art 2). Der Koͤnig hatte alle die Schwedi— 
ſchen Herren nebſt den Daͤnen und den Deutſchen zu dem gro— 

ßen Saale ſeines Schloſſes beſchieden, dazu die Wittwe, Frau 
Chriſtinen. Hier erhub ſich Erzbiſchof Guſtav Trolle als Anklaͤ— 
ger gegen Sten Sture und ſeinen Anhang, klagte auf Erſatz 
für Alles, was er an Leib und Gut erlitten, auf Wiederherſtel— 

lung ſeines Schloſſes und Entſchaͤdigung der Kirche fuͤr alle 
erlittenen Verluſte. Weiter ging er nicht, machte keinen Antrag 
auf Beſtrafung. Aber der Koͤnig, welcher weiter wollte, ließ 

die Bannbulle verleſen und fuhr Frau Chriſtinen von Wegen 
ihres Gemahls ſo grimmig an, daß dieſe, weiblich reizbar, 

um das theure Andenken zu rechtfertigen, den einmuͤthigen Be— 

ſchluß des Reichstages zu Arboga vorwies, durch welchen der 

Erzbiſchof ſeiner Wuͤrde entſetzt war. Dergeſtalt lieferte ſie 

ſelbſt dem Koͤnige Schrift und Siegel aller Schuldigen in die 
Hände. Alsbald ließ er dieſe ſaͤmmtlich für die Nacht in Ver: 

wahrung bringen, theils im Schloßthurm, theils in der Ca— 

pelle. Es waren das Edelleute, Stockholmer Buͤrger nnd 
zwei Biſchoͤfe. Ein dritter Biſchof, Hans Braſk von Linkoͤ— 
ping, machte ſich frei; er bat, man moͤge doch nur ſein Sie— 
gel zerbrechen; man fand in dem Wachs verborgen einen Zet— 
tel mit der Erklaͤrung, er habe nur gezwungen beigeſtimmt. 
Indeß ließ der Koͤnig den Liſtigen nicht ganz frei; er mußte 
zur Strafe jetzt ſelbſt unter den Richtern ſeyn. Ihrer waren 

12, vier Biſchoͤfe, darunter Beldenak, ſonſt alle Schweden, und 

acht andere Schwediſche Geiſtliche, die der König niederſetzte. 
Der Erzbiſchof mußte, ſo ungern er dieſes furchtbaren Weges 

1) Die Acte, zwei Tage vor Allerheiligen ausgeſtellt, bei Hvitfeldt 
S. 1155. 

2) Bericht der Brüder Laurentius Petri und Olaus Petri, welche 
die Dinge in Stockholm erlebten und in ihrer Schwediſchen Geſchichte 

beſchrieben, bei Hadorph S. 459—467. Sonſt ſ. Hvitfeldt und Svaulug 
J. II. c. 12. 

— 
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ging, Klaͤger und Richter zugleich ſeyn. Des Koͤnigs harte 
Worte ſchuͤchterten ihn fo ein, daß er eine Klageſchrift ab- 
faßte, die auf den Untergang ſeiner Feinde gerichtet war; er 
ſchlug den Schaden feines Stiftes auf 600,000 löthige Mark 
Silber an, den an feiner Perſon durch Haft und „toͤdtliche 
Verwundung“ erlittenen Schaden auf 400,000; er trug auf 
ihre Beſtrafung durch den Koͤnig als Ketzer an. 

Nov. 8. Gleich am Donnerſtag in der Morgenfruͤhe ſaßen die 
Zwoͤlfe zu Gericht, gaben das Erkenntniß ab, Sten Sture und 
ſeine Helfer wären offenbare Ketzer nach der Satzung der hei⸗ 
ligen Kirche, des Kaiſers und der Schweden. Auf die Botſchaft 
ließ der Koͤnig mit Trompeten durch die Straßen der Haupt⸗ 

ſtadt blaſen und ausrufen, niemand ſolle ſein Haus verlaſſen, 

jedermann daheim bleiben. Dennoch draͤngte ſich viel Volks 

zu Hauf, als man um Mittag die Biſchoͤfe von Strengenaͤs 
und von Skara, die Ritter und Ritterbuͤrtigen und die Buͤrger 
gefangen vom Schloſſe auf den großen Markt führen fahı 
Mitten im Kreiſe ſtanden einige Daͤniſche Raͤthe des Koͤnigs 

Hund Niels Lykke nahm das Wort zum Volk umher, ſprach: 
„ſie ſollten nicht erſchrecken über das, was bevorſtehe, Koͤnig⸗ 
liche Majeſtaͤt koͤnne nicht anders, zu dreien Mahlen ſey ihr 
der Erzbiſchof zu Fuͤßen gefallen, habe auf ſeinen Knieen um 

Beſtrafung des erlittenen Unrechts gebeten, um das Maß voll 
zu machen, habe man Schießpulver verſteckt, wolle den Koͤnig 

in feinem eigenen Schloſſe in die Luft ſpreugen.“ Da rief Bi⸗ 

ſchof Vincenz von Skara ihm unter die Augen: „Alles unwahr! 
der Koͤnig handelt mit Luͤge und Verrath gegen die Schwe⸗ 
den!“ forderte Urtheil und Recht fuͤr ſich und die Andern, die 

hier ſterben ſollten, ſonſt ſolle Gott das Unrecht raͤchen. So 

ſprach auch Anders Rud, Rathsherr von Stockholm, und An⸗ 

ders Carlsſon, ermahnten die Schweden, ſolchem Verrath, ſol⸗ 

cher Tyrannei zu wehren, riefen den Himmel um Rache an. 

Zuerſt ward Biſchof Matthias von Strengenaͤs enthauptet, 
welcher thätig wie kein anderer fir Chriſtierns Einführung in 

Schweden geweſen war; ihm ward der Kopf zwiſchen die 

Beine gelegt, ſonſt keinem. Zum zweiten fie Biſchof Vincenz's 

Haupt, hierauf wurden dreizehn vom Ritterſtande enthauptet, 

4 
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unter ihnen Herr Erich Johanſon, Guſtav Waſas Vater. Nun 4 
ward der Buͤrgerſtand an den Block gefuͤhrt, drei Burgemeiſter, N 

dreizehn Rathsherren, dreizehn Buͤrger nennt man bei Namen; 0 
ein Umſtehender zaͤhlte im Ganzen 94 Haͤupter, die an dieſem 
Tage fielen. Alle dieſe fanden den Tod ohne Urtheil und ohne 

Beichte; einen Barbier, der gerade ſeines Amtes wartete, fuͤhrte 
man hinweg zum Blocke; einen Buͤrger, der unter des Koͤnigs 
Knechten ſtand, zuſah und weinte, riß man in den Kreis, ent- 
hauptete ihn. Warum war er nicht nach dem Befehl daheim 

geblieben! Olaus Petri, der Geſchichtſchreiber, war des Bi— 
ſchofs Matthias Kanzler. Mit ſeinem Bruder Lorenz eilte er b 
laut wehklagend auf den Marktplatz. Schon hat man beide 

Bruͤder gepackt und in den Kreis geſchleppt, als ein Deutſcher vol 
1 Officier, der ſie in Wittenberg gekannt hat, ſie durch den 

ſchnellen Einfall rettet, daß er ſie fuͤr Deutſche ausgiebt. Beide 

Bruͤder ſtiegen hernach zu den hoͤchſten geiſtlichen Wuͤrden, 
wurden Verbreiter der Deutſchen Reformation in ihrem Vater⸗ 

lande und haben wahrhaft Zeugniß von dieſen blutigen Tagen 
gegeben. Drei Leichenhaufen ſah man auf dem im Blute 
ſchwimmenden Marktplatze nach der Ordnung der drei Staͤnde 
aufgeſchichtet, und dieſe wurden noch in den beiden naͤchſten 
Tagen durch manches Opfer erhoͤht. Erſt am Sonnabend ließ 
der König die Leichname aus der Stadt zum Suͤdermalm ab⸗Nov. 10 
führen, da wo jetzt die Katharinen-Kirche ſteht, ließ den aus⸗ 

gegrabenen Koͤrper Sten Stures und die Leiche ſeines halbjaͤh— 
rigen im Banne geborenen und verſtorbenen Kindes dazu legen, 
imgleichen ſeines Schreibers Leiche, die der Erzbiſchof ausgra— 
ben ließ, und uͤbergab alle Leichen der Flamme, welche die 
Ketzer vertilgen ſoll. „Es durfte nicht anders ſeyn“, ſchrieb 

den andern Tag der Koͤnig in die Schwediſchen Harden hinaus, 
„denn ſonſt war zu befuͤrchten, daß das ganze Reich in den 
Bann der Roͤmiſchen Kirche geriethe, beſonders diejenigen von 
unſern lieben Unterthanen, die ſich durch luͤgenhafte Worte 
zum Niederreißen des Schloſſes Staͤke haben verführen laf 
ſen ).“ Zu derſelben Zeit nahm man den Frauen der Hinge⸗ 

1) Hadorph S. 455. 
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richteten die Schluͤſſel ab, bemächtigte ſich aller fahrenden Habe, 
ließ die nackten vier Wände uͤbrig. Daneben hatte der Gal— 
gen auf dem großen Markte vollauf zu thun. Viele von der 
Knappenſchaft der hingerichteten Edelleute wurden, wie ſie in 
die Stadt einritten, von den Pferden geriſſen und mit Stie— 

feln und Sporen aufgehenkt. Auch ward das Blutbad nicht 

auf die Hauptſtadt beſchraͤnkt. Der Koͤnig ließ ſeine Befehle 
nach Finnland ausgehn. Hier fiel unter andern das Haupt 
Hemming Gads, des hirnverbrannten achtzigjährigen Greiſes, 
der gerade eifriger als irgend jemand ſich fuͤr die Daͤniſche 
Sache bemuͤhte. Aber er ſtand mit auf der Liſte der Ketzer 
von Arboga. Frau Chriſtina verlor als Ketzerin ihre Guͤter, 

ward in Haft gehalten und mit einigen andern Edelfrauen 
ſpaͤter nach Daͤnnemark gebracht. Unter dieſen waren Sigbritt, 

Guſtav Waſas Großmutter, feine Mutter Caͤcilig und Emeren⸗ 
tia, ſeine Schweſter. 

Der Mann, dem Chriſtiern dieſes Koͤnigreich verdankte, 

Otto Krumpen, ſprach unverhohlen ſeinen Abſcheu aus und 
fiel in Unguade. Soͤren Norby ſchwieg, nahm aber jeden 
Schweden in Schutz, der eine Freiſtatt auf ſeiner Flotte ſuchte. 

Den beiden koͤniglichen Bluthunden, dem Slaghoͤek, gewoͤhnlich 
Meiſter Dietrich genannt, und dem Beldenak fielen zum Lohn 

die beiden verwaiſten Stifter zu; der erſtere ward Biſchof von 
Skara, der zweite von Strengenaͤs; hatte ihm doch der König 
Kraft des letzten Vergleiches wenig Einkuͤnfte vom Odenſer 
Bisthum gelaſſen! Den Schwediſchen Schloͤſſern und Vogteien 
ſetzte Chriſtiern Auslaͤnder vor ), ließ die Bauern, wo er hin— 

kam, ihre Waffen abliefern, ließ ihre Armbruſte zerbrechen. 
Denn er machte wegen der harten Jahreszeit die Ruͤckreiſe nach 

Daͤnnemark uͤber Land. Eine ſtarke Beſatzung blieb in Stock— 

holm, darunter die Schotten. Meiſter Dietrichs Bruder, Hein— 

rich Slaghoͤek, ward Commandaut der Hauptſtadt. Eine alls 
gemeine Schatsung, auf Schweden gelegt, beſtritt die Koſten 
des Soldes. Niemand ward dabei um ſeine Einwilligung ge— 

fragt. Unter Chriſtierns Gefolge vernahm mau die Rede, der 
— 

1) Urkunde bei Behrmann II, 172. 
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Schwediſche Bauer moͤge kuͤnftig mit einer Hand und einem 
Stelzfuß hinter dem Pfluge gehn. In allen Staͤdten, uͤber 
welche die Reiſe ging, wurden vor des Koͤnigs Ankunft Gal— 
gen auf dem Markte aufgerichtet; ſo in Linkoͤpiug, wo er Weih— 

nachten hielt. Auf des Biſchofs Braſk Anſtiften wurden in 

Joͤnkoͤping zwei Ribbings hingerichtet mit ihrer Dienerſchaft, 
auch zwei Kinder aus dem Ribbingſchen Geſchlechte mußten ſter, 

ben, das eine acht, das andere fuͤnf oder ſechs Jahre alt. Im 

Kloſter Nydal ließ der Koͤnig den Abt und fuͤnf Moͤnche bin— 
den und ins Waſſer werfen, weil ſie einen Theil ihrer Vor— 
raͤthe im Walde verſteckt ) hatten. Der Abt, ein junger ruͤ— 
ſtiger Mann, rettete ſich aus dem Waſſer, aber man trieb ihn 

unbarmherzig wieder hinein. Ein Moͤnch fluͤchtete ſich in die 
Kanzlei, und der Geheimſchreiber des Koͤnigs, Jesper Broch— 
mand, menſchlich geſinnt, zog ihm ſchnell die Kutte aus, ſtuͤlpte 
ihm einen Hut auf, ſetzte ihn mit der Feder zu ſeinen Schrei— 

bern hin. Als man nachfragte, war die Antwort: „Moͤnche 
ſind hier nicht, aber wollt ihr Schreiber?“ 

Man ſprach in Schweden von 600 Hingerichteten. Mei— 
ſter Dietrich ſtand als koͤniglicher Statthalter an der Spitze 

der Regierung. 

1) Chronicon Skibyense. Langeb. II, 571. cf. p. 570. 
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Chriſtiern II. Schluß.) 

Vom Stockholmer Blutbade bis zu ſeiner 
Entſetzung. 

1520-1523. 

Chriſtiern hieß fortan uͤberall in Schweden: der Blut⸗ 
duͤrſtige, der Tyrann; aber die Geſchichte will ihn noch von 
andern Seiten kennen. Gleich nach ſeiner erſten Ruͤckkehr von 
Stockholm ſchrieb er an ſeinen Mutterbruder nach Sachſen, 
er moͤge ihm ſchleunig einen Theologen fuͤr ſeine Univerſitaͤt 
aus Luthers und Carlſtadts Schule ſchicken. Beide Maͤnner 
empfahlen den Martin Reinhard, der im Stifte Würzburg Prie- 
ſter war, und in den winterlichen Tagen, da Chriſtiern Schwe⸗ 

diſche Mönche ertraͤnkte und Luther das kanoniſche Recht ver- 
brannte, beſtieg Magiſter Martin in Kopenhagen die Kanzel 
der St. Nicolai-Kirche. Die Univerſitaͤt ſah ihn ungern, den 

neuen Collegen mit der neuen Lehre, der ſo ploͤtzlich ihnen in 
die Facultaͤt hineingeſchneit war, man ſchrieb zu feinem Na⸗ 
men in die Univerſitaͤts-Matrikel: „auf des Koͤnigs Befehl ein⸗ 
berufen“ ); dann aber nahm es ſich auch wunderlich aus auf 

1) Ex iussu principis vocatus huc venit. Regiae Academiae Haf- 

niensis infantia et pueritia sub tenebris pontificiis, breviter delineata 

ab Alb. Thura. Flensb. 1734. Werlauff, Bidrag til des Kiöbenhaveffe 
Univerſitätshiſtorie 1836. fol. Von den Reformationsverſuchen Chri⸗ 

ſtierns handelt ausführlich Hans Gramm im z3ten Bde. der Schriften 
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der Kanzel, wenn der Prediger in ſeinem Oberdeutſch einen 

Punct der neuen Lehre rechtfertigte, hierauf einhielt, bis ein 

Anderer, neben ihm ſtehend, das Geſagte auf Daͤniſch der Ge— 
meinde auslegte. Zu dieſem Liebesdienſte gab ſich der Prior 
des Kopenhagner Carmeliter-Kloſters, zugleich durch des Koͤ— 
nigs Gunſt Lehrer der Theologie an der Univerſitaͤt, Doctor 
Paul Elia (Elieſen), her, welcher der neuen Lehre anhing, 
ſo lange ſie eben Lehre blieb. Sobald ſie aber durch den fel— 
ſenfeſten Glauben ihres Stifters an die Macht der Wahrheit 
zur geharniſchten That ward, ihr Geſchuͤtz auf den Vatican 
offen ſpielen ließ, alle Nachteulen aufſchreckte, da trat Paul 
Eliaͤ zuruͤck, nahm vom Volk den Beinamen Wendemantel 
(Vendekaabe) hin, aber mit ſeinem Vorgeſetzten Urne Lage, 

der als Biſchof von Roeskilde zugleich Kanzler der Univerſi— 
taͤt, ſtand er ſich nun wieder gut. Sein einziger Verdruß war, 

daß ſeine Schuͤler ein beſſeres Gedaͤchtniß hatten als er wuͤnſchte, 

und den Argwohn, daß er im Grunde der Seele Ketzer ſey, 

durch ihr Bekenntniß von Zeit zu Zeit wieder aufweckten ). 

So ſtand Magiſter Martin verlaſſen da, und als nun voll 

ends die Geiſtlichkeit einen Gaſſenjungen abrichtete, der 

Martins Tracht und Weſen, ſeine ſonderbaren Manieren 
ſprechend aͤhnlich auf der Straße und in Wirthshaͤuſern nach— 
aͤffte, war es um ſeine Wirkſamkeit geſchehn. Eines Tages, da 
er, in Luthers Spuren tretend, über die Babyloniſche Gefan— 
genſchaft der Kirche disputirte, trat Paul Eliaͤ oͤffentlich gez 1521. 

gen ihn auf. Der König machte der Sache ein Ende, ſchickte Jeu. 

den Mann nach Deutſchland zuruͤck; allein wie wenig der Ende Febr. 

Plan, in der Kirche zu neuern, aufgegeben ſey, zeigte gleich— 
zeitig das koͤnigliche Verbot an die Univerſitaͤt, gegen Luthern zu 
ſchreiben, welches freilich am wenigſten im Sinne aͤcht Lutherſcher 

Freiheit war. Martin Reinhards Reiſe geſchah unter dem Vor— 
wande, er ſolle Doctor der Theologie in Wittenberg werden, 
ihr Zweck war, wo moͤglich, Luthern ſelbſt fuͤr Kopenhagen zu 

* 

der Geſellſch. der Wiſſenſch., und ebenfalls im Zten der von Heinze ge— 

lieferten Überſetzung der hiſt. Schriften dieſer Geſellſchaft. 
1), Chronicon Skibyense, Langebek II, 568. 

| 
| 
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gewinnen. Luther ſtand damals im Banne des Papſtes, eig⸗ 

nete ſich alſo in der That, wenn Chriſtiern folgerecht verfah— 

ren wollte, beſſer fuͤr den großen Markt von Stockholm als 
für das neue Univerſitaͤtshaus in der Studienſtraße ); gleich— 
wohl wieſen die fuͤrſtlichen Gebruͤder von Sachſen, als ſie 
auf dem Reichstage zu Worms die Briefe ihres Neffen empfin— 
gen, den Vorſchlag keineswegs von der Hand. Aber ganz in der 
Stille ward doch ein beſſerer Rath von ihnen gefunden durch 

Luthers Entfuͤhrung aus der wogenden Welt in die geſegnete 
Stille der Wartburg. So ward der Hauptplan Chriſtierns verei⸗ 
telt, indeß Carlſtadt kam wirklich und auch an einem Wittenber⸗ 

ger Lehrer, Gabler, ward für Daͤnnemark ein Profeſſor der Grie- 
chiſchen Sprache gewonnen. So ſtanden die Dinge, als Chri— 
ſtiern ploͤtzlich eine Reiſe in die Niederlande antrat, um den 

Kaiſer dort zu treffen. Der Zeitpunkt war gar nicht gluͤcklich 
gewaͤhlt, weil von den koͤniglichen Abſichten auf Luther aller: 
lei verlautet war; aber die Auszahlung der Mitgift hatte aber— 

mahls eine vergebliche Geſandtſchaft gekoſtet und der Kö: 

nig konnte und wollte einmahl die Gelder nun nicht laͤnger 
miſſen. 

Was den Koͤnig ſo dringend machte, das waren die 
Schwediſchen Angelegenheiten. Selten iſt der Schuld die Strafe 
ſo raſch auf dem Fuße gefolgt. Kleiner noch als Sverrirs 

waren Guſtav Waſas Anfaͤnge, als er, aus unwuͤrdiger Haft 
nach Luͤbeck entflohen, auf einem Hanſiſchen Schiffe insgeheim 
in die Heimath kehrte 2). Man war in Schweden der ewigen 
Unruhe muͤde, liebte die Daͤniſche Herrſchaft nicht, aber ließ 
ſie wie das ſchlechte Wetter uͤber ſich ergehen, ſah in Guſtav 

1) Seit 1512 gebaut. Früher nahm die Univerſität einen Theil des 

Rathhauſes ein, ward aber 1492 gewaltſam von dort ausgetrieben, weil 

die 10 Jahre längſt verfloſſen waren, für welche Burgemeiſter und Rath 

ihre Aufnahme bewilligt hatte. (Engelſtoft og Werlauff) Üdſigt over Kiö- 
benhavns Univerſitets-Bygnings Hiſtorie fra Univerſitetets Stiftelſe indtil 

1836. fol. S. 1. 

2) Am 31. Mai 1520. Ausführlich und vortrefflich behandelt dieſe 
Verhältniſſe Geijer im erſten Gap, feines Aten Bandes Schwediſcher Ge 

ſchichte. 
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den Aufwiegler aus perſoͤnlichen Gruͤnden der Rache und Ehr— 

ſucht, floh ſeine gefaͤhrliche Naͤhe. Nicht einmahl bei dem 

eigenen Schwager Joachim Brahe drang er durch, als er ihn 
warnte, nicht zur Kroͤnung nach Stockholm zu gehen. Erſt 
nach dem Stockholmer Blutbade entſchied ſich der Sinn der 

Dalekarlen, Guſtav konnte auf 16 Mann Leibwache und einige 

hundert ihrer Bauern rechnen. Als hierauf mit den Thalmaͤn— 

nern ſich die Bergwerker vom großen Kupferberge verbanden, 

konnte Guſtav Truppen bezahlen; ſeine Nothmuͤuze war nicht 
beſſer als Chriſtierns vielverwuͤnſchtes Geld, aber die Liebe 

gab ihr Geltung; ſeit nun die Helſinger und zum vierten die 
Männer aus Geſtrikland beitraten, zählte er ſchon mindeſtens 
5000, wenig Schuͤtzen darunter; aber er gab ſeinen Maͤnnern 
lange Spieße, um ſich der Reuterei zu erwehren. Jetzt, im 

Fruͤhling 1521, kuͤndigte er dem Schlaͤchter ſeines Vaters und 
ſeines Vaterlandes foͤrmlich Krieg an. Hierauf ruͤckte die Daͤ— 

niſche Partei ins Feld an die Graͤnze der Dalekarlen, doch 
weiter nicht. Unter den Fuͤhrern war Biſchof Baldenak be— 
denklich wegen des Ausganges. Als er vernahm, daß der 
Landſtrich an der Dalelbe an 20,000 Maͤnner ſtellen koͤnne, 

Waſſertrinker und im Nothfalle mit Rindenbrod begnügte, 
ſprach er: „Leute, die Holz eſſen und Waſſer trinken, bezwingt 
der Teufel nicht, und noch viel weniger ſonſt wer. Ihr Bruͤ— 

der, laſſet uns hinwegziehen.“ Aber man ging nicht ohne Ver— 

luſt davon. Und von nun an wurden die Bauern die Angrei— 
fer, drangen in Weſtmanland ein. Schwer wog in der Mei— 
nung der Menſchen ihr Sieg bei Weſteräs, wo Meiſter Dietrich 
der Statthalter ſelbſt im Schloſſe befehligte. Der ließ alle 
Zaͤune rings einreißen, um ſeinen Reutern, ſeinem Geſchuͤtze 
recht freies Spiel gegen die Bauern zu ſchaffen; aber die lange 
Pike gewann das Feld. Nach manchem Vorwaͤrts und wieder 
Ruͤckwaͤrts richtete ſich Guſtav auf die Belagerung von Stock— 
holm, um die Zeit, da Chriſtiern zum Kaiſer reiſte. 

Carl V. zählte fo viele Jahre als das Jahrhundert, Chri— 
ſtiern war doppelt ſo alt. Wie unwillkommen ſein Erſcheinen 
dem Schwager ſeyn mochte, die Feſtlichkeiten ſeines Empfan⸗ 

ges in Bruͤſſel ließen nichts zu wuͤnſchen uͤbrig. Haͤufig ſah 
Dahlmann Geſch. v. Dännemark III. 23 
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man in Chriſtierns Umgebung den gefeierten Erasmus, der in 
feinen Schriften mit Bewunderung von des Königs Geiftesga- 
ben redet und in einem feiner Briefe der Äußerung deffelben, 
als beduͤrfe die Krankheit der Kirche einer durchgreifenden, den 
ganzen Koͤrper erſchuͤtternden Cur, vorſichtig wie einer ver— 
muthlich nur im Scherz gefallenen gedenkt ). Hier ſaß der 

König dem großen Albrecht Dürer und belohnte fein Meiſter— 
werk, ein treues Abbild des wohlgeſtalteten, aber ſchon in 
Leidenſchaft verhaͤrteten Antlitzes, großmuͤthig mit 30 Gul- 
den 2). Bei dem Allen führte ſeine Geldforderung nur zu ganz 
unbedeutenden Abtraͤgen ); aber der Kaiſer hatte mancherlei 

Mittel in Haͤnden, um ſeinem Schwager, dem Beſucher, an⸗ 
derweitig ein erlaubtes Vergnuͤgen zu machen, ſeinen Launen 
zu ſchmeicheln, waͤre es auch auf fremde Koſten. Es ſcheint 
faſt, daß die kaiſerlichen Raͤthe Zudringlichkeiten fuͤrchteten, 
die ihren jungen Herrn hinterher mehr als billig verwickeln 
möchten; genug wir finden, daß fie alles Alleinſeyn des Kai— 
ſers mit dem Koͤnige des Nordens moͤglichſt zu verhindern 
ſuchten 2). Gleichwohl bewog er den Kaiſer zu dem Verſpre— 
chen, dem Biſchofe von Luͤbeck das Recht, die Belehnung mit 
Holſtein zu ertheilen, nicht ferner beſtaͤtigen zu wollen und 

ihm, dem Könige, dagegen deſſen Gerechtſame zu übertragen 5)» 

Aug. Ende. 

bewog ihn ebenfalls, den Luͤbeckern unter ſchwerer Buße alle 

Gemeinſchaft mit den Schwediſchen Rebellen zu verbieten. 
Nur als er mit ſo harmloſer Miene, als ob ſein Großvater 
vor des Kaiſers Altervater ſtuͤnde und um Ditmarſchen wuͤrbe, 
den Beſitz der Stadt Luͤbeck wie ein kleines unbedeutendes Au— 

gebinde erbat und daneben eine Hilfe von 4000 Mann 6), be⸗ 
gegnete er einem entſchiedenen Abſchlage. Chriſtiern nahm in 
Folge davon kalten Abſchied, und eine ſeiner erſten Masregeln 

1) L. XIV. ep. 7. 
2) Altmeyer p. 91. 

3) Altmeyer ebendaſ. 
4) Gramm. ad Meurs. p. 773. 
5) Die Urkunden bei Chriſtiani S. 541 —4. 

6) Servil. Ligurini defensio Friderici mser. ap. Gramm 1. I. 

p. 772. a 
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nach der Rückkehr war, daß er den Beichtvater der Koͤnigin, 
Manſueri, aus dem Lande wies. Wohl that der Kaiſer Schritte 
fuͤr die in ihrem Gewiſſen hart bedraͤngte Schweſter; aber jetzt 
erfuhr er von ſeiner Seite Nichtachtung ). Der Koͤnig riß bei 
dem Empfange des Briefes grimmig die Kette des goldenen 

Vließes von ſeinem Halſe, trat ſie mit Fuͤßen, wollte durchaus 
wiſſen, wer ihn nur da draußen verklagt habe. Iſabella nannte 
in ihrer Herzensangſt endlich ihren Kammerjunker Maximilian 
de Bins als den Mann, der die Sache an den Kaiſer gebracht. 

Als der bald hernach mit Briefen nach Bruͤſſel abging, ward 
ihm nachgeſchickt und er verſchwand aus der Reihe der Leben— 

den. Drei Abgeordnete aus dem belagerten Stockholm, die 
uͤber den Statthalter Klage fuͤhrten und an den Sold fuͤr die 
Kriegsknechte mahnten, wurden ohne Urtheil und Recht, ohne 

Beichte, bei Nachtzeit hingerichtet. Vergeblich, daß ſelbſt Bel— 
denak den Koͤnig mit Klagen uͤber den Statthalter beſtuͤrmte, 
ihm alle erlittene Verluſte beimaß, ihm, der von nichts als 
Rad und Galgen wiſſen wolle, nur immer drohe, er wolle 
den Kupferberg, den Silberberg und das Thalland verbrennen, 
und der auf den Kriegszuͤgen unſchuldige Weiber morde. Als 
Meiſter Dietrich in Perſon vor dem Koͤnige erſchien, trat Sig— 

britt ganz auf ſeine Seite und Chriſtiern ſetzte es durch, daß 
der verhaßte Ausländer Erzbiſchof von Lund ward. Der Roͤ— 
miſche Stuhl willigte ein, da das Pallium, welches ſonſt 
2000 Gulden koſtete, dieſes Mahl mit 7800 Ducaten be> 
zahlt ward. Am 2öften November 1521 trat Slaghoͤek die 
erſte Wuͤrde des chriſtlichen Nordens an. In denſelben Ta— 

gen aber erſchien zu ſeinem Grauen der paͤpſtliche Nuntius 
Johannes de Potentia in Kopenhagen, um Rechenſchaft wegen 
der in Stockholm hingerichteten Biſchoͤfe und Praͤlaten zu for— 
dern. Der Koͤnig, raſch entſchloſſen, ſchob ſogleich alle Schuld 
auf Slaghoͤek. Der Nuntius druͤckte die Augen zu; er hatte 
Befehl, den Koͤnig, der gute Verſicherungen wegen der Religion 
gegeben, nicht aufs Außerfte zu treiben. Allein ein Opfer mußte 
unerlaͤßlich fallen. Nach gar wenig im Genuſſe erzbiſchoͤflicher 

1) Des Kaiſers Brief bei Hvitfeldt p. 1178. 
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Hoheit verbrachten Tagen mußte Slaghoͤek ins Gefaͤngniß 

Kopenhagen wandern. Der Legat fuͤhrte ſelbſt die Unterſuchung 
und als der Beklagte in der peinlichen Frage ſich als den Ur⸗ 

heber der Hinrichtung der Biſchoͤfe und der in Schweden ver⸗ 

uͤbten Graͤuel bekannte, ward ſein Urtheil geſprochen. Am 

24ſten Januar 1522 ſah man ihn auf den alten Markt geführt, 
wo ein Galgen und daneben ein Scheiterhaufen aufgerichtet 
war. Den Koͤnig hatten innere Unruhe und, wie man hoffen 

darf, ein Reſt von Scham aus der Stadt fortgetrieben, waͤh⸗ 

rend aller der Unterſuchungswochen mied er die ſonſt ſo ge⸗ 
liebte Hauptſtadt. Auch Mutter Sigbritt ſchloß ihre Fenſterlaͤ⸗ 

den. Als ganz in Sammet gekleidet der Miſſethaͤter ſeinen 
ſchweren Weg ging, erblickte er den koͤniglichen Geheimſchrei⸗ 
ber Caspar Brockmand, ſprach zu ihm: Vale Magister Caspare, 
haec sunt praemia laborum nostrorum. Der antwortete: Non, 

non, poena peccali, poena peccali. Der Sünder ward mit 

dem Stricke am Halſe auf die Galgenleiter geführt, hierauf 
wieder hinunter, dann aller Pracht entkleidet, an die Leiter 
gebunden und ſo auf den brennenden Scheiterhaufen gewor⸗ 

fen. Der Nuntius erklaͤrte den Koͤnig fuͤr unſchuldig an dem 
gegen die heilige Kirche veruͤbten Verbrechen und trug zum 
Lohne das Bisthum Skara davon. Das war Beldenaks Bis⸗ 
thum. Dieſer und Erzbiſchof Guſtav Trolle hatten in den aͤußer⸗ 
ſten Angſten geſchwebt. Doch kam Trolle ganz davon, den Bel⸗ 
denak ſchickte der Koͤnig nach Bornholm und hielt ihn da 
gefangen. 

In ſo angeſteckter Luft konnte die Reformation nicht ge 

deihen; Carlſtadt und Gabler blieben kaum 14 Tage in Ko⸗ 
penhagen, ließen ihr Amt im Stiche, kehrten zuruͤck ins Vater: 

land, und wie Alles ſich wandte, mußte der Koͤnig froh ſeyn, 
daß er ſie nur los ward vor der Ankunft des Nuntius. In 

Erwartung der Reformatoren war ein Entwurf eines allge— 
meinen Geſetzbuches gefertigt und waͤhrend ihrer Anweſenheit 

am 26. Mai 1521 vollendet, ein Werk, dazu beſtimmt, die 
Gemuͤther allmaͤhlig der neuen Zeit zuzugewoͤhnen ). Auch 
— — — — 

1) Peter Reſen hat 1684 zwei Gefegbücher Chriſtierns II. unter dem 



Chriſtiern II. Slaghoͤeks Hinrichtung. Geſetzentwurf. 357 

von dieſem durfte jetzt nicht mehr die Rede ſeyn. Denn es 

enthielt gar gewaltige Dinge. Nicht allein ward alle Appella— 
tion nach Rom darin abgeſchnitten und an die Stelle derfelben 

ein im Inlande zu errichtendes Kammergericht geſetzt, von 

welchem bloß an Koͤnig und Reichsrath zu appelliren waͤre; 
28 wird der Geiſtlichkeit ſogar die Ehe offen 
gelaſſen und ihr ein Anreiz zur Ehe gegeben durch die Ver— 

ordnung, daß Geiſtliche nur unter der Bedingung Grundbeſitz 
kaufen duͤrfen, wenn ſie St. Pauli Vorſchrift folgen in ſeiner 
Epiſtel C. 3. ad Timotheum und eine Frau zur heiligen Ehe neh— 

men, „wie ihre alten Vorväter gethan haben.“ Dazu kommt 
ein ſchneidender Tadel der Amtsfuͤhrung der Biſchoͤfe, die, ſtatt 

mit Pfeifen und Trommeln voran, zum Spott der Kirche, oͤf— 

fentliche Aufzuͤge zu halten, wieder anfangen ſollen, ihres Am⸗ 
tes zu warten, ſelbſt Meſſe zu leſen, mit einem Gefolge von 12 

bis 14 Gewappneten zufrieden zu ſeyn, der Erzbiſchof aber mit 

deren 20. Das nun traf tief genug, denn die Biſchoͤfe pflegten 
mit einem Gefolge von Hunderten zu prunken und man nennt 
einen Biſchof von Ripen, der im fuͤnfzehnten Jahre ſei— 

ner Amtsfuͤhrung ſeine erſte Meſſe geleſen hat). Aber die 

Biſchoͤfe ſollen auch kuͤnftig nicht mehr die Macht haben, 
die Erkenntniſſe der Sandmaͤnner und Neffninger aufzuhe— 

— — — 

Namen der geiſtlichen und der weltlichen Geſetzbücher herausgegeben. Von 

dem geiſtlichen iſt hier die Rede. Es heißt bloß darum ſo, weil 

die Verordnungen in geiſtlichen Sachen hier voranſtehen in einigen und 

20 Kapiteln; in dem zweiten Geſetze find fie in der Mitte eingeſchaltet. 

Der Hauptinhalt in beiden iſt weltlich. Jetzt ſind beide Geſetze im Aten 

Theile von Roſenvinges Sammlung zu finden, welcher Theil die alten 

Receſſe und- Ordonnanzen enthält, obgleich letzteres faſt richtiger feinen Platz 

im Sten Theile unter den allgemeinen Stadtrechten gefunden haben möchte. 

Roſenvinge beweiſt in der Einleitung, daß es mit dem ſ. g. geiftlichen 

Geſetze nicht über den Eutwurf hinaus gekommen ſeyn kann. Die Cap 10. 

u. 21. mangelnde Ausfüllung der Beſtimmung gewiſſer Gebühren iſt da— 

bei, was das Einzelne angeht, beſonders entſcheidend. Wie ich ſonſt in 

Einzelheiten, z. B. über das Verhältniß der Verordnung vom Strandgute 
zum Ganzen, von Hrn. Roſenvinge abweiche, muß der Vergleichung über- 

laſſen bleiben. 

+) Behrmann I, 255, 
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ben ) und wegen Angelegenheiten des buͤrgerlichen Rechtes 
jemanden in den Bann zu thun. Nicht minder ſcharf wird 

die Sittenloſigkeit der Kloͤſter geruͤgt als Folge der nachlaͤſſi— 
gen Aufſicht der Biſchoͤfe; keine Jungfrau darf vor dem 25ſten 
Jahre Nonne werden; die Freiheit der Kloͤſter, Almoſen zu 
erbetteln, wird beſchraͤnkt, und den Landgeiſtlichen ſchneidet 

das Gebot, ſofort aus den Städten wegzuziehen in ihre Amts— 
wohnung hinein, eine langgewohnte Annehmlichkeit, ab. Aber 
auch der Adel ward ſcharf an feiner ſchadhaften Seite getrof— 

fen. „Bauern duͤrfen nicht mehr verkauft werden“, 

ſo lautet das Wort des neuen Geſetzes. „Solche boͤſe unchriſt— 
liche Gewohnheit, wie bisher in Seeland, Falſter, Lolland 
und Moͤen geweſen, arme Bauern und Chriſtenmenſchen wie 
unvernuͤnftige Greaturen zu verkaufen und wegzuſchenken, ſoll 
kuͤnftighin nicht mehr ſtattfinden“, ſondern ſie ſollen bei fchlech- 
ter Behandlung das Gut verlaſſen dürfen, wie in andern Daͤ— 
niſchen Landen der Brauch, vorausgeſetzt, daß fie das geſetz— 

liche Abzugsgeld von 3 Mark vorher entrichten und Alles vor 
dem Abzuge von ihrer Stelle in gehoͤrigen Stand ſetzen. Wie 
aber Chriſtiern hoffen mochte, dieſe Neuerungen bei den Praͤ⸗ 
laten und dem Adel des Reichsraths durchzuſetzen? Seine Ab— 

ſicht war, den Reichsrath gar nicht zu fragen, er erfand den 

Ausweg, demſelben bloß am Schluſſe das Recht vorzubehal— 
ten, Anderungen in ſeiner Ordonnanz zu treffen. Gewiß genug 
aber iſt, daß es wegen des Dranges der Ereigniſſe niemals 
zur Publication des Ganzen kam. Der Koͤnig ſonderte bloß, 
ehe er in die Niederlande ging, einen einzelnen Theil ab und 
ließ dieſen unter dem Datum der ganzen Ordonnanz ausgehen. 
Es war die Verordnung wegen des Strandgutes 9, daß die— 
ſes nicht mehr auf unmenſchliche Weiſe dem rechtmaͤßigen Ei— 
genthuͤmer entfremdet werden dürfe. Künftig ſoll jeder See⸗ 
fahrer, der ſtrandet, ſein Gut durch ſeine eigene Schiffsmann⸗ 

1) Nach Jüt. L. II, 7. nur der erſteren. — eine Macht, die fie übri- 
gens mit der Gemeinde der Harde theilten, der ſie aber hier ebenfalls 
entzogen ward. Chriſtiern hätte, wäre das zur Ausführung gekommen, einen 

Artikel ſeiner Handfeſte (Behrmann V, 49.) geradezu aufgehoben. 

2) Vgl. Hvitfeldt p. 1172 f. mit C. 135 ff. des Geiſtl. Geſetzes. 
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ſchaft bergen dürfen, verlangt er aber Huͤlfe, fo ſoll kein Be— 
amter ſie ihm weigern bei Strafe des Halſes. Der Bergelohn 

iſt geſetzlich beſtimmt. Gut, das herrenlos antreibt, wird ein 

Jahr lang in der Kirche in Verwahrung genommen, was 

darunter dem Verderben unterworfen iſt, wird verkauft. Wenn 

nach Verlauf der Zeit kein Eigenthuͤmer ſich meldet, fallen 

zwei Drittel dem Koͤnige, ein Drittel den Prieſtern der naͤch— 
ſten Kirchen zu, die fuͤr die Schiffbruͤchigen zu beten haben. 
Der uns wohlbekannte Jesper (Caspar) Brochmand wird 

beauftragt, dieſe Verordnung drucken zu laſſen und ſowohl 

unter die Lehnsmaͤnner als an die Schiffer und Kaufleute, die 

auf Daͤnnemark fahren, vertheilen zu laſſen. Das geſchah auch 

in Tauſenden von Exemplaren ). Schon dieſe einzige Verord— 
nung, die ebenfalls am Schluſſe des Reichrathes beſſeres Be— 

denken offen läßt, regte einen Sturm des Widerſtandes auf.“ 

Indeß in dieſem Falle hatte der Koͤnig ſelbſt das kanoniſche 
Recht fuͤr ſich. Man wußte beſonders von den Juͤtiſchen Bi— 
ſchoͤfen, daß ſie eigene Strandwaͤchter hielten, um den Schif— 
fen aufzulauern. Bei der geringſten Seegefahr, in welcher 

fie ein Schiff erblickten, gingen fie an Bord, nahmen Beſtitz 

und nicht ſelten fiel die Beſatzung als Opfer ihrer raͤuberi— 

ſchen Wuth. Darum boten die Biſchoͤfe Alles bei dem Koͤnige 
auf, ſtellten ihm die Verluͤſte vor, die ſeine Caſſe erleiden 

wuͤrde. Er antwortete: er begehre nicht durch fremdes Ungluͤck 

ſich zu bereichern. Als der Biſchof von Boͤrlum ſagte: es ſtehe 

vom Strandgut nicht das Geringſte in der Bibel, verwies er 
ihn auf das ſiebente Gebot 7). 

Chriſtiern gab, wie die veraͤnderten Umſtaͤnde es erheiſch— 

ten, die allgemeine Geſetzgebung auf und fing ſeine Reformen 

nunmehr bei den Staͤdten an, uͤber welche der Koͤnig von je— 
her am meiſten zu ſagen hatte und im Beſitze dieſes Überge⸗ 
wichtes blieb, weil hier keine privilegirten Staͤnde dazwiſchen 
traten und der Reichsrath den Koͤnig gewaͤhren ließ. Auch 
haben Daͤnnemarks Städte niemals die Selbſtaͤndigkeit der 

1) Scepper bei Roſenvinge a. a. O. Einleit. S. XIV. 

2) Behrmann 1, 236. 

* 
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Deutſchen erlangt, weil in der entſcheidenden Zeit der Handel 
vom Auslande beherrſcht ward. Die Vogtei ward in Daͤnne⸗ 
mark nie abgekauft oder ſonſt beſeitigt, der Stadtvogt erlangte 
vielmehr fruͤhzeitig, was der Hardesvogt erſt ſpaͤter erhielt, 
einen Antheil an der ſtaͤdtiſchen Rechtspflege. In der ausfuͤhr⸗ 
lichen Verordnung uͤber die Verbeſſerung des ſtaͤdtiſchen Weſens 
in Daͤnnemark ), welche zu Anfang des Jahres 1522 ans Licht 
trat, ſetzt der Koͤnig in jeder Stadt einen Beamten ein, der 

nicht mehr Stadtvogt ?), ſondern auf Niederlaͤndiſch Seultus, 

d. i. Schultheiß oder Schulze, heißen ſoll, und uͤber Burge⸗ 

meiſter und Rath ſteht. Er bleibt drei Jahre im Amte, nimmt 
alle koͤnigliche Rechte in der Stadt wahr in Policei, in pein⸗ 
licher Rechtspflege und deren Execution. Bei letzterer leiſtet 

ihm der koͤnigliche Profos in der Stadt auf Erfordern Bei— 
ſtand; ſonſt haͤlt er je nach der Groͤße der Stadt 4 bis 8 

Knechte in Uniform. Sein Amtszeichen iſt ein langer weißer 
Stab. Er muß mindeſtens drei Jahre angeſeſſener Buͤrger ge— 
weſen ſeyn, eben ſo alle Rathsmitglieder. Jede Stadt ſoll 

einen Scultus, vier Burgemeiſter und ſieben Rathsherren oder 

Schöffen haben; dieſe Zwölf ſitzen zu Gericht unter Vorſttz 
des Scultus auch uͤber Hals und Hand. (Nichts mehr von 

einer Jurisdiction der Neffninger und Sandmaͤnner in den 

* 

Städten.) ) In jeder Stadt ſoll ein geſchworener Stadtſchrei⸗ 

ber ſeyn, der die Stadtbuͤcher fuͤhrt und die Urtheile regiſtrirt, 
damit fie nicht mit einander ſtreiten. Auch fuͤr Advocaten (Tals- 

mend) wird geſorgt. Von Scultus, Burgemeiſtern und Rath 

ſteht die Appellation frei, die binnen 12 Tagen einzulegen iſt, 
was Juͤtland betrifft, nach Wiborg, aber nicht an das Lands— 

ting dort, ſondern an Scultus, Burgemeiſter und Rath von 

Wiborg ); finden dieſe die Sache zu ſchwer, fo geht fie wei— 
ter an den Koͤnig. Burgemeiſter und Rath werden aus den 30 

1) D. i. in dem ſeit Reſen ſogenannten Weltlichen Geſetzbuche 
Chriſtierns II. S. oben S. 356. Note. 

2) Byfogd. | 
3) Vgl. Roſenvinge Retsh. 1 $. 60. ©. 105. 

4) C. 26. 32. 
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achtbarſten Bürgern, was Kaufleute, nicht Handwerker, ſind ), 

gewaͤhlt, welche 30 der Scultus aushebt. Jeder Burgemeiſter 

verwaltet zwei Jahre, tritt dann in den Rath zuruͤck und ein 

anderer aus dem Rath an ſeine Stelle; vier Rathsherren ge— 

hen jahrlich ab und 4 Kaufleute aus den Dreißigen treten an 

ihre Stelle. Scultus, Burgemeiſter und Rath duͤrfen neue Sta— 

tuten geben, doch erloͤſchen dieſe, wenn nicht binnen ſechs Mo: 

naten oder einem Jahre des Koͤnigs Beſtaͤtigung hinzutritt. 

Markt darf hinfuͤhro weder in Doͤrfern, noch Herrenhoͤfen, 

noch in Kloͤſtern oder Prieſterhoͤfen gehalten werden, allein in 

Städten 2), die von allen fremden Kraͤmern befreit ſeyn ſol— 
len mit Ausnahme dieſes einzigen Jahrmarktes 3). Binnen zwei 
Bannmeilen um jede Stadt darf niemand ſchuſtern oder ſchnei— 

dern 2), auch kein Hauſirer dem Staͤdter feinen Abſatz ver— 

kuͤmmern 5). Was auch die Handfeſte dazu ſagen mochte, die 
Staͤdte und ihre Buͤrger ſollen im alleinigen Beſitze des Han— 

dels ſeyn 9); darum duͤrfen Geiſtlichkeit und Adel ſich nicht 
weiter innerhalb der Staͤdte ausbreiten. Es ſoll auch feſtſte— 

hen, daß Geiſtliche uͤberhaupt kein Grundeigenthum mehr, ſeys 
durch Kauf, ſeys durch Teſtament, erwerben dürfen 7), und da 

den hochprivilegirten Ständen die Abgabenfreiheit einmal nicht 
zu entwinden iſt, ſo ſollen in den Staͤdten doch nur diejenigen 

Grundſtuͤcke, die Praͤlaten oder Edelleute ſelbſt bewohnen, abga— 
benfrei ſeyn. Die andern muͤſſen Buͤrgern in Erbmiethe gegeben 

werden und die Miether ſollen die öffentlichen Abgaben ſte⸗ 
hen 8). Chriſtiern iſt dabei weit entfernt, die Staͤdte auch in 

1) Unter tea, 4 Amtmann, wird der Handwerker ver— 

ſtanden. C. 3. 6. 

2) C. 60. Vgl. C. 43. u. 44. 3) C. (48.) 
4) C. 41. 5) C. 43. 
6) Verbot für Abte, Prioren u. ſ. w. bis zu den Bauern hinab, 

Handel zu treiben, ſchon 1515. Suhm, Nye Samlinger I, 95., auch für 

Biſchöfe im geiſtl. Geſ. C. 32. Dieſer Satz wird zwar in das weltliche 
Geſetz nicht aufgenommen, aber unter den Privilegien dieſes Königs im 

Danffe Mag. III, 296 f. findet ſich ein Verbot für alle Geiſtliche und 
Weltliche, auf dem Lande Kaufmannſchaft zu treiben. Roſenvinge Retsh. 
I, $. 62. S. 109. 

7) C. 9. 8) C. 89. vgl. 90. 

Je 

en. 

A 
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ſolchen Dingen zu beguͤnſtigen, die nach dem, wenn auch un⸗ 
richtigen, Glauben der Zeit dem allgemeinen Beſten zuwider 

ſind. Ausfuhr des Korns bleibt ihnen verboten, jo auch von 

Rindvieh, mit Ausnahme der Maſtochſen, die fie doch nicht 

weiter als Ripen fuͤhren duͤrfen, von wo ſie ſich die Fremden 
abhohlen mögen ). Aber er kommt ihnen durch beſtimmtere 
Zoll- und Acciſetarife zu Huͤlfe, durch gleiches Maß und Ge— 
wicht, das im ganzen Reiche dem der Hauptſtadt entſprechen 
ſoll 2), verfuͤgt Merkzeichen an den Haͤringstonnen, woran man 
den Verfertiger erkennen koͤnne. Zwei oder drei Brieftraͤger 
ſollen in jeder Stadt ſeyn, die fuͤr 2 Schillinge die Meile 

Dienſte thun 3). So auch wird fuͤr Herbergen in jeder Stadt 
geſorgt und ein Tarif für die Bewirthung vorgeſchrieben ). 
Die Straßenreinigung alle Sonnabend wird auch auf das In⸗ 
nere der Haͤuſer erſtreckt. Alles todte Vieh kommt in einen 

Abort außerhalb der Stadt. An den Haͤuſern ſoll mindeſtens 

der Giebel nach der Straße von grundaus gemauert ſeyn und 

deßhalb jeder Hausbau unter obrigkeitlicher Aufſicht geſchehen. 

Auch die Form der Ziegelſteine iſt vorgeſchrieben, wovon das 

Tauſend einen Gulden koſten ſoll 8). Luͤderliche Weiber ſollen 
an einem Orte der Stadt wohnen, duͤrfen keine Kappen wie 
ehrliche Weiber tragen; aber das Abzeichen, welches Koͤnig 

Hans fuͤr ſie vorſchrieb, wird ſtillſchweigend aufgehoben. Frau⸗ 

ensperſonen, die mit einem allein leben, duͤrfen wohnen wo 

ſie wollen 6). Dienſtboten ſollen ein Dienſtzeugniß von ihrer 

vorigen Herrſchaft mitbringen. Jeder Buͤrgerſohn ſoll ein Hands 
werk lernen fuͤr den Fall der Armuth. Zur Schule aber duͤr⸗ 
fen nur ſolche Knaben gehen, welche ihren Unterhalt haben, 
Bettelkinder nicht. Überhaupt fol die Bettelei auf ſchwache 
und kranke Armen beſchraͤnkt ſeyn und dieſe muͤſſen mit einem 

ſtaͤdtiſchen Abzeichen verſehen ſeyn 7). Ausſaͤtzige ſollen hoͤl— 

zerne Klappern mit ſich fuͤhren, durch dieſe ſich, unter dem 

1) C. 42. 46. 2) C. 125. 

3) C. 58. 4) C. 98103. 

5) C. 127. 
6) C. 66. Vgl. Hvitſeldt p. 1012. — C. 67. 

7) C. 88. Geiſtl. C. 112. 
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Stadtthor ſtehend, bemerklich machen ). Neben allen dieſen 

ſtaͤdtiſchen Einzelheiten tritt doch hervor, daß die reformato— 

riſchen Plane keineswegs aufgegeben, nur theilweiſe vertagt 

ſind. Keine Herrenkloͤſter, das heißt Benedictinerkloͤſter, ſollen 
fuͤrder betteln dürfen, bloß den niedern vier Orden, den fchwar: 
zen Bruͤdern oder Dominicanern, den grauen Bruͤdern vom St. 
Francisci-Orden, den Carmelitern und den Auguſtinern, bleibt 

das Sammeln von Almoſen geſtattet J. Das Umherlaufen der 

Geiſtlichen am Sonntag zur Tiſchzeit, um die zu Tiſche Sit— 
zenden für Geld mit Weihwaſſer zu beſprengen “), ſoll ganz 
aufhören 4). Biſchoͤfe und Geiſtliche duͤrfen ſich durchaus nicht 
mehr mit Tings⸗ und Rathſtuben⸗Sachen befaſſen, nicht wegen 
Schuldenſachen mehr die Sacramente verbieten, bloß Ehe- und 
Hurereiſachen gehören für ſie ?). Auch ſoll das projectirte 
Kammergericht eheſtens zur Ausfuͤhrung kommen, wenn gleich 
nicht mehr unter dieſem an Deutſchland erinnernden Namen. 

Die Vorſchrift daruͤber lautet auch unverhohlen: „Niemand 
ſoll genoͤthigt ſeyn, kuͤnftig Sachen nach Rom zu bringen, in 
Roeskilde ſoll deßhalb, damit das Geld im Lande bleibe, ein 

ſtaͤndiges Gericht von vier Doctoren und Magiſtern niederge— 
ſetzt werden fuͤr alle geiſtliche Sachen, auch uͤber Biſchoͤfe und 
Praͤlaten. Die Richter ſollen im Kirchenrechte und Kaiſer⸗ 

rechte erfahren ſeyn, der Proceß darf laͤngſtens ein halbes 

Jahr waͤhren. Auch alle Sachen, die ſonſt vor den Reichs— 

kanzler gehoͤrten, werden vor dieſem Gerichte beendigt, 
eben ſo was auf dem Landsting und in den Staͤdten nicht zu 

Ende gekommen. Appellirt wird nur an Koͤnig und Reichs— 
rath 6).“ Wären dieſe Dinge zur Vollfuͤhrung gekommen, fo 
waͤre das weltliche Recht des alten Roms vermuthlich zu der— 
ſelben Thuͤre hineingegangen, die die geiſtliche Gerichtsbarkeit 
des neuen Roms beim Hinausgehn offen gelaſſen haͤtte. 

Bei allen Verbeſſerungen des gemeinen Weſens kommt es 

1) C. 86. 2) C. 83. 
3) Daher „Stänkedegn“ (Sprengegeiitliche) Be 
4) C. 84. 5) C. 82. 
6) C. 77 79. 
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darauf an, daß der Boden wohl vorgerichtet ſey, ihre Saat 
aufzunehmen und daß man bis zur Erndte zu leben habe. 
Chriſtiern hatte ſeinen Boden verdorben, fuͤr ihn gab es keine 
Zukunft zum Abwarten, zur langſamen Pflege mehr. Er hatte 

an allen Stuͤtzen der alten Ordnung maͤchtig geruͤttelt und 
einen Bauriß zum neuen Gebäude nur eben erſt auf dem Pa⸗ 
pier entworfen. Als ihn die Folgen feiner Miſſethaten noͤ⸗ 
thigten, den Traͤger ſeiner neuen Ordnung, das Lutherthum, 
aus dem Riſſe wieder wegzuloͤſchen, wieder unter des Papſtes 
Fluͤgel zu kriechen, ſtand alles Übrige haltlos in der Luft, 
eine merkwuͤrdige Phantaſie, kein bewohnbares Gebaͤude mehr. 
Schweden ward durch ſeine Schuld verloren, obgleich er noch 

Stockholm und Finnland hielt, und durch Thaten verloren, 

die keine Ausſicht fuͤr einen Daͤniſchen Koͤnig ließen, es jemals 

wieder zu gewinnen. Dieſe Verwirkung der Union vergab der 
Reichsrath Daͤnnemarks nie. Dazu kam der unausbleibliche 
Krieg mit Lübeck, welches an Guſtav Waſa bereits eine Kriegs— 
huͤlfe von zehn Schiffen ſchickte. Nachbarlich bei Luͤbeck aber 
wohnte Oheim Friedrich, der ſeine Verbindungen, ſeine Horcher 

allenthalben hatte. Bei dieſem war, wie die Leute ſagen, dem 
Faſſe der Boden ausgeſchlagen, ſeit er auch ſein Holſtein von 

dem Neffen zu Lehen empfangen ſollte. Er weigerte ſich deſſen 

unbedingt. Und zu ihm mußte jetzt der Koͤnig reiſen, um ihm 
ſeine Noth mit Schweden und Luͤbeck zu klagen, und Huͤlfe und 
Beiſtand bei ihm zu ſuchen. Praͤlaten und Adel waren mit 
Leib und Seele dem Herzog hingegeben, der ſie ganz anders 
zu hegen wußte als Chriſtiern, ihnen ſelbſt Hals und Hand 

über ihre Unterthanen willigſt einraͤumte, ohne daß der Fuͤrſt 
ſich darin zu miſchen hatte ). Als der König erſchien, ließ er 
ſich nur in bewaffneter Umgebung blicken. Daruͤber ſtutzten 

Herzog und Adel. Als der Koͤnig ſich anſchickte, den nach der 

Levensaue unweit Kiel ausgeſchriebenen Landtag ebenfalls be— 
waffnet zu beſuchen, beſchloß der Adel ein Gleiches zu thun, 

der Herzog aber blieb ganz weg, ſchickte ſeinen Sohn Chriſtian. 

1) Die förmliche Übertragung geſchah um Himmelfahrt 1524. Pri⸗ 
ilegien der Schlesw. Holſt. Ritterſchaft S. 143 f. 
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„Herr Vetter, kommt ihr auch geruͤſtet her?“ ſprache der Koͤ— 

nig, indem er ſeinen Degen halb auszog, bot dann dem Prin— 

zen die Hand, ließ durch Johann Rantzau an die Landſtaͤnde 

den Antrag ſtellen, ihm Beiſtand in ſeiner Fehde gegen die Luͤ— 
becker zu leiſten. Das aber ſchlug die Landſchaft rein ab zu 
thun, weil es zu der Fehde ohne ihr Zuthun gekommen und 
es ihnen ſchaͤdlich, dem Koͤnige aber unerſprießlich ſeyn werde. 

Die ganze Haltung ließ fuͤrchten, daß am Ende Schleswig— 
Holſtein ſich wohl gar zu des Koͤnigs Feinden ſchlagen moͤchte. 

Alles mußte aufgeboten werden, um das zu verhuͤten. Zu dem 

Ende erſchienen die regierenden Herren von Mecklenburg und 
Pommern, der Biſchof von Ratzeburg und vor Allem des Koͤ— 
nigs Schwager, Kurfuͤrſt Joachim von Brandenburg, als Ver— 
mittler. Die Unterhandlungen wurden im Kloſter Bordesholm 

eroͤffnet. Hier erblickte man den Koͤnig, wie gaͤnzlich umge— 
wandelt. Nichts mehr von kriegeriſchem Aufzuge; keine Gal— 

gen mehr, zum Schreck und Hohn des Adels aufgerichtet; den 
König begleitete eine Dienerſchaft von vier und zwanzig Per; 
ſonen, waͤhrend der Herzog ſich nur mit einer Bedeckung von “ 
einigen hundert Kriegsleuten hingetraute. Auch gab der Bordes— 

holmer Vergleich in hohem Grade Zeugniß davon, daß Chriſtiern Aug. 13. 

die Gefahr ſeiner Lage kenne. Nicht allein, daß von ſeiner 

Seite auf die Belehnung des Herzogs mit Holſtein gaͤnzlich 
verzichtet ward, er gab am Ende in allen alten Streitpuncten, 

als da ſind: das Erbrecht des Herzogs an Norwegen, ſein 

Recht auf einen Theil von Daͤnnemark, nochmalige Reviſion 

der von Koͤnig Hans aufgeſtellten Vormundſchaftsrechnung, 
und endlich eine herzogliche Forderung von 100,000 Gulden 
Nachzahlung aus der Erbtheilung, inſoweit nach, als er ver— 
ſprach, gleich auf naͤchſten Martini ſeine Reichsraͤthe von Daͤn— 

nemark und Norwegen zu verſammeln, damit, wenn dieſe die 

zur Sache gehoͤrigen Urkunden und Vertraͤge herbeigeſchafft und 
begutachtet haͤtten, Alles zur ſchließlichen Entſcheidung der 
fuͤrſtlichen Vermittler komme. Als noch eine dem Könige tief- 
verhaßte Sache von Koͤnig Hanſens Zeiten her zur Frage kam, 
die Summe, fuͤr welche der Oheim bei den Luͤbeckern gut ge— 
ſagt hatte, jene verwickelte Geſchichte, in welcher ehemals 



366 Drittes Buch. Dreißigſtes Kapitel. 

Biſchof Beldenak gearbeitet und ſein Verſehen dabei unbarm⸗ 
herzig hatte buͤßen muͤſſen: verſtand ſich der Koͤnig ſogleich, 
den Reſt der Forderung von 11,000 Mark Luͤbiſch auf naͤchſten 
Kieler Umſchlag zu entrichten. Das widerwaͤrtigſte von allen 
Zugeſtaͤndniſſen war, daß der Herzog nicht nur ſollte fort— 
fahren duͤrfen, mit den Luͤbeckern im Frieden zu leben, ſondern 
daß ihm auch geſtattet ward, mit Luͤbeck dahin uͤbereinzukom⸗ 
men, daß der Friede auf den Inbegriff beider Herzogthuͤmer 
ausgedehnt werde. Gleichwohl ging der Koͤnig ſelbſt darauf 
ein, verſprach, aus ſeinem Antheile die Stadt weder anzugrei⸗ 

fen, noch ſonſt beſchaͤdigen zu wollen. Mit ſchwerem Herzen 
nahm Chriſtiern von ſeinem Vaterbruder Abſchied, bat ihn, er 
moͤge das Recht, nicht die Waffen zwiſchen ihnen beiden ent⸗ 

ſcheiden laſſen, das Ungluͤck wuͤrde zu groß ſeyn. In dem 
Grade aber war dieſem wunderbar aus Kraft und Schwaͤche, 
lauernder Klugheit und Übereilung gemiſchten Charakter die 
Gewaltthat zur Lebensordnung geworden, daß er in dieſem 
gefaͤhrlichen Augenblicke eine Befriedigung darin fand, uͤber 
einen vom Adel, einen Alefeldt, ein einſeitiges Urtheil zu faͤl— 
len, wiewohl der Bordesholmer Vergleich, der ſchon geſchloſ— 
ſen, aber noch nicht unterſiegelt war, das ausdruͤcklich unter: 
ſagte, uͤbrigens in Gemaͤßheit der aͤlteren Ordnungen. Er 
that mehr. Es ſtand eine Zeit bevor, da Urkunden, wie es 

traf, viel nuͤtzen und auch ſchaden konnten. Das landesfuͤrſt⸗ 
liche Archiv ward unter gemeinſamer Verwaltung im blauen 
Thurme zu Segeberg, koͤniglichen Antheils, verwahrt. Nun 
ſchickte der Koͤnig ſeinen Probſten von Odenſe, Andreas Glob, 
nach Segeberg. Der brach mit Huͤlfe des zu allen ſchlimmen 
Dingen unterthaͤnigen koͤniglichen Amtmannes Juͤrgen von der 
Wiſche oben in den Thurm durch das Dach ein, nahm heraus, 
was ihm nur anſtand und fuͤhrte es mit ſich fort, ſonderte 
dann aus fuͤr des Koͤnigs Gebrauch und opferte den ganzen 
Reſt der unhiſtoriſchen Flamme. 

Chriſtiern befand ſich noch in Holſtein als eine große 
Flotte der Luͤbecker, Roſtocker und Stralſunder in See ging, 
und zuerſt ſeine Inſel Bornholm angriff, welche er kuͤrzlich 
dem Lundner Erzſtifte abgedrungen hatte. Bornholm ward 
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verwuͤſtet, die Feſtung berannt. Bei der Erſtuͤrmung von Ham— 

mershuus mußte die ganz Beſatzung über die Klinge ſpringen, 

aber Biſchof Beldenak freute ſich, das Ende ſeiner Staatsge— 
fangenſchaft zu ſehen, ging bei den Luͤbeckern mit an Bord. 

tun erſchien die Flotte im Sunde, bedrohte Kopenhagen, az Ang. 16. 

kerte vor Helſingoͤr. Helſingoͤr ward genommen und in Aſche 
gelegt. Als der Koͤnig nach Kopenhagen kam, lag die feind— 

liche Flotte wieder im Geſichte ſeiner Hauptſtadt. Da bot 

Chriſtiern 10,000 Buͤrger und Bauern zum Schutze Seelands 
auf. Eines Tages ging Mutter Sigbritt aufs Feld hinaus die 
Muſterung anzuſehen. Da erkannten zwei betrunkene Bauern 
die Verhaßte, riefen: „Da iſt ſie, die den Koͤnig regiert! nun 

ſoll ſie ihren Lohn bekommen“, legten Hand an und warfen 
ſie mit ihrem Kammermaͤdchen in den nahen Peblingſee. Man 
zog ſie wieder heraus und der Koͤnig ließ ſie nach Hauſe fah— 
ren, ſchickte auch den Thaͤtern nach; ſie wurden ergriffen und 
hingerichtet. Bei der Ruͤckfahrt aber ward gerade unter dem 
Thore von Soldaten aus dem Roeskilder Aufgebot ein Paar 
Mahl nach der Alten geſchoſſen. Die raſchen Wehranſtalten 
thaten uͤbrigens das Ihre, um die Luͤbecker von einem Angriffe 
auf Kopenhagen zuruͤckzuſchrecken, und als dieſe auf der Scho— 
niſchen Seite landen wollten, erlitten ſie eine Schlappe. 

Wirklich berief der Koͤnig nun den zugeſagten Herrentag Nov. 
auf Sonntag vor Martini in feine Hauptſtadt. Allein die Sitz 

tiſchen Reichsraͤthe blieben ganz aus. Weniger zu verwundern 
war es, daß bei ſo ſpaͤter Jahreszeit nur aus dem Suͤden von 

Norwegen dieſer und jener eintraf. Bei ſo bewandten Umſtaͤn— 

den war es erklaͤrlich, daß die geringe Zahl der Anweſenden 
auf fo gefährliche Dinge nicht einging, weder über die herzog— 
lichen Anſpruͤche ihr Gutachten geben, noch von Steuern etwas 

wiſſen wollte. Erſteres ſchrieben Koͤnig und Reichsrath auch 

dem Herzog, welcher keine Antwort gab. Der Koͤnig ſchrieb, 
unter dieſen Umſtaͤnden ſey es ihm unmoͤglich, ſeinen Termin 
zu halten, er koͤnne die ſtipulirten 11,000 Mark Luͤbiſch zur 
Zeit nicht bezahlen, bat um Auſchub, bot ſeine Schloͤſſer zu 
Pfand, bot ſelbſt Geißeln an. Jetzt antwortete Friedrich, be— 

ſtand auf ſeinem Gelde, entfaltete kalt ſeine neueren Beſchwer— 
— 

1 

1 
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den. Nun ward ein zweiter Herrentag auf acht Tage vor 
Weihnachten nach Kallundborg ausgeſchrieben, allein die Juͤti— 

ſchen Biſchoͤfe ruͤhrten ſich nicht, trafen keine Anſtalt, ihn zu 

beſuchen. In ſeiner wachſenden Bedraͤngniß ſchrieb der Koͤnig, 
um die Juͤten gründlich zu verſoͤhnen, auf n 25ſten Ja⸗ 

nuar eine allgemeine Landesverſammlung von Juͤtland aus, 
nach Aarhuus; es ſollten dazu auch zwei Buͤrger aus je— 
der Stadt, vier Bauern aus jeder Harde angeſagt werden. 
Es war zu ſpaͤt. Statt nach Kallundborg zu gehen, da 
Weihnachten vor der Thuͤre, thaten achtzehn Juͤtiſche Herz 
ren, ihre Biſchoͤfe an der Spitze, ſich zuſammen, reiſten nach 
Wiborg, festen ſich zu einander hin und faßten eine lange Be- 

ſchwerdeſchrift ab. In dieſer zählten fie Alles auf, was der 

Koͤnig gegen geiſtliche und weltliche Herren verbrochen, ſeine 
Ketzereien und ſeine Liebe fuͤr Ketzer, die den heiligen chriſtli— 
chen Glauben mit Lutheriſcher Schalkheit verderben, die Erhoͤ⸗ 
hung von Tyrannen, Schalken und Hexen (womit Sigbritt 
ihr Theil bekommt) weit über alle andere Geiſtliche und Welt: 
liche, welche Verderber des Regiments denn Urſache geworden, 
daß Biſchoͤfe in Haft gehalten werden ohne Unterſuchung, daß 
Reichsraͤthe zum Herrentag ſind geladen und dann ohne Urtheil 

und Recht hingerichtet worden, daß „die Ritterſchaft gegen 

ihre ewige Freiheit wie andere Bauern mit Steuer belegt wird“, 
daß man unredlich Zoll und Acciſe fordert ohne des Reichs— 

rathes Zuthun, Alles zum ewigen Schaden und Verderben des 

Reiches Daͤnnemark. Inzwiſchen hielten ſie ſich vier Wochen 

ſtille damit, bis daß Koͤnig Chriſtiern nach Juͤtland hinuͤber 
kam, um Landsting zu halten. Er befand ſich am 21ſten Ja⸗ 
nuar in Weile, wo ihm Herr Magnus Munk, Landrichter in 

Juͤtland, aufwartete, der auf die Frage des Königs, wohin 

es gehe, nicht verſchwieg, daß er auf der Reiſe nach Holſtein 
ſey. Am andern Morgen reiſte er ohne Abſchied weg. Es fand 

ſich in der Herberge ſein Handſchuh und darin ein Brief, Tags 

zuvor geſchrieben, worin die verſchworenen Juͤten dem Koͤnige 

Treue und Gehorſam aufkuͤndigen. Als man ihm nacheilte, war 

Munk ſchon unter Segel. Ihm war zugleich das Amt vertraut, 
dem Herzog das Schreiben zu uͤberreichen, in welchem jene 
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Juͤten ihn erſuchten, ihr Herr und Koͤnig zu werden. Man 
bittet ihn, feiner koͤniglichen Geburt und feiner erlittenen Kraͤn—⸗ 

kungen zu gedenken. Wenn er den Juͤten in ihrer Noth bei— 
ſpringt, ſo werden ſie ihm aus allen Kraͤften helfen, ſelbſt 
mit den Schaͤtzen der Kirche. Aber er ſoll kommen, in Perſon, 
eilig, und wäre es ſelbſt, daß er ganz allein kaͤme. Magnus 

Munk traf den Herzog in Huſum. Dieſer war laͤngſt vorbe— 
reitet und auf Kriegsfuß, gab am ſelbigen Tage Antwort. Jan. 29. 
Sein Begehren war, daß man einen Tag zur Huldigung an— 
ſetze und ihm die koͤniglichen Schloͤſſer in Juͤtland uͤberliefere. 
Nachdem das geſchehen, will er ihnen mit einigen tauſend Mann 

zu Hilfe kommen. Im Übrigen ſollen die Juͤten Alles aufwen⸗ 
den, daß auch die uͤbrigen Lande von Daͤnnemark unter des 

Herzogs Botmaͤßigkeit gelangen, ſollte das aber nicht gelin— 5 
gen, jedenfalls an ihm als ihrem rechtmaͤßigen Landesherrn 9 
getreulich halten. Dagegen verſprach er, die Juͤten bei dem 
Geſetze Waldemars zu laſſen, den Luͤbiſchen Muͤnzfuß einzufüh- 
ren und alle Erbguͤter, welche unter Margareten und Erich 

von Pommern in Lehen verwandelt worden waren, dem Adel 
als Erbguͤter zuruͤckzuſtellen. Der Herzog ſchloß nun einen 
Kriegsbund mit Luͤbeck und ſandte dem Koͤnige ſeinen 9 Febr. 15. 
So thaten auch die Luͤbecker. 

Jetzt, wenn jemals, war es Zeit zu handeln für Eheiftiern 

und ſeine fruͤheren Tage hatten Thatkraft genug entwickelt; 
aber er, deſſen ganzes Weſen ohne Überzeugungstreue war, 
fuͤhlte ſich wie an allen Gliedern gebrochen, als er den her— 

ben Trank fremder Untreue koſten mußte. Er trat den Biſchof | 1 

von Aarhuus, Ove Bilde, an, den einzigen Biſchof in Juͤtland, 
der ihm treu geblieben, ließ durch ihn den Hochverraͤthern eine ; 

Unterhandlung bieten, welche dieſe ſchlau gleich annahmen, 
unter der Bedingung, daß der König feine Truppen, von wel— 
chen ſie Gefahr beſorgen muͤßten, insgeſammt aus Juͤtland 
zuruͤckziehe. Das that Chriſtiern, aber aus den Unterhandlun⸗ 5 
gen ward nichts; hatte man doch mittlerweile die beſtimmte | 
Annahme des Herzogs in Händen! Noch einmahl knuͤpfte Chri⸗ 
ſtiern durch Mittelsperſonen an: „wenn er ja etwas verſehen 
habe, ſo ſollten ſie um Gottes Willen es ihm vergeben und zu 

ö . Geſch. v. Dännemark. III. 24 
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Gute halten, gewiß er werde ſich in Zukunft ſo koͤniglich und 
chriſtlich gegen jeden Einwohner von Daͤnnemark verhalten, 
als man von einem guͤnſtigen und gnaͤdigen Herrn nur wuͤn⸗ 
ſchen koͤnne.“ Er gab ihnen, was fie nicht beſſer wuͤnſchen 
konnten, einen dreiwoͤchentlichen wee vom 2ten 

Februar an zu rechnen. Während deſſelben bot man die Ban- 
ern Juͤtlands gegen den Koͤnig auf, machte Alles wehrhaft, 
was nur achtzehn Jahre alt war. Der Koͤnig hatte zugeſagt, 
er wolle auf Montag den gten ſelbſt nach Horſens kommen, 
dort die Unterhandlung eroͤffnen. Allein er blieb aus, denn 
der Geleitsbrief, welchen die Juͤtiſchen Herren ihm ausgeſtellt, 
lautete doch allzu zweideutig, und es ging die Kunde ein, viele 
hundert Bewaffnete waͤren in die Stadt gelegt, rings umher 
aber ſtaͤnden die Bauern. Nun erfuhr er an ſich ſelber, wohin 

die menſchlichen Dinge gerathen, wenn das Heiligthum der 

Treue zerbvochen iſt. Inzwiſchen beſprachen ſich die beiderſei— 

tigen Abgeordneten am Morgen des gten. Zur Mittagszeit 
brach man ab; aber ſtatt nun, wie ausgemacht war, nach 

dem Eſſen wieder anzufangen, ritten die Juͤtiſchen Raͤthe davon, 
ſprengten aus, man babe fie überfallen wollen ). Der König 

knuͤpft noch einmahl au, bittet um Unterhandlung, perſoͤnlich 
mit ihm, fuͤr den naͤchſten Tag, bietet Geißel an, ſofern man 
nur kommen will; er will ſich mit den Herren zur Entſchei— 

dung des Reichsrathes, will ſich vor den Kurfuͤrſten und dem 
heiligen Roͤmiſchen Reiche mit ihnen ſtellen, nur daß man ihm 

mittlerweile gehorſam ſey. Die Antwort lautet: der Koͤnig 
Febr. 16. ſoll naͤchſten Montag zu Kolding Beſcheid erhalten. Der Be— 

ſcheid lautet: dieſes Reich wiſſe von keinem Kaiſer als Ober— 
richter, die Handfeſte allein gebe die Entſcheidung, man ver⸗ 

traue den Verſprechungen des Koͤnigs nicht mehr und habe ſich 
bereits mit einem andern Herrn, dem Herzog Friedrich, verſe— 
hen. Nun nahm der Koͤnig ſeine letzte Zuflucht zum Herzog, 
trug dieſem ſeinen Theil der Herzogthuͤmer, trug ihm ſelbſt 

— — 

— — . © 

— ß 

1) S. den Bericht über den Aufſtand der Jüten, welchen der König 
nach ſeiner Zurückkunft in Kopenhagen verleſen ließ, bei Behrmann An⸗ 

merk. 33. i | 
0 1 
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die Herrſchaft uͤber Juͤtland bis zur Beendigung des Streites 
an. Der antwortete nicht. Aber die Juͤten forderten die uͤbri— 
gen Reichslande auf, mit ihnen gemeinſchaftliche Sache zu 
machen, drohten mit Mord und Brand im Unterlaſſungsfalle. 

Der Koͤnig ging nach Fuͤnen ab, tief in ſich gekehrt, faſt 
lautlos. Er ließ ſich in Odenſe die Eide der Treue erneuern. 
Hier ſah er auch Otto Krumpen wieder, den früher verſchmaͤh⸗ 
ten Mann. Chriſtiern ging nach Seeland, ſammelte auch hier 
und auf den kleineren Inſeln neue Huldigungen ein. In Scho⸗ 
nen that desgleichen in des Koͤnigs Namen der neue Erzbiſchof 
Veſalius. Zugleich gingen Schreiben um Huͤlfe in die Nieder— 
lande, nach England, an die Oheime und Schwaͤger in Deutſch— 

land ab. Die Kurfuͤrſten von Sachſen und von Brandenburg 
ſchrieben den Juͤten, ermahnten ſie, boten ihre Vermittelung an. 

Der Koͤnig hatte ſeine Inſeln, hatte Schonen und ganz 
Norwegen noch, Tauſende von eigenen Truppen, daneben 

einige tauſend fremde Soͤldlinge. Machte er ſich klar, daß zwi⸗ 
ſchen Daͤnnemark und Schweden eine unuͤberſteigliche Kluft 

befeſtigt ſei, ſo konnte er ſeine Beſatzungen aus Stockholm 
und Finnland an ſich ziehen. Noch gab es auch in Juͤtland 
getreue Anhaͤnger ſeiner Sache und in den Herzogthuͤmern brach 
es hervor, daß der Eid noch etwas gelte, als Friedrich einen 

neuen Huldigungseid forderte als nun alleiniger Landesherr. 
Denn 29 Edelleute widerſtanden der Anmuthung und viele, die den 
Eid leiſteten, thaten es ungern, manche mit Thraͤnen. Was aber 
bedeutete das Alles fuͤr Chriſtiern? Er beſaß ſich ſelbſt nicht mehr. 

Im Maͤrz zog der Herzog in Juͤtland ein, begab ſich nach 
Wiborg, wo ihm die Juͤten als Koͤnig von Daͤnnemark hul⸗ 
digten. Seine Handfeſte beſchraͤnkt die hohen Kirchenwuͤrden März. 23. 
der Regel nach auf den Adel und dieſer Adel erhaͤlt uͤber ſeine 
Bauern dieſelben Rechte „wie fie der Adel im Herzoͤgreich zu 
Schleswig beſitzt“; denn man wagte aus einem Reſt von 
Scham noch Hals und Hand nicht zu nennen. Arild Hvit⸗ 
feldt aber ſpricht: „eine herrliche Freiheit, desgleichen kein Koͤ—⸗ 
nig von Daͤnnemark gegeben hat, weshalb das Gedaͤchtniß 
dieſes Koͤnigs heilig und unvergeßlich bei uns (den Edelleuten) 
und unſern Nachkommen ſeyn muß.“ Das Geſetz König Chris 
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ſtierns, welches freilich eines ganz anderen Weges ging, ward 
auf dieſem Landsting oͤffentlich verbrannt „als ein ſchaͤdliches 
und verderbliches Geſetz wider gute Polizei und Regierung.“ 
Im Herzen gut proteſtantiſch, beſchwor Friedrich in eben die; 
fer Handfeſte, den ketzeriſchen Schuͤlern Luthers nicht zu erlau- 

ben, daß ſie gegen die heilige Roͤmiſche Kirche und den heili— 
gen Vater, den Papſt, predigen duͤrften, vielmehr ſie an Leib 

und Guͤtern zu ſtrafen. Im April ging Friedrich nach Fuͤnen 
uͤber, wußte ſchon, daß er dort auf Deutſche Mannſchaften 
unter dem Grafen Heinrich von Hoya ſtoße, welche zufrieden 

waͤren, frei abzuziehen. Ihr Geſchuͤtz und ihre Pferde behielt 
man gegen Bezahlung. 

Auf die Nachricht beſchloß Koͤnig Chriſtiern, ſeine Reiche 
und Lande gar zu verlaſſen, um bei feinem kaiſerlichen Schwaz 
ger und den Deutſchen Anverwandten Huͤlfe zu ſuchen. Zwan⸗ | 
zig Schiffe wurden in Eile ausgeruͤſtet. Man brachte die 
Koſtbarkeiten, den Schatz, die wichtigſten Urkunden an Bord. 

Manche treue und bewaͤhrte Maͤnner ſchloſſen ſich an, unter 
ihnen Erzbiſchof Veſalius von Lund, früher Geheimſchreiber 
Chriſtierns, deſſen Erhebung Urſache war, daß die Juͤten in 
ihrer Beſchwerdeſchrift unter Anderm auch dem Koͤnige vor— 
warfen, daß er Knechte und Schreiber uͤber geiſtlich Gut 
ſetze. Veſalius konnte dergeſtalt ſeine Zukunft in Daͤnnemark 
leicht ermeſſen; wie es nun kam, ward er bald vom Kaiſer 
zum Biſchof von Konſtanz befördert. Sonſt war der Burgemei— 

ſter Hans Mikkelſen von Malmoͤe dabei, der das Jahr darauf 

durch ſeine Überſetzung des neuen Teſtaments ins Daͤniſche einen 

guten Grund zur Kirchenverbeſſerung legte; nicht minder M 
giſter Chriſtian Peterſen, welcher bereits 1514 in Paris de 
Saxo Grammaticus drucken ließ und wahrſcheinlich dadurch 

dem Untergange entriß. Das allgemeine Mitleid aber war 
rege, als die zweiundzwanzigjaͤhrige Koͤnigin mit ihren beid 
Prinzeſſinnen und dem vierjaͤhrigen Knaben Hans das Haupt 

ſchiff, den Löwen, beſtieg. Der König legte Beſatzungen i 
Malmoͤe und Kopenhagen, ermahnte die Bürger feiner Haupt 
ſtadt zu dem Muthe und der Treue, die ihm abgingen, v 
ſprach, binnen drei Monaten Entſatz zu bringen. Man g 
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lobte ihm auszuharren und hat ehrlich Wort gehalten. Der 
ganze Strand und alle Waͤlle und Thuͤrme von Kopenhagen 
waren am läten April erfüllt von Menſchen, die auf die See 

hinaus ſtarrten. Mittags nach 1 Uhr lichtete man die Anker. 

Chriſtiern ſah neun Jahre darauf ſeine Hauptſtadt wieder, 
ebenfalls zu Schiffe, als Gefangener ſeines Vaterbruders. 

Die Union war von Anfang her ein Grundſatz der Herr— 

ſchaft, ward niemals Volksſache. Die Ditmarſchen und die 

Schweden haben das Ihre gethan, ſie aus ihren Angeln zu 
heben. Als die Tage der Reformation erſchienen, welche der 
Union endlich einen Boden im Volk und ein tieferes Verſtaͤnd— 

niß ihres Werthes verhießen, ging ſie vollends zu Grunde durch 
den Blutdurſt und die Zaghaftigkeit des zweiten Chriſtiern. 
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A. (zu Bd. I, 449 ff.) | 

Die erſte Handfeſte Daͤnnemarks, von 1320). 

In nomine domini amen. Anno domini millesimo trecente- 
simo vicesimo jn die conuersionis beati pauli, conuenientibus 

Wibergis regni melioribus vna cum popularibus ad electionem 
noui regis, placitatum fuit et concorditer ordinatum. | 

1) In primis quod episcopi ac persone ecclesiastice ju- 
ribus jurisdictionibus ac libertatibus suis, bonorum suorum \ 
et familie gaudere debeant libere, prout ex antiquo con- 

sueuerunt. 

2) Item quod dieime ecclesiarum non petantur nec re- 
cipeantur, nisi sufficiens caucio facta fuerit prelatis ecelesia- 
rum et parochianis, de qua contenti fuerint et certificati 

sufficienter, | | 
3) Item non citentur clerici ad placitum seculare vel | 

coram iudice seculari, sed coram iudice suo ecelesiastico pro | 

quacumque causa citentur et ibidem legitime conuincantur. 

4) Item quod nullus extraneus, ignote lingue, vel im- 

perfecte etatis ad aliquam ecclesiam presentetur. 
5) Item vt non talientur clerici vel ecclesiastice per- 

sone, nec per literas regis aliquatenus aggrauentur. 
6) Item a sacerdolibus parochialibus de terris vni cu- 

rie sue, in qua personaliter residet, adiacentibus, nullum | 

seruieium regium exigatur. | 
7) Item vt nullum clericum ad aliquam ecclesiam pre- 

‚entei, nisi in qua merum ius patronatus habuerat ex antiquo. 

C „ ne 

— 

E 

1 Der Daniſche Überſetzer meines Werks, Herr Major von Jenſſen, N 
giebt dieſe als erſte Beilage zum erſten Bande nach dem Original. 1 
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8) Item vt nullus episcopus seu ecclesiaslica persona 

capiatur, exulet vel bonis suis priuetur, nisi ad mandatum 
summi ponlifieis speciale, si fuerit episcopus; sed si inferior 

clericus quicumque, ad mandatum sui ordinarii iudieis spi- 

ritualis, dummodo coram eo canonice fuerit conuictus. 

9) Item non grauenlur claustra per equos et canes 
pascendos. 

10) Item vt bona archiepiscopi, castrum et terram, 

quantum in ipso est deliberet et deliberata restituet. 
110 hem vt omnes milites ei armigeri de propria familia 

emendam trium marcharum vel nouem, secundum consueludi- 

nem cuiuslibet terre, in quocumque placito seculari conuincan- 
tur, percipiant libere, et ultra si ad hoc exliterint privilegiali. 

12) Item non coganlur ire in exereitum extra regnum 

et quandocumque ad mandatum regis siue intra regnum siue 

extra bellandi causa iuerint, rex ipsos, si capti ſuerint, de 

captiuitate redimat expedite, saltem infra annum, et super de- 

perdilis satisfaciat antequam secundario secum ire in exei- 

citum iubeanlur, libertatibus suis prislinis, eciam si non iue- 

rint, eis nichilominus conserualis. 

13) Iteın vt guerras contra aliquem non inchoare debeat, 
nisi cum consilio et consensu prelatorum et regni pociorum. 

14) Item vi nullus teutonicus castrum, municiones, ex- 

acliones aut terras babeat, nec aliquo modo in consilio re- 
gis fiat stricto ) vel iurato. 

15) Item vi omnia castra in nöriucia destruenlur, ex- 

ceptis Ripis, Kolding, et Scandelburgh. 
16) Item vt expulsis et eorum heredibus ac quibus- 

cumque iniuste bonis suis priualis, bona eorum, uli inuenta 

ſuerint restituantur. i 

17) Item nulli laico seu elerico aliqualiter impule tur. 
quod in seruicio regis nunc mortui fideliter se habuit, et si- 
quas inimicicias propter mandalum regis sibi commissum in- 
currit, per fulurum regem tolaliter liberatus, excepto N. olaef 

son quondam dapifero et excluso. 

1) Die richtige Lesart mochte doch seereto ſeyn, wie Larſen (Mol- 

sch, Hiſt. Tidſkr. I. 269.) lieſt. 
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18) Item inimicicias et dissensiones quascumque inter 
regnicolas pro posse sedare debeat et sopire. 

19) Item quod omnes fideiussores pro rege nunc mor- 

tuo el capituos causa ipsius liberet, cum consilio et auxilio 

pociorum regni, proximo parlamento inueniendo, et laboret 

ad hoc, ut inducias oblinere poterint longiores. 

20) Item vi burgenses libere ulantur suis mercaluris abs- 

que aliquibus grauaminibus et theloneis imponendis, et abs- 

que quacumque quota mercimoniorum suorum ducant extra 

regnum que vendenda habuerint vel emenda, nisi ex racio- 
nabili causa et urgente necessitate rex, de communi con- 

sensu meliorum, super aliquibus non deducendis inhibicio- 

nem duxerit faciendam. 

221) Item vt rex el sui officiales, siqua mutua a mer- 

catoribus receperint, eisdem satisfaciant. 
22) Item vt non talienlur sine misericordia sicut hu- 

cusque noscitur esse factum. | 
23) Item bundones non grauentur per aduocatos regis 

contra leges et iura terre. 
24) Item non cogantur expensas regis ducere exira 

'suum haeraeth in quo resident. 
25) Item per aduocatos regis tallie et grauamina incon- 

sueta eis minime imponantur. 
26) Item quod semel in anno celebretur parlamentum 

nyburgh. 

27) Item vi omnine conseruet leges woldemari regis. 

et siquis in eis inueniatur defectus, per discretos regni sup- 
pleatur. | 

28) Item nullus citetur ad placitum regis immediate, sed 
primo ad placitum sui haerraeth, et, si inde prouocauerit, 

placitum generale, sub pena consueta, et si ibi iuri stare, 

noluerit, coram rege prouocando, examinetur sua causa ibi- 
dem, vbi si iusliciam non habuerit, prouocelur ad parla- 

mentum generale. 
29) Item vt nullus capi debeat nec ad mortem damp- 

narı vel bonis priuari, nisi prius, juste et secure vocatus, pu- 

blice incausatus ei legaliter conuictus, proul exigunt leges terre. 0 
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50) Item quod rex non offendatur alicui pro eo, quod 
pro jure terre et regni loquatur, nec ob hoc ipsum aut suos 
persequalur. 

31) Item vt omnia et singula grauamina nouiter inpo- 
sita amodo non petantur, videlicet plogpaenigh, gulkorn, 
Ihelonea aut alia quecumque, post mortem regis woldemari 
imposita et inuenta. | 

32) Item spoliantes naufragos tamquam pro Stigrof con- 
uincautur et eodemmodo puniantur. - 

33) Item vt aduocatus undecumque oriundus bondonem 
illius haeraeihı suum substituat oflicialem. 

34) Item vt omnia debita noloria. et racionabiliter pro- 
babilia, in quibus rex nunc mortuus regnicolis lenebatur, 
omnia persoluat et cauciones pro hiis interposite, doneec to- 

taliter soluta fuerint, teneantur, exceptis castris destruendis. 

35) Item ubicumque placitum ) regis teneatur in causandi 

utantur legibus illius terre. 
36) Item vi nullus eitelur extra lerminum sue terre. 

37) Item non inuenianlur noue leges, nisi de consensu 
tocius regni in parlamento generali in proximo celebrando, 

in quo videlicet parlamento liceat regi futuro de consilio pre- 

lalorum et meliorum regni supradictos arliculos immutare, di- 

minuere vel augere, gravare vel eciam alleuiare, secundum 
quod profectui et honori corone et regni ac vllilali rei- 

publice viderit expedire. 
Nos igitur Cristoforus dei gracia dux danorum promit- 

tiimus in hiis scriptis nos, si, volente dei ac populi accedente 

consensu, ad regium regimen assumpti fuerimus , predictos 
articulos secundum modum pretactum in perpetuum inuiola- 

biliter observaturos. In cuius rei testimonium sigilla vene- 

rabilium patrum dominorum petri wibergensis, nicholai burg- 

lanensis, esgeri arusiensis, lohannis ripensis et nicholai lar- 

batensis episcoporum, ac dominorum lodduici marscalei, lag- 

honis quondam marscalci, petri muly de baeg, N. hee, lau- 

rencii lens son, lohannis niclaes son de kaas, lohannis 

1 1 Die bei der unrichtigen Lesart parlamentum früher von mir 

gerügte Schwierigkeit (Bd. I, 454. Note 3.) fällt jetzt weg. 
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paetor son, Io. kaan, petri niklaes son de allirulh, nicholai 

holgaer son, nicholai scaning, alberti albert son, lohannis 

offae son, Iohannis olaef sonet absalonis iens son militum, 

una cum nostro sigillo presentibus sunt appensa. 

B. (zu S. 52. Note 1.) 

Aus Profeſſor Velſchows Abhandlung uͤber die 

Bevoͤlkerung von Daͤnnemark in der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts. 

Der Verfaſſer nimmt in uralter Zeit, da es ſicherlich nicht 
uͤber 191 Harden gab (ſo viele bringt man naͤmlich aus Wal— 
demars Erdbuche nur heraus), 23,000 Boelsfamilien an, das 
wären 115,000 baͤuerliche Individuen. Er giebt dieſem mini- 
mum etwas zu fuͤr die Steuermannshufen, fuͤr die Hoͤfe des 
Koͤnigs und der Haͤuptlinge, und kommt ſo auf mindeſtens 
200,000 Freigeborene, dazu 150,000 bis 200,000 Sclaven. - 
Er nimmt an, zu Ende des 8. Jahrh. waͤren ungefaͤhr 12,000 
neue Bolen hinzugekommen und ſo die Bevoͤlkerung auf 550,000 
Menſchen geſtiegen, wovon die groͤßere Haͤlfte freigeboren. Das 

macht eine Zahl von etwa 71,600 waffentuͤchtigen Freien (im 
Alter von 15 bis 60 Jahren). Da nun der Verfaſſer der Mei— 
nung iſt, von jeder der Bolen (jetzt 35,000) habe ein Mann 

geſtellt werden muͤſſen, ſo ſcheint ihm jene Zahl zu geringe fuͤr 
die Thaten der erſten Decennien des 9. Jahrhunderts; er glaubt, 
zu der Zeit eine freie Bevoͤlkerung von 5 bis 600,000 Men⸗ 

ſchen annehmen zu muͤſſen, wozu etwa 300,000 Sclaven kom⸗ 

men. Am Schluſſe des 10. Jahrhunderts ſey die Bevoͤlkerung 
durch große Auswanderungen wieder geſunken. Nun kam durch 
das Chriſtenthum die Theilung des vererbten Grundeigenthums 
auf, die Bolen wurden zerſtuͤckelt, die Bevoͤlkerung ſtieg aber: 

mals Die buͤrgerlichen Kriege und die Drangſale von den 

Wenden traten im 12. Jahrhundert freilich wieder dazwiſchen; 
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aber als die Kriſe überwunden war, ſtieg unter Waldemar. 
und ſeinen beiden Söhnen die Bevölkerung höher als je. Zur 
genaueren Berechnung will die alte Grundlage der Bolen frei— 
lich nicht mehr hinreichen. Die Geiſtlichkeit beſaß viel Grund⸗ 
eigenthum, das war zum größeften Theile von der Ledings⸗ 
pflicht frei. Dazu der Adel, das Schiffland zu verringern be: 
rechtigt. Am geeignetſten fuͤr eine Berechnung erſcheint das 

biſchoͤfliche Erdbuch von Roeskilde, freilich erſt 1370 abge⸗ 

faßt; aber die Zerſtuͤckelung der Grundſtuͤcke hat im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert ſchwerlich zugenommen, weil der ſchwarze Tod 

damals ſeine Verheerungen anrichtete. Nun ergiebt ſich, daß 
die Haͤlfte der in jenem Erdbuche aufgefuͤhrten Seelaͤndiſchen 
Landſtellen in kleinen Hoͤfen von 1½ bis 2 Tonnen Hartkorn 
beſteht, nur ein Fuͤnftel aus Hoͤfen von 3 bis 5 Tonnen Hart⸗ 
korn, und nur ein Sechstel uͤber 5 Tonnen hinausgeht. Eine 
Mark Goldes Land entſpricht aber ungefaͤhr dem, was man 
jetzt 3 Tonnen Hartkorn nennt, die Tonne zu 8 Scheffeln. 
Laͤßt man dieſes Verhaͤltniß fuͤr ganz Seeland gelten, ſo 
zeigt ſich, daß damals Seeland 32,700 Landſtellen von ver⸗ 
ſchiedener Größe beſaß, und außerdem ungefaͤhr 6000 Kaͤthner 
(Gaardsaeder). Gegenwaͤrtig zaͤhlt Seeland 32,551 ſolcher 
Landſtellen, wovon mehr als die Haͤlfte unter eine Tonne Hart⸗ 

korn betraͤgt. Es iſt alſo Grund anzunehmen, daß Seeland in 
der zweiten Haͤlfte des dreizehnten und zu Anfang des vier⸗ 

zehnten Jahrhunderts ſo ſtark bevoͤlkert war wie jetzt, doch 

die ſtaͤdtiſche Bevoͤlkerung ungerechnet. 
Nun zieht der Verf. folgende Reſultate. Daͤnnemark 

hatte, wie es ſcheint, im 10. Jahrhundert und der erſten Haͤlf⸗ 

te des 11. eine Ledingsflotte von 1300 Schiffen und 35 bis 
36,000 Mann. Die Zahl der Schiffe aber ſank durch die 
der Geiſtlichkeit und dem Adel ertheilten Privilegien. Erik 
Emund hatte nur 1100 Schiffe. Am Schluſſe von Wal⸗ 
demars II. Regierung betrug ſie nur 850 Schiffe. Da die 
Mittelzahl der Beſatzung, nach den 18 Hallaͤnder Schiffen 
zu ſchließen, auf 30 angenommen werden kann, ſo macht das 

fuͤr die ganze Ledings-Flotte 25,500 Mann. Der Verf. meint 
berechnen zu koͤnnen, daß es damals in ganz Daͤnnemark 
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132,000 nicht privilegirte Landſtellen gab. Er rechnet 
den Adel auf 5000 Perſonen, jeden zu 4 Hoͤfen, macht 20,000. 
Die geiſtlichen Grundſtuͤcke dazu geſchlagen, werden im Gan— 

zen 44,000 privilegirte Landſtellen angenommen. Summa 
176,000. Dazu noch die Hoͤfe der weltlichen Beamten, die ſpaͤ— 

ter mit zum Adel gerechnet werden, und die Hofſitzer. Der Verf. 
begnuͤgt ſich, die letzteren allein in Rechnung zu bringen und 
nimmt deren 89,000 an, und bringt fo am Ende eine laͤn d— 

liche Bevoͤlkerung von 1,452,000 Menſchen fuͤr das Daͤnne⸗ 
mark von 1250 heraus. Das braͤchte für das um fo viel klei— 

nere heutige Daͤnnemark 930,988 Einwohner, mit Ausſchluß 

der Staͤdte. Im Jahre 1834 zaͤhlte man 972,295 Menſchen, 

gleichfalls ohne die Städte. 
* 

C. (zu S. 97. und S. 201. Note 2.) 

Koͤnig Waldemar IV. von Daͤnnemark belehnt den 

Grafen Johann von Holſtein erblich mit dem 
Lande Femarn. 1340, Sonntag vor Himmelfahrt. 

(Nach dem auf dem Schloſſe von Eutin befindlichen wohl erhaltenen Ori— 

ginal auf Pergament, in welchem das königliche Siegel in rothem Wachs 

durch eine rothſeidene Schnur befeſtigt iſt, mitgetheilt von Dr. Leverkus) !). 

Wi woldemer van der ghenade goddes. Koningh to 

Denemarken. Bekennet vnde beiyghet an desseme oppe- 
breeue. Dath wi vnde vnse erfnamen. Mith ghodeme willen. 
van rade vnde wolborth vnser vrönth vnde man. vnseme 
leeuen vedderen greue lohanne van Holtsten vnde sinen 

erfnamen. Leeneth hebbeth to rechteme erue leene. Dath 

Land to Vemeren. vnde dat hus to deme glambeke also. 

1) Diefe Urkunde ſteht zwar ſchon bei Langebek VII, 366. und iſt 
oben Bd. I, 487. Note 2. angeführt, was mir S. 201. Note. 2. dieſes 

dritten Bdes entfallen war. Allein man wird den genaueren Abdruck hier 

ſchon in Hinſicht der Frage wegen Erblichkeit fürſtlicher Lehen gern fehen. 
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alse ith beleghen is, vnde mith deme dat dar to horth. also. 
alse ith vnse vader koningh Cristoffer vnde vnse vorvaren 
vriiest vnde vnbeworrenst ghe hat hebben. Mith alleme ko- 
ningliken rechte vnde aller vriiheyth. Mith aller ghylde. man- 
lenen kerklenen vnde bequemicheyt. An ackere weyde vnde 
watere. Mith vorstrande sewonde vnde valkenwlucht ). ewich- 

liken to besittende to rechteme erueleene. vnde bekennet 
des wath vnse veddere greue Iohan. an deme vorbenome- 
den Lande to Vemeren vor sath vnde dan hefih, Dath wi 
dat wolborden vnde stede holden. vnde wi oder vnse eruen 
ene öder sine erfnamen. öder de ghene de ghylde kofth 
hebben. öder den ok ghylde sath si uppe deme lande. hir 
en bouen nymmer bewerren schullen. vnde ok vnses vader 

koningh Cristoffers breeue. deme ghod ghenedichsi. Deehe 
vnseme vorbenomeden vedderen. uppe dath land to Veme- 
ren ghe gheuen hefth. dee stedeghe wi vnde wolbordet se 
mith desseme breue. vnde wolde ok ene öder sine eruen 
an desseme vorbenömeden Lande vnde slote jenich man be- 
werren öder anverdighen. Dath schulle wi helpen weren 
vnde keren öder vnse eruen mith vnser macht. dar naa 
vnse veddere öder sine eruen. des begherende sint vnde 

bedöruelh. vnde dath alle desse dingh al dys ghe scheen 
sint. stede vnde vast bliuen ewichliken. dat loue wi yntruuen 
mith desseme breue. Dee gheuen vnde shreuen is to to Lu- 
beke vnder der betyghynghe vnses inghesegheles. Naa ghod- 
des borth Duusenih Dree Hundert iar in deme vertighesten 
iare. Des synendaghes vor vnses herrenghoddes hemmel- 
varth. vnde hir hebbet ouer wesen dee Edelen vorsten. 
Markgreue Lodewich van brandenborch. hertoghe albert van 
sassen. hertoghe barnim van Stetyn. hertoghe woldemer van 
sleswich. greue Olrich van Lindowe greue Ghynter 
Swartzeborch. her albert de herre van Mekelenborch. 
greue aalf van Schowenborch, greue Hinrich. unde greue ni- 
um van Holtsten. Tyghe desser vorbenomeden dingh. 

a” 1) Seefund und Falkenflug, d. h. das Recht Falken zu fangen, wel⸗ 

ches zu den landesherrlichen e gehörte. Vgl. N. Staatsb. 
Mag. VIII. 292 f. 

— ——— 
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D. (zu S. 261. u. 266.) 

Vier Vogteien und fuͤnf Voͤgte in Ditmarſchen? 

Die Vogteien im Norden von Ditmarſchen hießen Oſter⸗ 
und Weſtervogtei, zwiſchen beiden ſchob ſich die Mittelvogtei 
ein; den ganzen Suͤden nahm die Meldorper Vogtei fuͤr ſich, 
welcher allein die Oſtervogtei an Groͤße zu vergleichen war. Die 
Weſtervogtei war von maͤßiger Groͤße, aber gerade in dieſer 
finden wir im Laufe des fuͤnfzehnten Jahrhunderts 2 Voͤgte, 
die im erſten Kirchſpiel der Vogtei in Weſſelnburen ihren Sitz 
haben; jeder von ihnen verwaltet ſeinen Diſtrict, ihnen iſt die 
Erblichkeit ihres Amtes zugeſichert, inſofern ihre rechten Erben 
dazu tauglich find Y. Vielleicht daß dem einen von ihnen das 

Amt „to richtende und to ſtraffende na wontliker wiſe“ auf den 

Inſeln der Vogtei, auf Buſum, Bielshoved, Helmſand u. ſ. w. 
zugetheilt war. Darum ward dem Papſte Sixtus IV., als er 
gegen König Chriſtierns I. Anſpruͤche zu Huͤlfe gerufen ward, 
nicht unrichtig 1476 geſchrieben, Ditmarſchen theile ſich in 
fünf Vogteien, Döffte genannt, und wenn der Papſt das mis— 

verſtand und in ſeiner huͤlfreichen Bulle den Voͤgten den 
Namen Doͤffte gab, jo ward der Misgriff von den paͤpſtli— 
chen Executoren ſtillſchweigend verbeſſert 2). Vermuthlich hoͤrte 
die Theilung der Weſtervogtei in zwei Verwaltungen bald nach 
dem Siege von 1500 auf, da die Voͤgte faſt alle Bedeutung 
und endlich auch ihren Antheil an den Bruchgeldern verloren ). 
Jetzt iſt nur von 4 Vogteien im Landrechte die Rede 4); indeß 
ward 1531 am St. Oswaldus⸗Tage, das heißt, dem Jahrestage 

1) Urkunde von 1487 bei Michelſen, Ditmarſchen zum Erzftift S. 52. 
Vgl. S. 18. Altditm. Rechtsquellen S. 345. 

2) S. die Actenſtücke bei Neocorus I, 431-442. 

3) Landr. v. 1539. Art. 242. 

4) Ebendaſ. 

Dahlmann Geſch. v. Dännemark. III 1 or 

n 
1 

N 
5 
f 
£ 
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des Sieges von 1404, der das Jahr gerade auf einen Sonn⸗ 
abend fiel, ein Landesbeſchluß wegen einer jaͤhrlichen Heer⸗ 
ſchau um Pfingſten nach Doͤfften gefaßt und zwar ſo, daß je 
zwei Doͤffte zuſammenruͤcken und ſich wechſelſeitig muſtern ſollten / 

Weſter⸗ und Mitteldoͤfft auf der Ratinges-Mede, welcher Platz 
auf meiner Karte zum Neocorus, da wo beide Doͤffte nord— 
weſtlich zuſammenſtoßen, im Mitteldoͤfft zwiſchen Schulperſiel 

und Senhuſen zu ſuchen it !), Oſterdoͤfft und Meldorper Doͤfft 
aber zur Heide, alſo ebenfalls im Mitteldoͤfft. Offenbar aber 
wäre es umſtaͤndlich und koſtſpielig für die Landwehr der ſuͤd— 

lichen Haͤlfte der Meldorper Doͤfft geweſen, gleichfalls auf der 
Heide zu erſcheinen, und was entſcheidend war, dieſe Haͤlfte ent⸗ 
hielt ſo viele ſtreitbare Mannſchaft als irgend eine der andern 

Doͤffte; ſie erhaͤlt daher eine Muſterungsſtelle fuͤr ſich, aber 
wieder nicht im eigenen Gebiete, nein im Kirchſpiele Barlt, 
welches dem noͤrdlichen Meldorper Militaͤr-Bezirk angehoͤrt, wo 
ſie den Tag nach der Heyder Muſterung vor den Landwehr⸗ 
maͤnnern beider Bezirke, die von dort zuruͤckgekehrt ſind, ſich 
ſtellen ſoll. Seit der neuen Einrichtung ſchrieb man die 

Kriegsmannſchaft gleichmaͤßig nach Doͤfften aus, aus jeder 
zum Beiſpiel 300 Mann, was eine Macht von 1500 gab; galt 

es freilich das ganze Land, ſo mußte jeder, der 14 Jahre zaͤhlte, 
erſcheinen 2). Wer nun wollte, konnte jetzt wieder von 5 Krei⸗ 

ſen oder Doͤfften des Landes reden, indem er den Suͤderſtrand 
als Strandmannsdoͤfft zählte, und in dieſem Sinne proceffiren 
unmittelbar nach der Eroberung von 1559 vier Doͤffte gegen 
die fünfte wegen der Kriegsſchaͤden ); aber die Eroberer folg: 
ten der politiſchen Eintheilung, indem ſie aus jeder der 4 

Vogteien 6 Geißel aushoben 3). — Auf meiner Karte muͤßte 
Strandmannsdoͤfft die blaue Meldorper Farbe tragen, das 
Kirchſpiel Suͤder-Harſted aber die grüne des Oſterdoͤffts. — 

1) Neoc. II, 356. 
2) Henning Sraye zum Neot. II, 460. „ut etliker Doffte 300 Mann. 

Die Döffte alſo, nicht das Döfft, wie ich früher zum Neocorus ſchrieb, 

muß man ſchreiben. 

3) Ditm. Urkundenbuch S. 230 ff. 

4) Ebendoſ S 210 Vgl. die Vorrede S. vl 

| 
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Neocorus J, 362. iſt der Meinung, der Strandmann habe durch 
ein uͤbles Verhalten in der Schlacht bei Hemmingſtedt (alſo 
1500) das Recht eingebuͤßt, ſeine Quote zu den Achtundvierzigern 
zu ſtellen. Allein in feiner eigenen Geſchichtserzaͤhlung faͤllt 

dem Strandmanne nichts zur Laſt, in einem Volksliede ) wird 

eine Vekſpaͤtung deſſelben um zwei Stunden mehr bedauert als 
geruͤgt; auf jeden Fall wurden von Entmuthigung der Nordhem— 
minger, d. i. der Oſterdoͤft, viel ſchlimmere Dinge geſagt, als 
z. B. daß fie ſich hinter der Kirche von Hemmingſtedt verſteckt 
gehabt, wie denn jeder Landestheil gern etwas auf den an— 
dern bringt ); die Hauptſache aber bleibt: eine ſolche Art 
der Beſtrafung iſt in einem Freiſtaate kaum denkbar. Wahr- 

ſcheinlich iſt das ganze Gerede erſt nach dem Verluſte der Kreis 
heit dadurch entſtanden, daß diejenigen vaterlaͤndiſchen Hiſto— 
riker, welche die 5 Doͤffte als politiſche Eintheilung verſtan— 
den, einen Erklaͤrungsgrund dafuͤr ſuchten, daß die 48 bloß 
aus 4 Doͤfften, vermuthlich aus jeder Doͤffte 12, genommen 
wurden. Sie uͤberſahen, daß politiſch der Strandmann in der 
Meldorfer Doͤffte enthalten ſey. 

E. (zu S. 276. Note 4.) 

Verhandlungen der kaiſerlichen Commiſſarien 

mit den Ditmarſchen zum Zwecke ihrer Unterwer⸗ 

N unter König N als Herzog von 

Holſtein, im J 1474. 

Nach dem Original im Lübecker Domarchiv zu Eutin. 

Wy Buſſe van Aluenſleue Ritter vnde Marſchalk ꝛc. 
vnde Borgermeſtere vnde Radmanne der Stad Lubeke Bekennen 

1 Zu Neocorus II, 562. Der ſpätere Peter Saxo (Westphal. IV, 

1480.) macht nun gar misverſteheud eine Auflehnung gegen den Norder— 

theil daraus. 

2) Neoc. I, 477. 537. 
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vor alßweme opembare in vnde vormiddelſt deſſem breue be; 

tugende, So wy hebben entfangen mid behorlifer werdicheid 
ene keiſerliken Commiſſien offte gebodesbreff, fo hyr nageſereuen 
volget, der wegen wy de Erſamen Vogede Slutere Achtonde: 

veertich Radgeuere vnde alle andere des landes Di chen 

Ingeſetenen, vmme des allerdurchluchtigeſten grodmechtigeſten 

furſten vnde heren heren ffredericke Romiſchen keiſere ꝛc. vnſes 

allergnedigeſten leueſten heren gebodesbreff tho eren handen to⸗ 
rekende mid ene na vnſen beſten vorſtentniſſe rede thoholdene 
vnde to vnderwyſende je fick under ghehorſam vnde vnderda⸗ 
nichheit des Durchluchtigeſten fuͤrſten vnde heren heren Chri⸗ 
ſtiern to Dennemarcken Sweden Norwegen ꝛc. koninge toge— 
nende, tho twen malen tho daghe vorſcreuen hadden, vppet 
lateſte mid enen des obgenanten hern koninges geleidesbreue, 

dem fe doch ſyn vorgeweſen vnde na vnſem vorſcriuen tho 
ſodan daghe nicht gekomen, vppe dat nu der obgenanten kei⸗ 
ſerliken Commiſſien effte gebodesbreff haluen an uns neyn ge— 
breck erfunden wurde, So vele vns magelick was, hebben wy 
mid enen geſworen boden genant peter palantz by ſynen liff⸗ 
liken eede, den he my obgenannte Buſſen tho Segeberge vppe 
deme Slote in des obgenanten heren koninges ſyner Maieſtad 
Jegenwardicheit gedaen hefft, ene ſodan keiſerliken gebodesbreff 
mit vnſen ſchrifften dar by vorwart int land Ditmerſchen ge 
ſendet, Welker keiſerliken gebodesbreff vnde Commiſſie ſyn van 
worden to worden aldus ludende. Wyr ffreder ich von gotts 
gnaden Romiſcher Keiſer zu allentzeiten Merer des Reichs, zu 
Vngeren, Dalmacien, Croacien ꝛc. kuning, herzog zu Oſterich 
vnde zu Steir ꝛc. Embieten vnſern vnde des Reichs lieben ge— 
truwen, den Einwonern vnde vndertanen des landes Dietmers 

vnſer gnad vnd alles gud, lieben getruwen wyr haben des 
retzgemelt lannd Dietmers, zo van vns vnde dem heiligen Reiche 
zu leben ruret, dem herzogthumb vnde lande holſtein Incorpo⸗ 
reret vnde zugeeigent, vnde das deme dorchleuchtigen furſten 

Criſtiern kuning zu Dennemarch vnſerm lieben bruder als enem 
hertzogen zu holſtein zu lehen gnedichlich vorlihen, nach laut 
vnſers keiſerlichen briefs deshaluen außgegangen, Dar auff 
gepietten wyr euch van Romiſcher keiſerlicher macht vulkomen⸗ 
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heit vnde by vorleſung eyner peine nemlich Tauſent marck lot— 

tiges goldes, vnde die halb in vnnſer keiſerlicher kamer vnde 
den anderen halben teil deme vorgenanten vnſerm lieben bru— 

der dem kuning van Tennemarch vnableslich zu betzalen, ernſt— 
lich vnde veſtilich mid dieſem breue, Vnde wollen das ir dem 

ſelbem vnſerm lieben bruder als hertzogen zu holſtein vnde 
ewrem rechten naturliken heren vnde lanntfurſten huldigung 
glupt vnde eide tut vnde In vnde fein erben fur Ewr recht 
naturlich hern vnnde lantfurſten halten, Auch vndertenich 
ghehorſam vnde gewertig ſeyt vnde alles das tut das getre— 
wen vndertanen Irem rechten Naturlichem hern vnnde landfur— 

ſten zetunde plichtig ſeyn vnde En des nit ſetzet widert noch 

weigert in dhem weiſe, Als lieb Eu ſy vnnſer vnde des Reichs 
ſwere vngnade vnde vorleſing der obgemelten pene zu uermei— 
den, dar an tut Ir vnſer ernſtlich meyning vnnde ſonder geual— 

len zuſampt der billicheit mid gnaden gegen euch zu erkennen, 
dann wo ir des nicht tetten vnde diſem vnſerm keiſerlichen 

gepott vngehorſam irſcheynen, wurden wir darvmb mid der 
obgemelten pene vnd in ander wege wider Ew furnemen han— 
deln vnde ergeen laſſen, Als ſich gegen vnſern vnde des Reichs 
vngehorſamen vnde vorachten vnſer keiſerlichen gepott gepu— 
ret, dar nach wiſſet euch zurichten, Geben zu Rottenburg auff 
der Tauber mit vnſem keiſerlichen auffgedrucktem Ingeſegell 

vorſegelt, An dem dretzehenden Dach des Monades ffebruarii 
nach xpi gepurt viertzehenhundert vnd Im vier vnd ſibentzigi— 
ſten, vnſer Reiche, des Romiſchen Im viervnddreißigiſten, des 

keiſertumbs Im zwevndzwentzigiſten vnd hungeriſchen Im fufft— 
zehenden Jaren Ad mandatum proprium domini Imperatoris. 
Wyr ffrederich von gottes gnaden Romiſcher keiſer zu als 
lentzeiten Merer des Reichs zu Hungeren Dalmacien Croacien ꝛc. 
kuning hertzog zu oſterreichs zu Steir zu kernnden vnd zu Crain 
Grafe zu Tyrol ꝛc. Embieten den Erſamen vnde vnſern vnde 
des Reichs lieben getrewen Buſſen van Aluenſleuen Marſchalk 
Auch Burgermeiſter vnde Rate der Stad lubeke vnnſer gnad 

vnde alles gud, Erſamen vnde lieben getrewen, Wyr haben 
das lannd Dietmers dem Hertzogtumb vnde lannde Holſtein 
Incorporiret vnde zugeeigent vnde das dem durchleutigen fur, 

ar 
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ſten Criſtiern kuningen zu Dennemark vnſem lieben bruder als 
einem hertzogen zu holſtein zu lehen gnedichlich vorliehen, Auch 
den Einwonern vnde vndertanen deſſelben landes durch vnſer 
keiſerlich brieff bey mercklichen penen ernſtlich gepotten, dem 

gemelten vnſem lieben Bruder dem kuning von Dennemarch vnde 
ſeinen erben als iren Rechten naturlichen heren vnde landes⸗ 

furſten vndertenig gehorſam vnde gewertig zuſeyn, Innehalt 
vnſer keiſerlichen briefe deshalben außgegangen, Dar auff ſo 
gebieten wir Ew. von Romiſcher keiſerlichen macht vulkomen⸗ 

heit by den pflichten da mid Ir vns vnde deme heiligen Reiche 

gewanndt ſeit, ernnſtlich vnde veſtichlich mit diſſem brieſe, daz 

du obgenanter Buſſe von Aluenſleuen mit ſampt einem auß Ew 
deme Rate zu lubeck, ſo Ir dar zu ordiren vnde ſchicken ſul⸗ 
len, ſolchen vnſern keiſerlichen briefe an die gemelten von Diet⸗ 
mars lautend dennſelben von Dietmers zu eren handen raichet 

vnde mit den nach ewer peſten verſtentnuß rede haltet vnde 

Sy vnderweiſet ſich dem vorgenan. vnſem lieben Bruder dem 
kuning vnde feinen Erben in ſolich gehorſam vnde vnderteni⸗ 
keit nach laud des obberurten vnnſers keiſerlichen gebots gut⸗ 

lichen zu begeben, damit nicht nod werde Sy in annder weiſe 

dar zu zubringen, Ew auch diſem vnſerm keiſerlichen gebott 
gehorſamlich beweiſet vnde dem alzo nachuolget, Als lieb Ew 
ſey vnſer vnde des Reichs ſwere vngnad zunormeiden, dar an 

tutt Ir vnſir erunſtlich meynung zuſampt der billicheit mit gna⸗ 

den gegen Ew zuerkennen, Geben zu Nurenberg am Mittichen 
nach dem Sonntag letare In der Vaſten Nach xpi geburde Vier⸗ 
zehenhundert ond im Viervndzibentzigiſten, Vnſer Reiche des Ro⸗ 
miſchen im Viervnnddreiſſegeſten, des keiſertumbs im Drevnde⸗ 

tzwanzigiſten vnde des hungriſchen im Sechtzehenden Jaren, Ad 
mandatum proprium domini Imperatoris. Dar na is de 
gemelte bode vor my Buſſen wedder irſchenen tho Sege— 
berge In deme Cloſtere des Vridages na Michaelis in dem 
Jare na der Bort xpi vnſers heren Duſent veerhundert im veer 
vnde ſouentigeſten, Vnde vor und Borgermeſtern vnde Radman⸗ 
nen der Stad Lubeck des erſten Sondages dar na In dem ſul⸗ 

uen Jare vnde hefft bekant vnde geſecht by ſodan vorſereuen 
eeden, wo he ſy gereden In dat land tho Ditmerſchen des ne⸗ 
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geſten Sonauendes vor Michaelis des vorſereuen Jares tho der 
heide genomet, dar de Vogede Radgeuere vnde vulmechtigen 
Achtvndeveertich des landes to Ditmerſchen to der tyd nicht 

ſampt verſammelt weren, doch zede he were ſodaner keiſerli— 

ken breue eme by ſynen eeden gedaen nuerbodich wet, ene dar 

toantwordende vnde in ere hande torefende, Dar ze eme dorch 

eynen eres landes Reder Iben Jungen Clawesß genomet mit 

beradem mode antwerden lethen, dat he ſodan breue an en ges 

ſereuen vnde geſand by ſyck behelde, vnde mit en rede furder 

in ere land tho Meeldorpe, dat ze dem gemelten baden veer 
dage langk oppe vorfeferden ſines liues vnd gudes, vnder wel 

kerer tyd ſe eres landes Vogede Redere Slutere vnde vollmech— 

tigen Achtondevertich ſampt vorſcreuen wolden, vnde denne 
ſyck ſodan breue to entfangende beraden, dem de bade ſo he 

menet vnde ſecht gedan hefft vnde to ſodaner Stede mit en 
gereden, dar ze do ſampt to der Stede zyn gekomen vnde merck— 

liken dorch den vorſer. Iben Jungen Clawesß vragen vnde 

vortaſten leten, van weme in wat mate wiſe vnde wor he ſo— 

dan keiſerlike breue entfangen hadde, dar eme de bade ſo he 
ſecht ſchole vpp geantwerdet hebben wo he ſodan keiſerlike 
breue by ſynen eeden tho lubeke In der Stad van gebodes we— 

gen des vorgen. Durchluchtigeſten heren keiſers wegen van dem 
gemelten heren Buſſen van Aluendfleuen vnde deme Rade der 

Stadt lubeke wegen entfangen hadde, vnde wuſte ock nicht de 
Inneholdinghe edder lud der breue, des he de breue do gutli— 
ken van eme entfingk des mandages tho hant dar na in den 
vorfer. Jare, vnde furder des landes to Ditmerſchen Vogede 

Reder vnde Sluter XLVIII. In ere hande rekede vnde antwor; 

dede, vnde leten den ergenanten baden dorch den ſuluen Iben 

Jungen Clawesß mit wolberadem mode antwerden, he were 
ouel by ſodan breue komen, he hadde men eyn liff, vme dat 

ſulueſte mochte he villichte gebracht werden. He ſcholde ſyck 
waren dat he ſodan keiſerlike breue edder Jeniges anderen he— 

ren edder ffurſten nicht meer In ere land brochte, edder zin 

hoyke worde em ouel ſtande, Vnde zede fe hadden ſyck bera— 
den eyn antwerd vppe ſodan breue an de vorſcr. heren Buſ— 

ſen Rittere vnde Borgermeſtere vnde Radmanne der Stad lubeke 

N 
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by erem eighen baden thoſchickende, he dorffte na neyn andes 
ren antworde beiden, vnde geuen em orloff to ridende, des he 
zeker vnde velich wedder vth dem genomeden lande Ditmerſchen 
gereden is, vnde ſodan antword wedder ingebracht alſo vorſer. 
is. Dar na des vorſer. ſondages des andern dages In Octo— 

bri is vor vns obgen. Borgermeſtere vnde Radmanne to lu⸗ 

bike de ſulue vorgen. bode gekomen vnde ock by ſynen ror⸗ 
gen. eede gelik he hern Buſſen vorgen. gedan heft inge⸗ 
bracht. To orkunde dat alle vorſcr. alzo na willen bege⸗ 
ringe vnde vulborde des obgen. heren koninges Criſtiern ꝛc. 
durch vnde vor vns zin beſchen, hebbe ick Buſſe van Alven⸗ 

ſleuen ıc. myn Ingeſegel vnde wy Borgermeſtere vnde Radmanne 
vorgen. vnſe Secret an deſſen breff witliken hengen vnde den 
Erſamen nagefereuen openbaren Notarium vnderſcriuen Taten, 
In maten de beſchen vnde ergangen ſynt. Geſereuen to lubeke 
Am Donnerdage na ffrancisci Conf. Na xpi gebort Duſend⸗ 
veerhundert Im veer vnde Souentigeften Jare. 

El Ego Eriwaldus Souenbroder Clericus Bremensis dioc. 
publicus Imperiali Auctoritate Notarius, Quia huiusmodi 
preinsertarum litterarum Imperialium presentationi et 

receptioni luramentique_ prestationi Ac ipsius lurati 

Cursoris siue nunclii Relationi Omnibusque aliis et sin- 
gulis premissis dum sic vt premittitur fierent et ag- 

gerentur presens Interfui Eaque omnia et singula sic 
fieri vidi et audiui ac in nolam recepi Ideoque hant 
presentem publicam litteram manu alterius seriptam 
Exinde confeci subseripsi publicaui Et in haue publi- 

cam formam redegi Signoque et nomine meis solitis 
et consuelis vnacum diclorum Strenui militis domini 
Bussonis de Aluensleue Mariscalli Sigilli et prouidorum 
virorum proconsulum et Consulum Ciuitatis Lubicensis 

Secreli appensione communiui atque Sigillari ac com- 
muniri feci In fidem et testimonium omnium et sin 

gulorum premissorum Rogalus et requisilus. 

— ́ä 1 — 

— * . 
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F. (zu S. 329.) 

König Heinrich VIIl. von England an König Chri— 

ſtiern I. von Daͤnnemark, betreffend die verlangte 

Huͤlfe gegen Schweden, 2. Maͤrz 1517. 

Nach dem Original im Landesarchiv zu Oldenburg. 

Serenissimo ac inuictissimo Principi domino Cristierno 
dei gralia Dacie, Noruegie, Sclauorum, Bochorumque (sic) Regi, 
Electo in Regem Suecie, Duei Sleswicensi, Holsacie, Storma- 
cie (sic), ac Ditmercie, Comiti in Olldenborgh etc. confederato 

et consanguineo nostro carissimo Henricus eadem gratia Rex 
Anglie, et Francie, ac dominus Hibernie salutem et fraterne 

charitatis perpetuum incrementum. Ingentem voluptatem ce- 
pimus, quod vestram Serenitatem non erga nos solum, sed 
erga Serenissimum quoque nostrum nepotem et suum con- 

sanguineum d. Regem scotie in summa planeque fraterna 

beniuolentia perseuerare, quum ex ipsius vestre Serenitatis 
litteris tum ex suo Heraldo Indelant (quem nuper ad nos mi- 

sit) perspeximus. Non enim minus nobis gratum est eundein 

Serenissimum nostrum nepotem quam nos ipsos a vestra Se- 

renitate summopere amari, proprii siquidem filii loco eum 
habemus, et nisi eius respectus nos mouisset, nec Scotorum 

nec ducis Albanie iniurias ullas iulissemus, a quo nullo alio 
limore affici possumus, quam ne regnandi libido apud eum 

plus quam debita fides et charitas, et plus quam nature aut 
illa diuina humanaque lex apud eum ualeat, et predictum 

nostrum nepotem aliquis casus extinguat, qualem eius fralri 
accidisse multi suspicantur. Quapropter vestram Serenitatem 
siudiosissime rogamus, ut quantum eundem nostrum nepotem 

amat, quantum erga nos affecia est, tantum suam authorita- 

tem interponere, et operam dare, adesse que nobis uelit, ut 

idem noster nepos vesire Serenitatis consanguineus a tanto 
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discrimine liberetur, Nouit enim vestra Celsitudo ista domi- 
nandi cupiditas quam cunctos fere mortales ab omni huma- 
nitate alienet, ac transuersos in omne nephas preeipitet. De 

induciarum cum Regno Scotie ad alterum proximum diui An- 
dree festum prorogatione, de qua vestra Serenitas tam ac- 

curate et instanter nos rogauit, libenter ei morem gessimus, 

et pro parte nostra in vnius vestre Maiestatis gratiam tan- 
tummodo, alioquin neutiquam facturi, prorogauimus, speran- 
tes (ut eadem vestra Serenitas seribit) omnes controuersias 

inter nos et Scotos posse ut equum fuerit componi, et du- 

cem Albanie ex eo Regno discessurum, sicuti et ipse nobis 
promisit, vestre autem Celsitudinis oratores, si hac estate ad 

nos uenerint, libentissime uidebimus aceipiemusque ac pro 
fraterno inter nos amore tractabimus. De perſidia vero Sue- 
ciorum aduersus vestram Maiestatum grauiter ferimus, que 
vestra Celsitudo nobis signiſicauit, nec dubitamus, quin me- 
ritas de illis penas sit exactura, et Altissimus ei sit adfutu- 
rus, qua in re et nos quoque vestre Serenitati cupide adsi- 

steremus, sed quoniam ob ingenlissimos et pene incredibi- 
les successus, quos Turce aduersus sultanum Egypti sunt adepti, 
adeo ut altero tanto imperio ditioneque sint aucli, et jam 

Italie ac toti christianitati minentur, tantumque sit periculum 
ac tam proximum, quam concipi animo possit, Sanctissmus 

dominus noster ac sacrum Reverendissimorum patrum col- 

legium huius periculi nos admonuerunt, ac instanter rogaue- 
runt, ut labenti ac grauissime periclitante christiane Reipu- 

blice succurrere, imminentique et iam jam in nos casuro 
periculo per tempus occurrere, et numerum militum ad Ita- 
lie defensionem mittere uelimus, nos vero quum Sanclissimi 

domini nostri precibus tum communi discrimine (a quo ta- 
men longissime omnium distamus) permoti, eidem Sanctitati 

promisimus, nulli christiano Principi in hoc tam sancto opere 

cessuros, prestoque cum copiis nostris auxiliisque adfuluros, 

quandocumque alii Principes et potentatus idem facere pro 

se quisque fuerit paratus. Quapropter ne ſidem ullo quidem 
pacto, et in tanta preserlim re, Sanctissimo domino nostro 
fallamus, christianamque Rempublicam nostro auxilio fraude- 
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mus, militibus nauibusque ad eos traducendos insirucli pa- 

ratique simus oportet. Proinde vestram Serenitatem magno- 
pere rogamus, ut nos de nauibus excusatos habere uelit, 

quando eas paucas naues, quas habemus, Reipublice cogi- 
mur impendere et accommodare, in omnibus aliis rebus, in 

quibus salua nostra fide saluoque nostro statu vestre Celsu- 

tudini gratiſicari ac morem gerere poterimus, germanum no- 
strum erga se affectum ac studium experietur, quibus roga- 

mus ut fidentissime utatur. Et felicissime valeat eadem vestra 

Serenitas, quam deus ad vota fortunet. Ex Palatio nostro 

Grenwici, Die II. Martii M. D. XVII. 

Vester bonus frater 

Henry 

And. Ammonicus, 

Inseriptio: 

Serenissimo ac Inuictissimo Principi Domino Cristierno 
Dei Gatia Daeie, Noruegiae, Sclauorum, Bochorumque Regi, 

Electo in Regem Suecie, Duci Sleswicensi, Holsacie, Stor- 

maciae, ac Ditmerciae, Comiti in Olldenborgh ete. Confede- 
ralo ei consanguineo nostro Carissimo. 

G. (zu S. 332.) 

Schreiben des Koͤnigs Karll. von Spanien 
an König Chriſtiern Il. von Daͤnnemark, 

19. Mai 1517. 

Nach dem Original im Landesarchiv zu Oldenburg. 

Ciarolus Hispanie. Vtriusque Sicilie Ihrusalem etc. Rex 
Archidux Austrie Dux Burgundie Brabantie etc. Comes Flandrie, 
Illustrissimo Excellentissimo ac Potentissimo Principi Cristierno 
Dacie Noruegie Sclauorum Gothorumque Regi, Electo Suecie 
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Duci Slesuicensi, Holsatie Stormarie et Ditmercie, Comili in 
Oldenburgo et Delmenhorst, fratri et aflini nostro carissimo 
Salutem et rerum omnium successum. Postquam ad nos ap- 
plicuit Georgius Scotborgh, vestre amplitudinis Secretarius, 
Interrogatus a nobis diligenter de vestra et Serenissime Re- 
gine Sororis nostre carissime Incolumilate et statu, vbi omnia 
recte habere respondit, magna profecto nos mentis alacri- 
tate impleuit. Cui cum vestra mandata (prout littere quas in 
eam ſidem nobis reddidit) explicaret propieiam aurem et cre- 
dulitatem prebuimus. Inter cetera vero nos accurate com- 
monefecit, ut pactam sororii coniugii dotem explere ae per- 
soluere vti conuenerat curemus, quod reuera facillime ac 
promptissime obtinuisset (ex dignitate enim Regia pendere 
maxime censemus pacta seruare), nisi rerum maximarum 

vno tempore obeundarum multitudo ita nostrum erarium et 

rationes exhausisset, ut priuatis vsibus egre nobis pecunia 

suppetat, publicis vero negociis cum fere omnia impendan- 
tur, modum tamen sumptuum grauissimorum et ineuitabilium 
vix possimus inuenire. Gessimus namque bellum in rebelles 
phrysios, multo quidem sanguine laboribus et periculis, sed 

auro tanto, ut si singula expendere et supputare velimus, 
aut si consilium fuisset rebellionis autores impunes relin- 
quere, minoris multo pacatum aliquem et quietum Principatum 

nobis comparare poteramus, quam istum vendicare ae de 

perditis etimprobis ciuibus supplicium expetere, qui non So- 

lum gerendo bello nobis populisque nostris damnosi fuerunt, 

sed apparatam autumno superiore in Hispanias profectionem 
nostram sua defeclione exturbarunt, nobisque necessitatem 
imposuerunt hactenus in his regionibus contra nostrum in- 
stitutum persistendi. Vnde tantum impensarum ac damni 
commealuum ac nauium paratarum, dum eas apparalu irrilo 

dimittere ac denuo conducere opus habuimus, passi sumus, 

ut nos ipsos pudeat aliis prodere, ne fides desit. Nunc etiam 

remis quod aiunt et velis illuc properamus, primam auram, 

primum ventum arrepturi, nichilque more vspiam facturi, do- 

nec nos Hispania exceperit. Quocirea fraternus vester ani- 

mus premissorum omnium reotissimus estimalor, eorum ha- 
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bebit ralionem, neque mirabitur si conuentam sororis dotem 
prefinito tempore nequaquam expleuerimus, cum hoc vires 
nostras excederet. Contlictati quippe sumus et maximis cu- 

ris jactali, dum nos tot simul necessario perficiendis rebus 

(quarum queque liberum Regem sine contentione exposeit) 

contemplabamur oppressos et pene circumuentos. Regiam 

tamen fidem nostram obstringimus et sancte pollicemur, nos 

proxima dominice natiuitatis celebritate erga vestram am- 
plitudinem super sororia dote prestituros. Interea boni con- 

sulite, et fraterni animi vestri erga nos indubiam significa- 
tionem in paucos etiam menses nostro rogatu obseruare to- 

leranter velitis, quod sane singularissimi officii loco sumus a 
vobis accepturi, et cumulatissime cum vsuuenerit agnituri. 

Rebellionem Suecorum acerbissime ferimus, quorum do- 

mitioni et exterminationi presentibus armis fraterne vellemus 

incumbere, si rebus nosiris composilis securitatem et ocium 

essemus assecuti. Dabimus tamen enixissimam operam, et 

seuerissime cauebimus, ne qua belli supplementa siue com- 
meatus arma tormenta puluerem naues et alia ad vsum mi- 

litarem oportuna a subditis nostris aut mercatoribus nostra- 

tibus quouis precio domi foris ve accipiant vel emant. 
Angelum porro nauem vestram, cum carie et putredine 

multis locis afflicta quassataque esset, refici instaurarique pul- 

chre fecimus, ac nouis armamentis tormentisque instruxi- 

mus. Ea nobis et persone nostre in hac tam remota expe- 

ditione firmissime arcis loco fulura est, cuius firmamento 

freti salutem nostram bonis auspiciis committere decreuimus. 

Quod ergo faustum felixque sit nobis imprecetur vestra Am- 
plitudo, ac nostre huic confidentie Regia equanimitate acce- 

dat. In pari namque casu doleremus Regiam vestram digni- 
tatem rebus nostris ullo modo parcere, cum eisdem non se- 
cus ac propriis vii deberei. Idipsumque facere nos re ipsa 

atlestamur. 

-*  Episcopum Monasteriensem litteris amplissimis et seriis 
commonefecimus, ut castrum et Comitatum vestrum de delmen- 

horst, occupatum a suis presessoribus (sic) vestre amplitudini 

restiluat, comminatione adiecta, ni fecerit. Quas litleras ile- 
— 

r 
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rari faciemus, plenissime affectantes occasionem nobis dari, 
qua nos fraternum nostrum erga vestram Regiam Amplitudi- 
nem animum possimus ex desyderio palefacere, a qua Se- 
renissime Regine sorori nostre carissime commendari cupi- 
mus et sit felix. Bruxelle X nona Maii XV. c. XVII. 

Vre bon frere et cousin 

Charles. 

Aufſchrift: 
Serenissimo Excellentissimo ac Potentissimo Prineipi Chri- 

stierno Regi Dacie Noruegie Sclauorum et Gothorum etc. 
electo Suecie Duci Slesuicensi Holsatie Stormarie Ditmercie 
etc. Comiti Oldemburghensi et Delmenhorst etc. fratri et af- 
fini nostro carissimo. 

H. 

Detlev Broktorp verpflichtet ſich zur Gefangen⸗ 

haltung des Königs Chriſtiern I. auf Sonder 
burg, 16. Aug. 1532. 

Nach dem a auf Pergament im Landesarchiv des Herzog: 
thums Oldenburg. 

Ick Delleff Brockdorppe de tidt amptman vnd grot vo- 
get der koninckliken maiestat to Dennemarcken etc. mynes 
gnedigesten heren vp orer kon. Maitt. huss vnnd sloth Sun- 
derborch im Furstendome Sleswick. Bekenne hir mit dissem 
breue vor aller mennichlich apenbar, Na deme alse de grot- 
mechtigiste durchluchtigiste Hochgebornne Furst vnnd Here, 
Herr Frederich koninck to Dennemarcken etc. myn gnedige- 
ste here, my dat sloth vnnd huss Sunderborch ingedan, vnd 

mick nu wider Hern Cristiern etwan to Dennemarcken etc. 

koningk, alse einen gefangen vpp solcken erer Maitt. huss 
vnd sloth na inholde vnd vormuge eines recesses vnd vor- 
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drages, der haluen twischen erer kon. Mait. ock beiden den 
Rikes vnd Holstenschen reden kreflliichlick vpgericht vnd vul- 
lentogen, to getrewen handen de tidt sines leuendes edder 

. so lange ick solck hus vnd sloth van erer mailt. vnde der 
suluen eruen, ock der achte Denneschen vnd Holstenschen 

reden, in solckem recesse benomett, wegen in hebben wer- 
de, to bewaren vnd mit allem vlithe tovorhoden vnd touor- 
hoden laten beualen, vnd de getrewe handt in solckem slate 
vnnd one koninck Cristierne als einen gefangen to holden 
vpgelecht hefft, alles na inholt vpgenants recesses, Vnnd 
dewile my danne solcker ergangen recess vorgelesen, vnd 
des suluigen eine geloffwerdige affschrifft vnd Copei ge- 
geuen vnd tohanden gestellet wurden is, So gelaue vnd ge- 
rede ick der haluen by mynem guden gelouen trewen vnd 
waren worden, alle dat gennyge, so my in solckem recesse 

vnnd vordrage des slates Sunderborch, koninck Cristiern vnd 
der getrewen handt holdinge haluen, to donde vpgelecht 
vnnd beuolen, dat ick solckes hochgemelter kon. Maitt. vnd 
na erem dotliken affgange dersuluigen sampt eruen, ock 
vellgedachten achte reden, in alle sinen artiklen van worden 
to worden stede vest vnd vnuorbraken, nit weiniger als offt 
desuluige recess vnd vordracht hir inne in dissem mynem 
breue klerliken ingeliuet were, to holdende, alse ick ock 
solckes in krafft vnd macht disses breues vorspreke vnd ge- 

laue, alles getrewlick vnd sunder alle argelist. Des to me- 

rer sekerheit ock steder vester holdinge vnd gelouens hebbe 
ick myn egen pitschir to ende disses briues wetende vor- 
gehenget, De gegeuen is vp dem slate Flensborch Fridages 
na assumptionis marie virginis in Jar dusent viffhundert vnnd 
im iwevndreitigesien na der gebort Christi. 

£ * Bir 
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I. 

Schreiben der NReichsräthe von Daͤnnemark 

an den Grafen Chriſtoph von Oldenburg, 

3. Mai 1535. 

Nach dem Original im Landesarchiv des Herzogthums Oldenburg. 

Vnsszenn demotighenn grutz ewer g. hochmechlicheilt 
stetz thouorne. Hochgeburner fursthe gnedigher here, Sun- 
dher allenn tzueiffell e. g. hochmechticheit woll tho synnen 
isth sunih lasth wy e. f. g. thon wordhenn werenn tzu ko- 
pen haghenn, Don suluighes hefft e. f, g. hochmechticheit 
vnsz persoenlich munthlych zuerkennen gegeuen, Wo dhe 
von lubeck sampt eren anhengeren vnd forwanthenn e. f. g. 
hochmechticheit zu vordriffuendhe vnd aff zu setzendhe vnd 
hertzugenn Albrecht von Mekelenburch hyr ins gereich Den- 
nemarcken im regimenthe zubringendhe gedachtenn. Dem 

gelichenn heffth dher burgmeisther Negels tunnebyndher don 
suluiges munthlykenn e. f. g. hochmechticheit vih dher gant- 
zen meninghe burgere munth vnd wylkoere zugesagett, Szo 
e. f. g. hochmechticheilt nycht mechtig werenn konynck 

Cristhernn im landhe vnd ym regimenthe zubringendhe, 
scholdhe e. g. sych frey dartzu vorlathen, e. f. g. hoch- 

mechticheit scholde nycht geringher feienther wysze myth 
en dar ansthann, gelyck dessz reiches raeith vnde ghemey- 
nen Adell dhessz gantzen gereiches Dennemarcken. Szo is- 
set e. f. g. vnd dher gantzen gemeynthe woll wythlych vnd 
hon orenn gekomenn, wo dhe von lubeck myth eren for- 
wanthen hebbenn bebreffueth vnd vorsegeltt, dar sze kon- 
dhen konynck Cristhernn ouerkomen, scholde synn gnadhe 

in dher stadit lubeck gevoerth werdhenn vnd dhar suluighes 
entholdenn werdhen, szo syn gnadhe meer in Dennemar- 
cken nycht komen scholdhę, heflt e. f. g. hochmechticheit 
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ock suluesth personlykenn in dem gronen kamer vppe dher 

borch kopenhaghenn munthlich zu gesageth vnd vorsthann 

lasszenn, wo dhe burgher, heiten e. g. zuerkennen gege- 
benn, Were idt sach e. f. g. sich nych wolthe regerenn 

vnd stellenn nach erenn raetth vnd wyllenn, scholdhe yth 
ewer gnadhe nychtt bether medhe gann dhenn vnsz dessz 

reiches raeth Dennemarcken vnd menynghe adell. Hyrumme 
isth e. f. g. leydher zuvell zuweihendhe ghewordhen, wo 
ydtt dessz reiches rethenn vnd menynghe Adell medhe ge- 
ganghenn vnd gehandelt is, de gegrepen vnd gefangenn 

synth, dar tho in vngehoerlyker vnd vnkristhlyker gefenk- 

kenisse enthholdenn werdeth, Wessz wyr vppe lyſs, gud- 

hessz vorlusth vnd wolfaarth woll seggenn doerffuenn, dath 
wy von e. g. egenn person godicheit woll formerckett heb- 
benn, were idt dem reiches Raedth vnd Adell szo e 
Iykenn nycht medhe gefarenn vnd gehandelth, dhar e. f. g. 
eghenn persoenn muchte radhenn vnd dher sake suluesth 
mechtigh ghewesth szynn. Sulcher vnkristhlyker dadhe we- 
ghenn, myth dhenn vnszenn gehandelth, synth wy dhar 
hoechlykenn thogedwungen gebleuen e. f. g. hochmechticheit 
zuentlallenn, dhar wy susz van hertzenn gerne by ewer 
gnadhen hochmechticheit heiten gebleuen, wo dem szo nycht 
gescheenn vnde mede gefarenn were. Ouerssz nw hebbenn 
dhe von lubeck vnd ere forwanthenn hertzug Albrecht in- 
gefoerth, gedenkende en zusetzendhe im regimenthe, dar itz 
e. f. g. inne isth. In wath mathe vnd wysze sulkes geschu- 
eth, kann E. f. g. suluen eyn gissinge vth nemen, vnn heffi 
e. f. g. vnsz formalssz sulkes alle zuerkennen gegeuen, wo 
idtz vonn dhenn lubsken geschuet. Ouersth dhar e. g. hoch- 
mechticheit woldhe anseenn dhe gelegenheidenn, vnd anne- 
men vnszenn raetth in gudher acht vnd menynghe, vnd set- 
then e. g. getrw vnd gelouen tho e. g. angeborne fedder 
vnd blotz forwanthen hochgebornen fursthen hertzug Cri- 
sthernn etc. vnszer koninck vnd here, welke isth eynn vther- 

weldhe koninck ouer dyth gantze gereiche, vnd geuen e. g. 
in eynen lefflykenn handell vnd forbundt myth syner f. g. 
vmme dhe gudicheit wy hebben formercket van e. g. eghenn 

Dahlmann Geſch. o. Dännemark. III. 26 
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p®sonlicheidenn. Szo wyth e. g. wyll vnsz dhar tho ge- 
trwenn vnd beloeuenn, wyllenn wyr gerne handelen twyss- 
kenn vnszenn gnedigestehn heren vnd e. g. tzu dhem be- 
sthenn, szo vele vnsz moegelyck isth. Ock mach e. g. 

syck wysselickenn dar tho ourlathenn, dath dhe lubskenn 
myth eren raethgeuerenn ewer gnadhe forradhenn, dhar 
sze ere gelempe vnd tydit seen. Dar mach e. g. och frey 
dartzu vordacht synn, dath wyr rethenn dhes gereiches 
Dennemarcken vnnd meninghe Adell nw vnd nummermeer 
Hertzug Albrecht noch denn lubskenn trwe eifte holth syn. 
wylit edder en vndher gegeuen, dhe wyle vnsze helsse wa- 
renn offte warm thon herthenn isth. Hebbe wy nycht geseen 
offthe gehorth vnd yn dher warheit vorstandhenn, dath dhe 
lubskenn myth erenn anhengeren szo hebbenn gehandellt 
vnd hutiges dages gebruckenn alssz klarlykenn for oghenn 
isth, dat sze gedenckenn vnd ym herten habenn ersth zuuor- 
driffuenn vnd nedder zuleggen dessz reiches Raeth Denne- 
marckenn vndhe menynghe Adell, vnd vndherzudwingende 
alle sloethe vnd gefesthe vnder erer gewaltt vnde maitt.> 
dem geleichenn aff zu setten vnd vordriſſuen ewer f. g., 
dar wy allenn zugedencken wyllen sulches nycht geschee, 

szůo wyth goth dher here vnsz dar zuhelpenn wyll. Gne- 
digher here, wyllenn wyr e. g. gebedenn hebbenn, e. g. dho 
vns hyr myth dem ersthenn eyn gudych antworth vp skritf- 
fendhe. Geskreffenn in vnser legher lundhenn mondach nach 
philippi et Jacobi. Anno M. D. XXXV. 

Dessz reiches retihenn von Dennemarcken itz 

hyr im legher zu lundhen vorsammelt. 

Aufſchrift des Briefes: 
Denn hochgebarenn Fursthenn Cristoffell von gotz gnade 

Grafine zu Oldenburch vnd Delmerhorsth ete. 

Zugefiegelt war dieſes Schreiben mit ſechs noch beilie— 
genden Siegeln. 
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K. 

Die zur Schleswig-Holſteiniſchen Regentſchaft 
Verordneten vereinigen ſich zu gemeinſchaftli— 

cher Wahrung ihrer Ehre und ihres guten Na— 
mens. d. d. Gottorp 13. Febr. 1587. 

Zuwiſſen: Demnach inn dieſenn geferlichen Zeitenn der 
weltt, midt großenn weheclagen Redelicher leutte, fahſt Jeder— 

menniglich bewuſt, wellicher geſtaltt liebe vnndt trewe bey vie⸗ 

lenn Zumahlenn geringe ſey, teglich Ihe mehr vnndt mehr ab» 
nehme vnndt geringer werde. Inſonderheitt aber ſollichs ge— 
ſchehe an hoher Potentatenn Chur vnnd Furſtenn hoeffenn, 

gleich ſollichs der gantzen weltt Hiſtorienn betzeugenn vnndt 

leider mehr dan zu hell vnndt clar die tegliche erfahrunge an 
den tagk gebenn thutt, alſo daß Redeliche erfarne vnndt ge— 
trewe leutte cum tremore et timore midt Zetternn vnndt furcht- 

tenn ſich inn großer Potentatenn vnndt heren Dienſte boge— 
benn: Theils auch, ſo mitt nutz vnndt frommenn Furſtenn vnd 
heren, landen vndt leutten woll dienenn konttenn, viell lieber 

vhmb vorhuetung boeſer Verleumder vndt eigennutziger Mens 
ſchenn, wellch dem getrewen vnndt auffrichtigenn fahſt ohne 

aufhorenn bey großen hern nachſtellenn, auch nitt ehe friede 
vnndt ruhe habenn konnenn, eß ſei dan, das dieſelben zu ons 
gnadenn gebrachtt, vnndt ſich in Ihre ſtelle vndt ſtette durch 
betrugk vnndt vorbottene wege geſetzett habenn, ſich viell lie— 

ber des ruhigenn vndt mußigenn ſtillen lebendes befleißigenn, 

vndt nitt ohne vorletzunge Ihrer gewißenn (: Weill Gott der 
Allmechtiger vorgeblich ſeine gaben denſelben nitt gegebenn, 
beſondernn daß ein Jeder fein betrawetes talentum vndt Pfundt, 

Ihme zu eheren, landt vnndt leutten zum beſten auwendenn 

ſolle, ernſtlich beuohlen hatt vndt habenn will:) die hende von 
Regierungs ſachenn gentzlich abzihenn, auf das ſie, eß geſchehe 
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ſchoen midt vorderb vnd Vntergangk, fo woll der bern als 
der armen landen vnndt leutten, denn Calumniatoribus Vor⸗ 

leumbdern, eigennutzigen vnerfarnen leuttenn, weill ſie es doch 
nitt zuendern wißenn, noch fur Ihren gifftigenn Pfeylenn ſicher 
fein fonnenn, rhaum vnndt Platz geben muegen, Vnndt aber 
wir Dettloff Rantzow verordenter Stathaltter Ampttman Zum 
Zißmar vndt Oldenburgk, vundt Zum Klettkamp erbgeſeßenu, 

Dietrich Bluhme Probſt Zu Pretze, vnndt Zu Horenſtorff erb⸗ 
geſeßen, Siuartt Rantzow Ambttman Zu Gottorff, Zu hoyer⸗ 

ſtorff vnnd Helmenſtorff Erbgeſeßenn, Hieronymus Schultz⸗ 

Fuͤrſtlicher Holſtaͤiniſcher vnd Nieder Sechſiſcher Ganßeler, beie 
der Rechttenn Doctor, Erbgeſeßen Zu Marſchachtt, Caspar Hoy⸗ 
er Staller inn Eyderſtede, vnndt Berendt Soltow Fuͤrſtlicher 
Holſtainiſcher Sammer Secretarius, Als wir Zu annehmung der 

Regierungs hendle von dem Durchleuchtigenn Hochgebornen 
Furſten vnndt hernn, hernn Friederichen Erben Zu Norwegenn, 
Hertzogenn Zu Schleßweigk Holſtaͤin ic. Vnſerm gnedigen Fur⸗ 
ſten vnd hernn, ſo woll auch S. F. G. gnedigen vnd vielge⸗ 
liebtenn Frau Mutterun, vnd Ihrer beederſeitts FF. GG. 
ſamptt Rhaͤte, gnedich vnd Freundtlich erſuchtt vnndt erfurdertt, 

dorauff auch midt vnnß ſonderbahre beſtallunge auffgerichttet 
wordenn, ſolch vnheill vnter vnnß gnugkſahmb vnndt reifflich 
erwogenn vundt bedachtt: So habenn wir zwar nichtt leichtt⸗ 

ferdiger, ehrgeitziger oder eigennutziger weiſe, Zu ſolliche Dien 
ſte ahn vnd auf vnns Zunehmenn, vnnß bewegen laßenn, be; 

ſondern vorhero gnugkſahmb vnuß erindertt, waß in der noch 
itzo wehrendenn Confusion vnndt vnordnung, dan auch in der 

noch bluhendenn Jugentt Hochgedachtts vnſers frommenn gne- 
digenn Furſtenn vnndt hernn, vnß fur eine große ſchwere Burde 

vndt laſt aufgeladenn worde, die nichtt allein große muhe ar⸗ 

beitt vndt hoheren vorſtandt, als nitt bei vnß iſt, erfurdertte, 
beſondern auch, wan ſchoen Alles nach beſtem vermuegenn von 

vnuß mitt hoheſten getrewen fleiße vorrichtett worde, wir dan? 

noch weinigk danck, auch bey Redelichen vnndt frommenn, aber 
bey boſenn vber allen Vndanck Calumnias Affterreden, felſch⸗ 

lich Augebenn, ſchmehen vnd ſcheltten, vundt bey Wein vnndt 

biehr allerhandt boeſes nachreden außſtehen muſtenn: Obuuhn 
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woll wir ſollichs die lenge Gott dem almegtigenn Zubeſieh— 

lenn, vnd vhmb des boeſes willenn das guete Zulaßenn, noch 

vhmb dieſer boſchwerung willenn die handt Hochermeltem Vn— 

ſerm gnedigen Landeßfurſten in S. F. G. angehendt Regierung 

abtzuſchlann, alle gnade vnd wohlthattenn hern Vatters Chriſt— 

milder gedechttnuß, vnſers geweſenen gnedigen Landeßfurſtenn 

vnndt herrn, in Vorgeßen Zuſtellenn, vnd auß Vnſer Vocation 

vnndt eßchunge, inn der wir vnnß nitt gedrungenn, beſondern 

Zu der wir viell mehr ordenttlicher weiſe berauffen (sic) wordenn, 

Zutrettenn vnnd die Zuuorlaßenn keins weges gemeinet ſeinn: 

Beſondern viell mehr vnſernn beruff vnd gantzes lebenn den 
lieben getrewenn Gotte, ſo durch mittell vnd getrewe Dienere 

die Regierung erhaltten thutt, bofihlenn, der vns auch woll 

wirdt fur boefer leutte machinationen vnd boginnen gnedich— 

lichenn Zuhandthabenn vnndt Zuſchutzen wißenn: So haben 

wir doch nitt vndienlich Zuſein erachttett, daß wir, wofern 

mitt nutz vnnd Frommenn Vuſerm gnedigen Furſten vnd hern 
von vnnß gedienett werden ſoll (: als wir dan an vnuß mitt 
hilff des Allmegtigenn, der hietzu ſeine gnade vnndt ſegenn 

vnnß gnedichlichenn vorlihenn vnndt gebenn wolle, an vnſern 
vnderthenigenn fleiße nichtts wollen erwinden laßenn:) auff 

Chriſtliche mittell vnnd wege vnnß midt einander vnyrt vnnd 

vorgeleichnett, damitt keine Vneinigkeitt vnter vnnß angeſtiff— 

tett werde, dan auch, daß wir kegen die boeßhafftigen leutte 

derer vnzimblichen machinationen vnndt nachſtellenn, onnß hin⸗ 
wieder armiren vndt ruſtenn, vnd auf nachfolgende Anlauffe 

gefahſt machen mochttenn: 

Erſtlich da eß ſich bogebe vnnd Zutruege, daß einer oder 
mehr nach Dato dieſes vnter vnns, entweder bei der herſchafft 

oder andern, auch vntter vnnß ſelbſt, in vordachtt worde ge— 

ſetzett, als daß Ehr Irgents who in ſeinem anbefohlenen Amptte 
ſich der gebuernuß nach nitt vorhielette, daß alßdan die an⸗ 

dernn den Vordechtigenn fur ſich boſcheidenn, denſelben Chriſt 
onndt Freundtlich ſeins Amptts erindernn, vom boſen Zu gue⸗ 

tem ermanenn, vnd woferne bey dem ſollichs nitt rhaum oder 
Stath ſunde (: des man ſich doch nitt will verhoffen:), ſie 

denn Vordechtigenn hieruhmb bei der herrſchafft Zu rede ſtellenn 



406 Anlagen. 

woltten: Sonſten aber außerhalb dieſer vorhero boſchehenen 
erinnerunge alles vnzimblichen außtragens vnndt angebens, 
wie Chriſtlich recht vnndt pilligk, ſich gentzlich eußern — 
enthalttenn. 

Furs Ander: Da Jemandt vnter vns vonn andern etwas 
angebrachtt worde, ſo dem, welchem eß angebrachtt, Zugegen 
oder vnleidtlich wehre, daß dan der Jennige, ſo ſich hieruber 
boſchwerett, das eine Ohr dem angeber eroffnenn, aber das 
ander dem, wellichem ſchuldt Zugelegtt wirtt, Zu ſeiner Vor⸗ 
anttworttung furbehalttenn, vnnd alſo Zu keinenn wiederwil⸗ 
lenn, durch welliche das bandt der Vnion Zerrißenn werden 

kontte, ſich laße bowegenn, Ehr habe dan ſich der Dinge vor; 
hero rechtt erkundett, vnndt durch vnſere midtuorordente den 
boſcheidigtenn vhmb der bozichtigung beſprechenn laßenn. 

Furs Dritte: Sollen vnndt wollen wir boſtendiglichen 
bei ein halttenn, Zugeleich fur einen Man ſtehenn vndt plei⸗ 

ben, ſo offt einer vnter vnnß Zu hoeffe bey der herrſchafft 
oder auch ſonſten hohes vnndt Niederiges ſtandes Perſonenn 
inn dieſenn Furſtenthumben wegen ſeins Amptts, dorauff Ehr 
von vnſerm gnedigen hern beſtellett, felſchlich angegeben worde, 

vnndt derſelbe vnerhortter ſachenn ohne Rechttmeßige Vorantt⸗ 
worttunge, da Ehr ſich doch Zum Rechttenn vnndt Redelicher 
leutte erkenttnuß thett erpietten, die auch gedulden vnndt lei⸗ 
den kontte oder woltte, vnd deßen vnſchuldt ſollenn vndt wol⸗ 

len wir hoheſtes vnſers vermuegens helpffen errettenn, ſeinn 

beſtes Reden vnndt Rhaͤtenn vnndt Ihne vortretlenn helffenn, 
Alßolang daß Ehr der bozichtigung, mitt wellicher Ehr bos 
legtt, gnugkſahmb vberwieſen worden, vnndt ſollichs mitt der 
boſtendigkeitt thuen, das, ehe wir Zugebenn wolttenn, das der 
vnſchuldige in ſeiner Vnſchuldt vndertrettenn vnnd in ſchimpff 
vnndt ſchadenn geſetzett werdenn ſoltte, wir Zugeleich vonn 
hoeffe abzihenn, vnndt alſo hiedurch des vnſchuldigenn gelimpff 
guetenn leumuth vnd nahmenn errettenn helpffen. 

Furs Viertte: Wollen vnndt ſollen wir vntereinander vunß 

eherenn vnd lieben als Collegen midt gehulffen in der Regie; 
rung, vnndt wie Redelichen leutten gebuerett vndt woll anſte⸗ 
hett, eine des andern Menſchliche ſchwackheitt vnndt gebres 

4 
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chenn freundtlich Zu guete halttenn, vhmb ein gerings oder 
vberfahrenn Willenn, Irgents who auß hitzigenn gemuette oder 

anderer Vngelegenheittenn hergefloßenn (: als wir dann alle 

Menſchen ſeinn, vnnd keine vollenkommenheitt bey vnuß fur— 
handen iſt:), dieſe vnter vns auffgerichtete Chriſt vnndt Freundt— 
liche einigkeitt nitt trennen noch aufheben laßenn, wie dan ſol— 

lichs Gott vndt die liebe deß neheſten von vns thutt erfurdernn. 

Furs Funffte: Wan vnſers mittels einer inn dieſenn Fur— 
ſtenthumben oder auch anders whor midt Jemande Zu wieder— 

willenn, vneinigkeitt, oder auch inn Rechtfertigung gerathen 
worde, als ſollen vnnd wollen wir Andernn allen muglichenn 
fleiß anwendenn, Damit ſolliche Vneinigkeitt Zu einigkeitt ge— 
bracht, aller wiederwille auffgehobenn, rechttfertigung vorhue— 

tett, vnndt waß pilligk einem Jedernn wiederfahren muege. 
Sollte aber ihn hieruber das Rechtt ſie ſcheidenn, als ſoln 

vnndt wolln wir midt Rhadt vnndt thatt (: jo viell ſich de— 

ßenn Inſonderheitt gegenn vnſere Gebrudere oder nahen Blutts 
Freundenn vmmer gebueren wirdt:) den vnſers Mittels Per— 
ſoenenn beiſtendigk erſcheinenn, vnndt in gebuerlicher Conside- 

ration Jeder Zeitt zunehmenn, vnß angelegenn fein laßenn. 

Furs Sechsſte: Als dan auch nichtt allein an großer hern 
hoeffenn, beſondern auch fahſt in allen Regimentenn leider durch 

boeſe leutte der Vnchriſtlicher gebrauch eingefuhrett, daß wan 
Redeliche Wolluordientte leutte auß dieſem Jammerthall werden 

durch Zeittlichen Todt Zu Gott in die ewige Freude abgefur— 
dertt, Vnndt nuhn für den Calumniatorn vnd Spitzhueternn (sic) 
wegen Ihres aufrichtigen lebens, außgeſtandener vieller muhe 
vnnd arbeitts geſichertt vnd Rhumlicher nachrede gewerttigk ſein 
ſolttenn, in Ihrergruben nitt vnangefochtten pleibenn, vnd doch 

ſich nichtt furanttwortten konnenn: So habenn wir Abermahls 
vnß Crafft Dieſes midteinander voreinigtt vnndt vorgeleichnett, 
da ſich ein ſollicher fahll mitt vnnß, nach dem willenn des Allmeg— 

tigenn, bogebe vnndt Zutruege, das einer oder mehr unter vnnß 

mit Todte abgehen worde, Das alßdan die Vberbliebendenn 
des Vorſtorbenen ehre, leumuth vndt guetem nahmenn ſich aufs 
trewlichſte befohlen vnd angelegenn ſeinn laßenn, Den in ſei— 
nen gerechtten ſachen Vortrettenn, ſich der Vorſtorbenen hin— 
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terlaßenen armen Wydbenn, Kindere, hab vnd guetere getrew⸗ 
lich annehmenn, vndt keines weges Zugeben follenn, ettwaß 

wieder Rechttlichs Kegenn die furgenhommen werdenn muege, 
vnndt allenn midt Rhadt, troſt, hulff vndt beſter befurdernuß 
dem beyſpringenn. 

Alles obgeſatzetes Habenn wir Dettloff Rantzow, Dietrich 
Bluhme, Siuartt Rantzow, Doctor Hieronymus Schultze, Cas⸗ 

par Hoyer vnndt Berendt Soltow, eine dem andernn, bey ho⸗ 
heſtenn eherenn, trewenn, guetem glaubenn, vnndt an eins ge⸗ 
ſchwornenn Eydes Stath, feſtiglich vnndt vnuorbruchlich Zu⸗ 

halttenn, midt handtgebender trewe Verſprochen vndt Zugeſagt. 

Vhrkundtlich habenn wir dieſe vorgeleichnunge mitt vn⸗ 
ſernn angebornen Pittſchafftenn vorſiegeltt vnd eigenenn han⸗ 
den vnterſchrieben: Vnndt ſeindt dieſer Vorgeleichnunge Sechs 
Exemplar auffgerichtett, auch einem Jedenn eins davon Zuge⸗ 
ſtellett wordenn: Geſchehen vnndt gegebenn auff dem ſchloße 

Gottorff den 13. February Av. ıc. der weiniger Zahl Siebenn 
vnndt Achttzigk. 

Ditrich Bl Syuer g 8 
Dethleff Ranzow um ome M 45 handt. 

Win 2 — (L. S.) M. (L. 8. ) propria. FL 

Hieronymus (L. S.) (L. 8.) (L. 8.) 

Schultz Dr. * Hoyer B. Soltouw 
Cantzler Mppr. Mppria. 
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